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Für meine Mom.

      Danke, dass du an all diesen Samstagen mit mir

      in die Bibliothek gegangen bist.

      Du hast mir damit mehr gegeben, als du ahnen kannst.

       

      Und für meine Grandma.

      Einfach dafür, dass du bist.

      Und das beste gebratene Hühnchen und

      die besten Kekse der Welt machst.

       

      Ich liebe euch beide mehr,

      als man mit Worten ausdrücken kann.


      Teil 1

      Anfänge


      1

      Mein Hochzeitstag.

      Eigentlich sollte das der schönste Tag meines Lebens sein. Ein Tag der Freude, der
         Ausgelassenheit und des Neuanfangs. Schließlich war es der Hochzeitstag, von dem jedes
         Mädchen träumte, sobald es alt genug war, um im Kleiderschrank seiner Mutter Verkleiden
         zu spielen.
      

      Aber so fühlte sich dieser Tag für mich unter keinen Umständen an.

      Ich marschierte in dem schmalen Hotelzimmer auf und ab. Meine höllisch hohen Schuhe
         hinterließen Löcher im dicken Teppich und Blasen an meinen schmerzenden Füßen. Mein
         weißes Tüllkleid raschelte bei jedem Schritt.
      

      Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte absolut nicht.
      

      Ich konnte schon seit Wochen das Gefühl nicht unterdrücken, dass irgendetwas zwischen
         mir und meinem Verlobten, Matt Marion, nicht in Ordnung war. In letzter Zeit hatte
         er oft abwesend gewirkt … abgelenkt. Wir waren inzwischen seit mehr als zwei Jahren
         zusammen und ich liebte Matt aus ganzem Herzen. Aber sein jüngstes Verhalten war seltsam
         genug, um selbst die vertrauensseligste Frau misstrauisch werden zu lassen. Ich hatte
         Matt unzählige Male gefragt, was los sei – ob er kalte Füße bekommen habe und die
         Hochzeit abblasen wolle. Aber er hatte mir wiederholt versichert, es sei alles okay.
      

      Matt hatte in letzter Zeit in seiner Baufirma oft Überstunden gemacht und war mit
         verschiedensten unerklärbaren Prellungen und Kratzern nach Hause gekommen. Er hatte
         seine ständige geistige Abwesenheit und die merkwürdigen Verletzungen auf die Arbeit
         geschoben, aber ich hatte das seltsame, kalte Gefühl von Angst tief in meiner Magengrube
         einfach nicht ignorieren können. Bis jetzt. Zweifel nagten an mir. Ich hatte schon
         vor langer Zeit gelernt, auf meine innere Stimme zu hören. Die Tatsache, dass ich
         immer auf meine Instinkte hörte, hatte mich zur besten Enthüllungsreporterin der Beginnings Post gemacht, der wichtigsten Zeitung unserer Stadt.
      

      Ich hatte auch jetzt nicht vor, meine Instinkte zu ignorieren. Ich konnte einfach
         nicht heiraten, während diese Zweifel an mir nagten. Ich musste Matt noch einmal fragen,
         was ihn so beschäftigte.
      

      Also schnappte ich mir mein Handy, glitt aus dem Hotelzimmer und ging zum Lift. Es
         war Matts Idee gewesen, im Forever Inn zu heiraten, dem romantischsten Hotel in ganz Beginnings, Tennessee. In dem Vier-Sterne-Ressort
         fanden täglich Hochzeiten statt, also kümmerte es niemanden, als ich mich in meinem
         weitschwingenden Kleid und der glitzernden Tiara auf dem Kopf in den Aufzug zwängte.
      

      Ich fuhr einen Stock nach oben und ging zu Matts Zimmer. Es brachte angeblich Unglück
         – oder jede Menge schlechtes Karma –, wenn Braut und Bräutigam sich vor der Trauung
         sahen. Aber ich musste mit Matt reden. Meine innere Stimme würde sonst niemals schweigen.
      

      Ich hob die Hand, um anzuklopfen. In diesem Moment drang gedämpftes Stöhnen durch
         die dicke Holztür. War Matt verletzt? Stirnrunzelnd zog ich die Schlüsselkarte, die
         ich für Notfälle bekommen hatte, durch den Leser. Die Tür öffnete sich und ich betrat
         den Raum.
      

      »Ja, ja, JA!!!«, schrie eine Frau irgendwo tiefer in der kleinen Suite.

      Oh. Das war unmissverständlich. Jemand gönnte sich eine kleine Auszeit am Nachmittag.
         Schön für sie. Ich wollte mich gerade umdrehen, um dem enthusiastischen Paar ein bisschen
         Privatsphäre zu gönnen, als sich mein Hirn einschaltete.
      

      Wieso sollte jemand Sex in Matts Zimmer haben? Schließlich war er hier drin und bereitete
         sich auf die Hochzeit vor, die in weniger als einer halben Stunde stattfand. Seine
         Hochzeit mit mir.
      

      Ich erstarrte. Plötzlich schien sich ein Klumpen aus Eis in meinem Bauch zu bilden.
         Ich wusste in diesem Moment, dass mir nicht gefallen würde, was ich gleich zu sehen
         bekäme, trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten: Ich schlich auf Zehenspitzen
         durch den Türrahmen, ging durch den kleinen Flur und spähte vorsichtig um die Ecke
         ins Zimmer.
      

      Karen Crush, meine beste Freundin seit der vierten Klasse, saß rittlings auf Matt,
         meinem ach-so-treuen Verlobten, der wiederum auf der Bettkante hockte. Karens blassblaues
         Brautjungfernkleid war bis auf die Hüfte hochgeschoben, sodass ihre schlanken Beine
         freilagen. Matts Hose hing um seine Knöchel. Neben dem Bett auf dem Boden lag ein
         Spitzenhöschen, zusammen mit irgendwelchen anderen roten und blauen Stoffstücken.
      

      Karen warf vor Lust den Kopf in den Nacken, sodass ihre schwarzen Locken über ihren
         Rücken glitten. Der Ausdruck der Ekstase auf Matts Gesicht verriet mir, dass auch
         er durchaus Spaß hatte. Dieser Mistkerl.
      

      Die Welt drehte sich um mich. Ich spürte scharfe Stiche in der Brust, als hätte mich
         jemand mit einem Schlachtermesser attackiert. Zweimal. Heiße Tränen brannten in meinen
         Augen und rannen mir über die Wangen. Meine Knie zitterten. Meine Beine drohten, mir
         den Dienst zu versagen. Jetzt wusste ich, was nicht gestimmt hatte. Warum Matt so
         abwesend gewirkt hatte. Dieser kurze Moment, dieser schreckliche Anblick stellte alles
         klar. So unglaublich klar. Liebe, Freundschaft, die Menschheit als solches … Mein
         Vertrauen in all das verpuffte in diesem Moment. Zerstört von den zwei Menschen, die
         ich auf der ganzen Welt am meisten liebte.
      

      Matt und Karen schrien verzückt auf, ohne sich meiner Anwesenheit bewusst zu sein.
         Ohne etwas von meiner Verzweiflung zu ahnen.
      

      Ihre Lustschreie ließen mein Herz in Tausende scharfe, gezackte Scherben zerbrechen,
         von denen jede einzelne schmerzte wie der Schnitt mit einer Rasierklinge. Ich wollte
         aus dem Zimmer rennen und mir die Augen aus dem Kopf heulen – schluchzen und schreien,
         bis ich vollkommen heiser war. Doch dann erregte ein kurzes Aufblitzen unter Matts
         offenem Hemd meine Aufmerksamkeit. Ich blinzelte gegen meine Tränen an. Es war blau.
         Und es sah aus wie … glänzendes Elastan.
      

      Elastan?

      »Oh, ich liebe es, wenn du meinen Hals so küsst.« Ein Kichern drang aus Karens perfektem,
         herzförmigem Mund.
      

      Ich liebte es auch, wenn Matt meinen Hals auf diese Weise küsste. Wut kochte in mir
         hoch, als würde jeden Moment ein Vulkan in mir ausbrechen. Ich wischte mir die heißen
         Tränen von den Wangen und richtete mich auf. Ich würde nicht weglaufen. Nicht vor
         diesen beiden. Nicht, bevor ich nicht ein paar Antworten bekommen hatte.
      

      Karen ließ ihre Hände über Matts breite Brust gleiten. Ihre langen Fingernägel glitten
         wie Scheren über den Stoff. Sie riss sein Hemd vollständig auf und enthüllte damit
         einen blauen Body aus einem enganliegenden Stoff mit einem riesigen roten M auf der
         Brust.
      

      Mir blieb der Mund offen stehen.

      »Oh, Baby, du treibst mich in den Wahnsinn!« Matt zerrte Karens Oberteil nach unten
         und gab so den Blick frei auf ein enges rotes Bustier. Ein gelbes C prangte auf Karens
         bebender Brust. Sie hatte sich mit geschlossenen Augen so weit nach hinten gelehnt,
         dass ich es von meiner Position aus gut sehen konnte.
      

      Ich traute meinen Augen nicht. Aber es war wahr – ich hätte diese Kostüme überall
         erkannt. Mein Blut kochte wie Lava, die jedes Gefühl außer meiner allumfassenden Wut
         unter sich begrub. Dann brach der Vulkan aus Zorn mit einem lauten Schrei aus.
      

      »Ihr Dreckskerle!«

      Matt und Karen erstarrten. Ihre Köpfe drehten sich zur Tür herum. Matt schluckte schwer,
         als er mich erblickte. Karen riss die Augen auf. Für einen Augenblick fragte ich mich,
         was die beiden wohl mehr aus der Fassung brachte: dass jemand sie beim verbotenen
         Sex erwischt hatte oder dass ihr anderes kleines Geheimnis aufgeflogen war. Mir war
         das allerdings egal. Sie hatten mich beide verraten.
      

      Meine Wut kochte noch höher, als ich in den Raum trat. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
         Mein Körper zitterte vor Zorn. Selbst mein Hochzeitskleid raschelte vor Rage.
      

      »Carmen! Ich … ich kann alles erklären …«

      Ich riss eine Hand hoch, um Matts jämmerliche Erklärungsversuche jäh zu unterbrechen.
         »Du bist The Machinator?«
      

      Matt seufzte. Er fuhr sich mit einer Hand – derjenigen, die nicht auf dem nackten
         Hintern meiner besten Freundin lag – durch die blonden Haare. »Ich wollte nicht, dass
         du es auf diese Weise herausfindest, Carmen.«
      

      »Ach nein? Wann wolltest du mir denn mitteilen, dass du der ansässige Superheld von
         Beginnings bist? Nachdem wir uns das Jawort gegeben haben? Vielleicht an unserem ersten Hochzeitstag? Oder
         möglicherweise dann, wenn die Kinder aufs College gehen? Oder eventuell auch, nachdem
         du mir mitgeteilt hast, dass du mit meiner besten Freundin schläfst?! An unserem Hochzeitstag!«
      

      »Es ist nicht seine Schuld, Carmie«, mischte Karen sich ein. Sie musterte mich aus
         großen braunen Augen. »Er wollte es dir sagen. Das wollten wir beide. Alles.«
      

      Carmie? Ich bedachte meine ehemals beste Freundin mit einem bösen Blick. Sie besaß tatsächlich
         die Frechheit, mich mit diesem lächerlichen Spitznamen aus der Kindheit anzusprechen,
         während sie die Beine um meinen Verlobten geschlungen hatte, als wäre er ein Rennpferd
         und sie der Jockey. Dieses Miststück. Ich hätte sie am liebsten in Stücke gerissen.
         Nachdem ich mit Matt fertig war.
      

      »Und du bist seine ärgste Feindin, Crusher? Die Erzschurkin von Beginnings?«

      Karen nickte.

      Ich rieb mir die pulsierenden Schläfen. Es war einfach alles zu viel.

      Sicher, jede Stadt der Welt hatte ihren persönlichen Superhelden – jemanden, der auftauchte,
         wann immer ein außer Kontrolle geratener Zug zu entgleisen drohte. Oder wenn Hunderte
         von Menschenleben durch eine Naturkatastrophe bedroht waren. Sogar dann, wenn der
         kleine Timmy aus einem tiefen Brunnen gerettet werden musste. Natürlich besaß jede
         Stadt auch ihren persönlichen Bösewicht – jemanden, der uneingeschränkt herrschen
         wollte.
      

      Beginnings bildete da keine Ausnahme. Wir hatten den Machinator, einen Mann, der mechanische
         Gegenstände mit seinem Geist kontrollieren konnte. Die Superschurkin der Stadt war
         Crusher, eine unglaublich starke Frau, die Metallstangen mit den Zähnen durchbeißen
         und Diamanten in der Hand zerquetschen konnte. Die beiden lagen ständig im Clinch.
         Crusher verfolgte immer wieder wilde Pläne, um (a) die Herrschaft über Beginnings
         an sich zu reißen, (b) den Machinator zu töten oder (c) beides gleichzeitig. Gewöhnlich
         geriet der Machinator dabei in tödliche Gefahr, bevor es ihm auf wundersame Weise
         gelang, sich zu befreien und den raffinierten Plan von Crusher zu vereiteln. Doch
         Crusher entkam jedes Mal oder brach bald schon aus dem angeblich ausbruchsicheren
         Hochsicherheitsgefängnis aus, in das die Behörden sie gesteckt hatten. Dann kam sie
         zurück nach Beginnings und der ganze Kreislauf begann von vorn, wieder und wieder.
      

      Und die ganze Zeit über hatte ich keinen Moment geahnt, dass es sich bei den beiden
         um meinen Verlobten und meine beste Freundin handelte. Ich hatte nie etwas vermutet.
         Ich hatte keinen blassen Schimmer gehabt.
      

      Ich war so eine verdammte Idiotin!

      Und eine tolle Reporterin. Alle klassischen Anzeichen waren da gewesen, sichtbar,
         direkt vor meinen Augen. Matts ständige Verletzungen, seine häufigen Überstunden und
         seltsamen Arbeitszeiten. Karens lange, merkwürdige Abwesenheiten (manchmal verließ
         sie wochenlang die Stadt, ohne sich bei mir abzumelden) und ihre unheimliche Fähigkeit,
         jedes Einmachglas zu öffnen, obwohl sie so klein und zierlich war. Plötzlich verbanden
         sich in meinem Kopf alle Puzzlestücke zu einem Gesamtbild. Die beiden mussten Stunden
         damit verbracht haben, über meine naive und vertrauensselige Art zu lachen. Wenn sie
         nicht gerade heißen Superhelden-Sex gehabt hatten, natürlich.
      

      Mein Verlobter und meine beste Freundin schliefen miteinander und hatten ihre geheimen
         Identitäten vor mir versteckt. Ich wusste nicht, welcher Verrat mich tiefer traf.
         Oder was mich wütender machte.
      

      »Wie lang läuft das schon? Ich hätte angenommen, dass es bei euren … heimlichen Aktivitäten
         unmöglich wäre, miteinander in die Kiste zu springen.« Ich spuckte ihnen die Worte
         förmlich entgegen. Sie hinterließen einen bitteren, unangenehmen Geschmack in meinem
         Mund.
      

      »Na ja, eigentlich ist das eine ziemlich witzige Geschichte.« Matt lachte in dem vergeblichen
         Versuch, die Stimmung ein wenig aufzuheitern.
      

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sein halbherziges Lachen erstarb. Zu dumm,
         dass mit ihm nicht das Gleiche passierte.
      

      »Vor ein paar Monaten waren wir in der verlassenen Mühle, wie üblich in einen epischen
         Kampf verwickelt. Du weißt schon, Explosionen und Gefahr und alles … Und da hat Crusher,
         ähm, Karen, die Hand ausgestreckt und mich gepackt. Radioaktiver Müll floss überall
         um uns herum und wir fühlten uns beide wirklich seltsam. Und da haben wir uns irgendwie
         geküsst und …«
      

      Seine Stimme verstummte unter meinem bohrenden Blick. Hätte ich die Fähigkeit besessen,
         Laserstrahlen aus meinen Augen zu schießen, wären die beiden inzwischen vollkommen
         pulverisiert gewesen. Wie dumm, dass ich keine Superkraft besaß.
      

      Matt saß immer noch auf dem Bett, Karen rittlings auf ihm. Sie machten keine Anstalten,
         sich voneinander zu lösen oder ihre Kostüme vor mir zu verstecken. Mir wurde klar,
         dass die beiden tatsächlich froh waren, dass ich sie erwischt hatte – nicht nur beim Sex, sondern auch in Bezug auf
         ihre geheimen Identitäten. Die Erleichterung war ihnen förmlich anzusehen. Sie wirkten
         plötzlich entspannt, als wäre ihnen ein tonnenschweres Gewicht von den Schultern genommen
         worden. Sie waren tatsächlich glücklich, dass sie mein Leben mit ihren Lügen, ihrer
         Hinterlist und ihrem Verrat zerstört hatten. Mir wurde schlecht.
      

      Ich trat einen Schritt zurück. Ich musste hier raus. Musste Abstand zwischen mich
         und diese beiden bringen. Mein armes Herz konnte einfach keinen weiteren Schlag vertragen.
         Ich wirbelte herum, um aus dem Raum zu rennen.
      

      Doch meine High Heels verhakten sich im dicken Teppich und ich stolperte über einen
         Haufen von weißem Tüll und fiel auf die Knie. Die Tiara rutschte mir vom Kopf und
         rollte über den Boden, meine Haare lösten sich aus den perlenverzierten Haarklammern.
         Sofort bemühte ich mich, wieder auf die Beine zu kommen. Mein Blick fiel auf mein
         Handy, das ich zusammen mit der Schlüsselkarte hatte fallen lassen. Beim Aufprall
         auf den Boden hatte sich der Bildschirm eingeschaltet und zeigte mir das Hintergrundbild
         von Matt, der mich im Arm hielt, während wir beide lächelten … glücklich waren. Oder zumindest war ich glücklich gewesen – damals.
      

      Der kochende Vulkan aus Wut in mir erlosch schlagartig und erstarrte zu einem großen
         schwarzen Klumpen Hass. Matt und Karen hatten auf meine Kosten ihren Spaß gehabt.
         Jetzt würde ich den Spieß umdrehen. Die Splitter meines zerbrochenen Herzens stachen
         in meiner Brust. Ich würde etwas tun, was sie so verletzte, wie sie mich verletzt
         hatten. Oder noch schlimmer.
      

      Ich stand auf, strich mein Kleid glatt und lief zu meinem Handy, um es aufzuheben.
         Irgendetwas zerbrach knirschend unter den Absätzen meiner verfluchten Schuhe. Ich
         sah nach unten. Ich hatte gerade meine Tiara zertreten. Aber sie war sowieso ein billiges
         Imitat gewesen, eine Fälschung – wie alles andere in meinem Leben.
      

      Ich schnappte mir das Handy und schaltete die Kamera-App an.

      »Was tust du da?«, fragte Karen.

      »Ich gebe euch nur das, was ihr verdient habt.« Ich musterte das verräterische ineinander
         verschlungene Paar auf dem Display meines Handys. Das M und das C auf den Elastan-Oberteilen
         waren hervorragend zu erkennen. »Und bitte recht freundlich!«
      

       

      Am nächsten Tag schrien die Schlagzeilen der Beginnings Post: THE MACHINATOR DEMASKIERT! CRUSHER ENTTARNT! IDENTITÄTEN OFFENBART! Erfahren Sie die Wahrheit über den Superhelden und die Erzschurkin der Stadt. Artikel
            und Bilder von Carmen Cole.

      Meine Geschichte gab in ehrlichen, wenn auch schmerzhaften und peinlichen Details
         wieder, wie ich die wahre Identität der beiden aufgedeckt hatte. Die Titelseite wurde
         fast vollkommen von einem Bild von Karen und Matt eingenommen, auf dem ihre Elastan-Anzüge
         unter der verknitterten Kleidung zu sehen waren. Als sie tags zuvor begriffen hatten,
         dass ich Fotos von ihnen schoss, hatten sie versucht, mir meinen Plan auszureden.
         Narren. Die Mühe hätten sie sich sparen können. Ich würde nie wieder auf ein Wort
         hören, das sie sagten. Niemals wieder.
      

      Da »nett bitten« nicht funktioniert hatte, versuchte Karen, mir das Handy aus der
         Hand zu reißen und zu zerquetschen. Aber Matt als kühner, nobler, ach-so-treuer Superheld
         verhinderte das. Während ich cool aus dem Hotelzimmer marschierte, rollten sie sich
         gerade über den Boden und schlugen aufeinander ein. Ich war mir nicht ganz sicher,
         ob sie wirklich kämpften oder ob es sich dabei eher um eine Form von perversem Vorspiel
         handelte. Vielleicht war das für diese kranken Bastarde ja dasselbe.
      

      Ohne noch mal anzuhalten und mein Hochzeitskleid auszuziehen, lief ich schnurstracks
         zur Redaktion der Beginnings Post und berichtete den Herausgebern, was ich hatte. Das war eine der peinlichsten, demütigsten,
         entwürdigendsten Handlungen meines Lebens, aber ich nahm die Schultern zurück und
         ließ mich nicht beirren. Seite 1 wurde sofort für mich freigeräumt.
      

      Den Rest des Tages verbrachte ich in der Redaktion damit, alle Informationen über
         Matt und Karen alias The Machinator und Crusher auszugraben, die ich finden konnte.
         Die Daten von Matts angeblichen Unfällen bei der Arbeit passten perfekt zu den Tagen,
         an denen der Machinator einen großen Kampf ausgetragen hatte. Karens lange Abwesenheiten
         und ihr plötzliches Wiederauftauchen korrespondierten zeitlich mit Crushers Gefängnisaufenthalten.
         Daten, Zeiten, Orte, Verletzungen. Alles war da. Wie dumm – wie blind! – ich doch
         gewesen war! Ich schämte mich fast, mich selbst Journalistin zu schimpfen.
      

      Da ich nicht zur Hochzeitszeremonie aufgetaucht war, rief Matts Mutter bei der Zeitung
         an. Ich erzählte ihr alles. Bis ins kleinste Detail.
      

      Sie schwieg einen Moment. Dann fragte sie: »Aber was ist mit den Blumen? Und dem ganzen
         Essen? Alles ist schon bezahlt. Ich kann doch nicht alleine hundert Hühnchen essen.«
      

      »Hast du mich nicht gehört, Matilda? Ich habe dir gerade mitgeteilt, dass dein Sohn
         ein Superheld ist.«
      

      »Oh, das weiß ich doch, Schätzchen. Was glaubst du, wer ihm seine Kostüme näht?«

      »Und wusstest du auch von ihm und Karen?«

      »Mein Junge ist etwas Besonderes. Er bekommt Tonnen von Fanpost. Du dachtest doch
         nicht wirklich, dass er mit nur einer Frau glücklich sein kann, oder?«
      

      Ich legte einfach auf. Die alte Schrulle hatte mich sowieso nie gemocht.

      Eine Stunde später trompeteten die TV-Nachrichten die Neuigkeiten in die Welt hinaus.
         Matt und Karen hatten im Forever Inn ein ziemliches Chaos angerichtet und ein Teil des historischen Gebäudes war eingestürzt.
         Manche Dinge waren einfach nicht dazu geschaffen, zu überdauern. Oder einem Superhelden-Erzschurken-Kampf
         standzuhalten. Ich schickte einen Fotografen los, um ein paar Bilder zu schießen.
      

      Ein paar Freunde riefen an und redeten beruhigend auf mich ein, damit ich Matt eine
         Chance gab, alles zu erklären. Ich erklärte ihnen, sie sollten sich mit Matildas bereits
         bezahlten Hühnchen amüsieren, und machte mich wieder an die Arbeit.
      

      Am nächsten Morgen war die Post in Minuten ausverkauft. Die Drucker kehrten an die Maschinen zurück, um noch mal
         zehntausend Exemplare nachzudrucken. Die Telefone liefen heiß, sobald die Nachrichtenagenturen
         und die nationalen Medien die Story aufgegriffen hatten. Und was Karen und Matt anging:
         Die beiden verschwanden, kaum dass die Story erschienen war. Niemand konnte sie finden,
         dasselbe galt für ihre Alter Egos.
      

      Ich sammelte so viele Exemplare der Zeitung wie möglich und tapezierte meine kleine
         Bürowabe förmlich damit. Jede Menge Leute schauten bei mir vorbei, um mir zu meinem
         Sensationsbericht zu gratulieren. Selbst der Verleger verließ sein Büro, um sein Lob
         auszusprechen. Ein paar der Kerle vom Sport rissen Witze darüber, wie ich an die Story
         gekommen war, doch ein Blick von mir reichte aus, um sie Deckung suchen zu lassen.
         Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mich verspotten zu lassen.
      

      Nach fast vierundzwanzig Stunden in der Redaktion ging ich nach Hause. Ich öffnete
         die Tür zu meiner Wohnung, schmiss meine Schlüssel auf den Beistelltisch und schaltete
         das Licht an. Stapel von Umzugskisten begrüßten mich. Nach unserer Hochzeitsreise
         auf Hawaii hätte ich eigentlich bei Matt einziehen sollen. Die meisten meiner Sachen
         waren bereits eingepackt.
      

      Meine Gedanken wanderten zu Matt. Wo war er? Hatte er die Story gelesen? Tat es ihm
         leid, dass er mich angelogen hatte? Oder war er mit Karen zusammen? Machten sie dort
         weiter, wo sie nach meinem Auftritt aufgehört hatten?
      

      Hatte er mich je wirklich geliebt?

      Mein Blick glitt über die Kisten. Herzen und alberne Cartoon-Figuren mit Spitzenschleiern
         und Diamantringen prangten auf den Kartonflächen. Die gezackten Scherben meines Herzens
         stachen mir ins Fleisch. Die Hochzeit, die Flitterwochen, das Happy End. Alles geplatzt.
         Ein paar Tränen rannen mir über die Wange, doch ich wischte sie wütend weg. Ich hatte
         auf dem Weg zur Redaktion genug geweint. Damit war jetzt Schluss.
      

      Ich grub mich durch eine der Kisten, fand eine Jogginghose und ging ins Schlafzimmer,
         wo ich im Spiegel über der Kommode einen Blick auf mein Gesicht erhaschte. Mein kastanienbraunes
         Haar stand wirr von meinem Kopf ab. Dunkle Ringe lagen unter meinen Augen. Schmerz
         und Wut brannten in den blauen Tiefen. Ich wirkte mehr als nur ein wenig durchgeknallt.
         Und so fühlte ich mich auch.
      

      Wie um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, trug ich immer noch mein Hochzeitskleid,
         auch wenn ich die unbequemen Schuhe schon vor Stunden in eine Ecke gekickt hatte.
         Ich strich das Kleid glatt, das definitiv schon bessere Momente gehabt hatte. Nach
         dem langen Tag hatte das Weiß eine bräunliche Färbung angenommen.
      

      Der Diamant an meinem Verlobungsring glitzerte im dämmrigen Licht. Ich war so glücklich
         gewesen an dem Abend, als Matt ihn mir auf den Finger geschoben hatte. War mir meiner
         Liebe für ihn so sicher gewesen – und auch seiner Liebe für mich. Jetzt erinnerte
         mich der Ring nur an gebrochene Versprechungen, geplatzte Träume und meine eigene
         blinde Dummheit.
      

      Ich riss mir den Ring vom Finger, stiefelte zur Kommode und öffnete eine Schublade
         an meinem Schmuckkästchen. Ich starrte den Diamanten noch einen Augenblick an, dann
         stopfte ich ihn in die hinterste Ecke und schloss die Schublade wieder. Danach drehte
         ich den Schlüssel an der Front der Lade einmal um, um den verdammten Ring ein für
         allemal wegzusperren.
      

      Ich werde mich nicht noch mal zum Narren machen lassen, schwor ich mir. Von niemandem.
         Niemals wieder.
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      Von diesem Tag an wurde ich von einer Mission getrieben. Die Mission, jeden verfluchten
         Superhelden und jeden gottverdammten Superschurken auf der gesamten Welt zu enttarnen.
         Natürlich, letztendlich würde mir die Zeit für alle fehlen, aber ich war entschlossen,
         so viele wie möglich auffliegen zu lassen, und zwar in möglichst kurzer Zeit.
      

      Niemand würde noch mal betrogen werden, wie ich betrogen worden war. Keine Frau würde
         nach Hause kommen und ihren Freund dabei ertappen, wie er sich in eine neonpinke Leggins
         zwängte. Kein Mann würde sich fragen, wieso seine Ehefrau eine eigenartige Sammlung
         von Peitschen und eine seltsame Schwäche für schwarzes Leder besaß. Keine Mutter würde
         sich wundern, wieso ihr Sohn niemals pünktlich zum Abendessen heimkam. Nicht, wenn
         ich etwas dagegen tun konnte.
      

      Ich fing klein an. Nach der Arbeit und an Wochenenden fuhr ich auf meinem Kreuzzug
         in die benachbarten Städte und Großstädte und grub alles über die jeweiligen Superhelden
         und Bösewichte aus, was ich finden konnte. Ich studierte die Webseiten und Werbeflyer
         der Guten wie Bösen. Las ihre schlecht geschriebenen Autobiografien und weitschweifigen
         öffentlichen Pamphlete. Zu Recherchezwecken kaufte ich sogar ein paar Action-Figuren
         aus Plastik. Natürlich hatten alle Superhelden und ihre jeweiligen Widersacher schillernde
         Namen wie »Killer« oder »Slasher« oder »Halitosis Hal«. Das Einzige, was noch extravaganter
         war als Namen und Persönlichkeiten, waren die Kostüme dieser Gestalten. Sie schienen
         an einem hautengen, mit Strass besetzten Elastan-Outfit nicht vorbeigehen zu können,
         ohne sich in das Teil zu verlieben.
      

      Allesamt besaßen sie seltsame, manchmal beängstigende Superkräfte wie die Fähigkeit,
         Gegenstände mit Gedankenkraft zu bewegen oder glühend heiße Flammen aus ihren Fingerspitzen
         abzuschießen. Da die Ziele von Superhelden und Erzschurken immer im Widerspruch zueinander
         standen, lieferten sie sich oft epische Kämpfe, bei welchen Brücken, Überführungen
         und städtische Gebäude zerstört wurden. Einige der größeren Städte hatten mehrere
         der Strumpfhosenträger, die um die Herrschaft kämpften, während sie ganz nebenbei
         Hochhäuser zum Einsturz brachten. Und alle Super-Persönlichkeiten trugen Masken, um
         ihre wahre Identität zu verbergen und so zu vermeiden, für das öffentliche Eigentum
         zahlen zu müssen, das sie wöchentlich dem Erdboden gleichmachten.
      

      Ich hatte jede Menge Zeit für meine Mission. Mein Dad war bei einem Autounfall gestorben,
         als ich noch ein Kind gewesen war, während meine Mom vor ein paar Jahren ihrem Brustkrebs
         erlegen war. Sonst besaß ich keine Familie und Karen war meine einzige, echte Freundin
         gewesen. Alle anderen waren schon mit Matt befreundet gewesen, bevor ich dazustieß.
         Dieser Freundeskreis löste sich in nichts auf, sobald meine Story erschienen war.
         Innerhalb einer Woche verwandelte ich mich von der Ballkönigin in eine Ausgestoßene.
         Und das war mir sogar recht. So gab es niemanden mehr, der mich anlügen konnte; niemanden
         mehr, der mich verletzen konnte.
      

      Bei meinen Recherchen las ich Polizeiberichte, besuchte die Austragungsorte von großen
         Kämpfen und untersuchte Teile zerrissener Masken und Kostüme. Ich legte Listen von
         Personen an, die von Bösewichten entführt und von Helden gerettet worden waren. Ich
         führte sogar ein Tagebuch mit einer genauen Tabelle, in der ich Superkräfte, Schwächen,
         Kostüme und Symbole der verschiedenen Superhelden und Erzschurken festhielt. Ich war
         schon immer ein Organisationstalent gewesen und hatte ein verdammt gutes Gedächtnis.
         Beides half mir nun dabei, mich durch die Berge von Informationen zu wühlen.
      

      Letztendlich entpuppte es sich als lächerlich einfach, die Typen zu enttarnen. Es
         gab immer eine Person, die wieder und wieder von einem Superhelden gerettet wurde,
         ob es sich nun um die Möchtegern-Freundin oder um eine nette verwitwete Tante handelte.
         Man musste nur diese spezielle Person finden und sich anschauen, wer ihr am nächsten
         stand. Und dann, tada!, fand man auch den Superhelden.
      

      Was die Oberfieslinge anging: Sie brachte ihr Hunger nach Luxus und Macht zu Fall.
         Die meisten von ihnen besaßen massenweise Geld, das sie selten legal und erstaunlich
         oft mit dubiosen Grundstücksdeals erwarben.
      

      Unfälle mit radioaktivem Material waren immer ein heftiges Warnzeichen, weil radioaktiver
         Müll für die meisten Leute ein simpler Weg war, Superkräfte zu entwickeln. Dasselbe
         galt für magische Ringe sowie Bisse von tollwütigen oder genmanipulierten Tieren.
         Und dann gab es da natürlich noch die altmodische, natürliche genetische Mutation.
      

      Ich stellte bald fest, dass ich eine echte Begabung dafür hatte, Geheimidentitäten
         auffliegen zu lassen. Man musste nur lang und tief genug graben, dann stieß man auf
         den einen Informationsfetzen, der das gesamte Rätsel löste. Ich fand irgendeinen Beweis,
         der auf den ersten Blick vollkommen nichtssagend wirkte, und alles wurde plötzlich
         klar. Die Punkte verbanden sich. Das Bild wurde deutlich. Ich hatte Rätsel schon immer
         geliebt, von Kreuzworträtseln bis zu Sudokus. Die Identitäten von Superhelden und
         Erzschurken herauszufinden, war wie ein riesiges Puzzle. Und ich wurde schnell eine
         Meisterin im richtigen Zusammenlegen der Teile.
      

      Sechs Monate nach meiner geplatzten Hochzeit verließ ich die Beginnings Post für eine größere Zeitung, die wollte, dass ich ihren ansässigen Superhelden und den
         dazugehörigen Widersacher auffliegen ließ. Drei Monate später wachten der Kilted Scotsman
         und der Blue Berserker auf, nur um ihre Gesichter auf den Titelseiten aller lokalen
         Zeitungen zu entdecken. Die Öffentlichkeit fand heraus, was der Scotsman tatsächlich
         unter seinem Kilt trug, während der Berserker wegen der ganzen Sache, na ja, ziemlich
         zum Berserker wurde.
      

      Ein paar Monate später zog ich zu einer anderen Zeitung weiter.

      Und zur nächsten …

      Und zur nächsten …

      Und zur nächsten …

      Ich ließ eine Spur aus demaskierten Superhelden und enttarnten Erzschurken hinter
         mir zurück. Natürlich waren nicht alle glücklich über meinen persönlichen Rachefeldzug
         und meine endlosen Enthüllungen. Die Superhelden flehten mich an, damit aufzuhören
         oder meine Storys zu widerrufen, während die Bösewichter mich wahlweise bedrohten
         oder Bestechungsversuche starteten. Doch nichts konnte meinen Zorn befrieden. Keine
         Drohungen, kein Geld und besonders keine tränenreichen Appelle.
      

      Nichts machte mich so glücklich wie eine gute Demaskierung.

       

      Drei Jahre nach meiner ersten Superhelden-Demaskierung zog ich das große Los. Die
         Herausgeber von The Exposé in Bigtime, New York, stellten mich an, um die Identitäten der sogenannten Fearless
         Five herauszufinden, einer Gruppe von Superhelden, genau wie die ihrer Feinde: der
         Terrible Trinity.
      

      Die Fearless Five und die Terrible Trinity waren Legenden – nicht nur in Bigtime,
         sondern in der ganzen Welt. Sie besaßen die stärksten Kräfte. Sie führten die monumentalsten
         Kämpfe. Bei ihnen gab es die überraschendsten Fluchten und die ausgeklügeltsten Pläne.
         Sie waren die Crème de la Crème der Helden und Schurken.
      

      Was dieses Rätsel so verlockend, so spannend machte, war die Tatsache, dass sehr wenig
         über die Mitglieder dieser zwei Teams bekannt war. Oh, es gab unzählige Geschichten
         über ihre Eskapaden, aber niemand hatte auch nur den Hauch einer Ahnung in Bezug auf
         ihre echten Identitäten. Die Aufgabe würde sicherlich knifflig werden, doch ich war
         bereit, mich der Herausforderung zu stellen. Schließlich war ich Carmen Cole, Reporterin
         der Superlative.
      

      Doch die Sache entpuppte sich als schwerer, als ich erwartet hatte. Ich arbeitete
         drei Monate und hatte am Ende nichts vorzuweisen. Nada. Null. Nullinger. Zero. Gar
         nichts. Ich fing wie immer mit den Superhelden an, weil sie einfacher zu demaskieren
         waren. Bösewichter waren natürlicherweise verschlagener und eher bereit, Leute umzubringen,
         um ihr Schweigen zu garantieren. Doch die Fearless Five hatten ihre Spuren sehr gut
         verwischt. Ich vertiefte mich in Polizeiakten und notierte unzählige Fakten und Informationsschnipsel,
         doch die Superhelden waren mit niemandem verbunden. Sie waren wie Geister: tauchten
         auf, kämpften gegen das Böse, retteten vor dem Abendessen noch schnell die Welt und
         verschwanden wieder.
      

      Dann, eines Tages, gelang mir ein Durchbruch. Ein Junge rief an und behauptete, er
         hätte gesehen, wie sich ein Mann im Smoking in Tornado verwandelt hätte, ein Mitglied
         der Fearless Five. Solche Tipps waren nicht selten und die meisten Reporter beim Exposé legten bei solchen Spinnern einfach auf. Aber ich nicht. Ich besuchte den Jungen,
         der mir eine ziemlich genaue Beschreibung des Mannes im Smoking lieferte. Ich setzte
         einen Phantombildzeichner darauf an, nahm danach das fertige Bild und verglich es
         mit den Männern, die meiner Meinung nach Tornado sein konnten. Ich reduzierte meine
         Liste auf drei Verdächtige, dann grub ich tiefer und tiefer und noch tiefer, bis ich
         auf Gold stieß.
      

      Tornado war Travis Teague, ein wohlhabender Geschäftsmann in der Windenergie-Branche.
         Was für ein Klischee! Doch ich war mir sicher. Ich konnte tief in meiner Magengrube
         spüren, dass ich recht hatte.
      

      Ein paar Wochen später bestätigten sich meine Vermutungen, als ich Teague mithilfe
         einer versteckten Kamera dabei erwischte, wie er sich in Tornado verwandelte. Meine
         innere Stimme krähte vor Stolz und Triumph. Ich hatte einen weiteren Superhelden auffliegen
         lassen.
      

      Carmen 1, Fearless Five 0.

       

      Am Tag, an dem die Story rauskam, versammelte sich die gesamte Redaktion, um mit Champagner
         und Pizza auf mich anzustoßen. Selbst die Besitzerin der Zeitung, Morgana Madison,
         schloss sich uns an. In gewisser Weise. Sie musterte die chaotische Versammlung durch
         das Fenster ihres Büros, das über dem Großraumbüro thronte. Sie war immer dort oben
         und beaufsichtigte ihr riesiges Medienunternehmen, während wir uns abrackerten, um
         noch mehr Millionen in ihren Geldbeutel zu schaufeln.
      

      Ich entdeckte die Verlegerin und hob mein Glas. Morgana lächelte und prostete mir
         ihrerseits zu. Superhelden-Demaskierungen waren unglaublich gut für die Auflage und
         es gab nichts, was Morgana Madison wichtiger war als die. Sie war ins Nachrichtengeschäft
         eingestiegen, um Geld zu scheffeln, und hatte aus diesem Ziel nie ein Geheimnis gemacht.
      

      Normalerweise hätte ich gewartet, bis ich die Identitäten von allen Helden und Schurken
         aufgedeckt hatte, um eine einzige große Story über die Fearless Five und die Terrible
         Trinity zu bringen. Aber meine Verleger hatten darauf bestanden, die Geschichte über
         Tornado alias Travis Teague sofort zu veröffentlichen. Und ich hatte mich dem Plan
         nicht widersetzt. Schließlich war ich das Goldmädchen. Ich würde die Identitäten der
         anderen schon bald genug herausfinden.
      

      Jetzt strich ich die Belohnung für meine Cleverness ein und alle freuten sich mit
         mir. Alle außer Henry Harris, der Technik-Reporter der Zeitung. Er war der Einzige,
         der sich den Feierlichkeiten nicht angeschlossen hatte. Statt mit uns zu trinken,
         kauerte er hinter seinem Schreibtisch am anderen Ende der Redaktion und starrte auf
         seinen Bildschirm. Seine Finger hämmerten auf die Tastatur ein. Henry war ein wenig
         seltsam. Er hing immer vor dem Computer oder steckte seine Nase in ein Buch über allerlei
         technologische Entwicklungen. Ich mochte ihn trotzdem. Er war nett, höflich und half
         mir jedes Mal dabei, meinen Computer wieder zum Laufen zu bringen, wenn sich das blöde
         Teil aufhängte.
      

      Ich schnappte mir ein zweites Glas Champagner, schlenderte zu ihm und stellte das
         Getränk auf seinen Schreibtisch.
      

      Henry blinzelte wie eine Eule. »Oh, danke, Carmen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass
         ihr schon feiert. Anscheinend habe ich die Zeit vergessen.«
      

      »Kein Problem, Henry. Komm doch zu uns rüber. Wir haben kostenlosen Schampus und Pizza,
         spendiert von der Firma.«
      

      »Na ja, ich sollte wirklich diese Geschichte zu Ende …«

      Ich zerrte Henry von seinem Stuhl hoch und in die Mitte des Raums. Ich hatte nicht
         vor, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Heute war einer der besten Tage meines Lebens
         und alle sollten mit mir feiern, ob sie nun wollten oder nicht.
      

      »Eine Rede! Eine Rede!«, rief einer der Junior-Reporter.

      »Genau, Carmen. Erzähl uns, warum du tust, was du tust«, meinte jemand anderes.

      »Es ist wie … Karma«, sagte ich. Das war meine Demaskierungs-Philosophie, die die
         anderen schon unzählige Male gehört hatten. »Wir wissen, dass Schurken betrügen und
         stehlen und lügen. Aber Helden tun das ebenso. Sie lügen ihre Freunde und Familien
         an. Sie erfinden Ausreden und lassen diejenigen, die ihnen am nächsten stehen, wieder
         und wieder im Stich. Und das bedeutet schlechtes Karma. Eines Tages werden all diese
         Lügen sie einholen. Ich sorge nur dafür, dass das eher früher als später passiert.
         Man erntet, was man sät. Das ist Karma.«
      

      »Bravo«, sagte Henry leise.

      Ich stieß mit ihm und dem Rest meiner bereits angetrunkenen Kollegen an. Ich hatte
         mich noch nie in meinem Leben so beschwingt gefühlt. Ich schwebte förmlich. Ich war
         ganz oben. Jetzt, wo ich Tornado demaskiert hatte, würde der Rest der Fearless Five
         bald folgen. Und danach würde ich mich der Terrible Trinity zuwenden.
      

      Mein Telefon klingelte und riss mich aus meiner selbstgefälligen Träumerei. »Carmen
         Cole.«
      

      »Carmen, hier spricht Chief Newman«, rumpelte eine tiefe Stimme mit irischem Akzent
         in mein Ohr.
      

      »Hey, Chief. Was ist los? Rufen Sie an, um mir zu gratulieren?«

      Ich hatte viele Stunden damit verbracht, mit Bigtimes Polizeichef Akten durchzugehen.
         Dabei hatten wir ein gutes Arbeitsverhältnis entwickelt. Auch der Chief wollte die
         Identitäten der Fearless Five und der Terrible Trinity aufdecken. Beide Gruppen hatten
         schon eine Menge der Infrastruktur in Bigtime zerstört und Newman wollte ihnen die
         Kosten für die Aufräumarbeiten und Reparaturen in Rechnung stellen. Ganz zu schweigen
         von den ganzen unbezahlten Strafzetteln, die sie sich mit ihren aufgemotzten Superautos
         eingefangen hatten.
      

      »Nicht ganz.« Er zögerte. »Ich habe schlechte Nachrichten, Carmen. Es geht um Travis
         Teague. Er ist tot, Carmen. Er hat sich umgebracht.«
      

      Das Champagnerglas entglitt meinen Fingern und zerbrach klirrend auf dem Boden.
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      Sechs Monate später

       

      Ich ließ den Champagner in meinem Kristallglas kreisen. Kleine Bläschen stiegen in
         der goldenen Flüssigkeit auf und zerplatzten.
      

      Genau wie mein Leben.

      Nachdem Travis Teague Selbstmord begangen hatte, indem er aus dem Fenster seines Büros
         im dreißigsten Stockwerk der Teague-Türme gesprungen war, war mein Stern nicht einfach
         gesunken, sondern abgestürzt wie ein brennender Meteorit. Demaskierungen waren gut
         fürs Geschäft. Aber dass Tornado, einer der beliebtesten Superhelden der Welt, meinetwegen aus dem Fenster gesprungen war, hatte nichts Gutes an sich. Ich bekam unzählige Todesdrohungen:
         nicht nur von Tornados Superhelden-Freunden, sondern auch aus der Öffentlichkeit.
         Leute wechselten die Straßenseite, nur um nicht an mir vorbeigehen zu müssen. Kellner
         in Restaurants weigerten sich, mich zu bedienen. Kinder versammelten sich vor meiner
         Wohnung und warfen mit Steinen, wann immer ich den Kopf herausstreckte. Die Leute
         hassten mich mit einer Leidenschaft, die bis jetzt Ketzern und Rechtsanwälten vorbehalten
         gewesen war.
      

      Ich akzeptierte die Schmähungen. Ich hatte sie verdient. Meine Schuldgefühle wegen
         Tornados Tod kannten keine Grenzen. Ich aß kaum noch. Ich schlief kaum noch. Wann
         immer ich doch einmal wegdämmerte, wurde ich von fiebrigen Albträumen geplagt. Ich
         hatte nur die Wahrheit aufdecken und die Menschen hinter der Maske zeigen wollen.
         Aber alles war schrecklich schiefgelaufen. Mein eigenes schlechtes Karma hatte mich
         eingeholt und Travis Teague hatte den endgültigen Preis für meine selbstgefällige,
         dämliche Arroganz gezahlt.
      

      Nach seinem Selbstmord hatte ich mir nichts anderes gewünscht, als mich in meiner
         Wohnung zu verkriechen und niemals wieder herauszukommen. Doch die Verantwortlichen
         in der Redaktion vom Exposé ließen mich nicht einfach leise verschwinden. Verdammt, sie feuerten mich nicht mal.
         O nein. Das hätte dem einzigen Konkurrenzblatt in Bigtime, dem Chronicle, zu sehr in die Hände gespielt. Statt mich rauszuwerfen, dachten sich die Verantwortlichen
         bei The Exposé ein Schicksal für mich aus, das schlimmer war als der Tod: Sie versetzten mich in
         die Gesellschaftssparte.
      

      Und so schleppte ich mich zu einer Veranstaltung nach der anderen, um dort reiche,
         alte Damen und ihre pferdegesichtigen Töchter anzuquatschen. Ich hatte in den letzten
         sechs Monaten mehr über Schuhe, Designerkleider und Accessoires gelernt als in meinem
         gesamten vorherigen Leben. Ganz zu schweigen von Schönheitsoperationen, Fettabsaugungen
         und Eheverträgen.
      

      Ich führte in der Zeitung eine Art Schattendasein. Ich tauchte auf, besuchte das aktuell
         anstehende Event, ob nun Debütantinnen-Ball oder Wohltätigkeitsveranstaltung, schlurfte
         zurück in die Redaktion, schrieb meinen Artikel, mailte ihn der zuständigen Redakteurin
         und verschwand wieder. Der Einzige, der meine Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nahm,
         war Henry Harris – und das auch nur, wenn er nicht gerade vor dem Computerbildschirm
         klebte.
      

      Heute Abend befand ich mich auf der Eröffnung einer Kunstgalerie. Ich war bereits
         seit einer Stunde hier und hatte all die üblichen Dinge getan, die von mir erwartet
         wurden: mit dem Künstler geredet, dessen Stücke ausgestellt wurden; ein paar Zitate
         vom Galeristen eingeholt; Notizen über die Klamotten der Anwesenden gemacht. Jetzt
         nippte ich an meinem schalen Champagner und versuchte, jemanden zu finden, der wenigstens
         etwas halbwegs Interessantes über die Eröffnung zu sagen haben könnte. Sandra, die
         andere Reporterin, die widerwillig für das Gesellschaftsressort arbeitete, war aufgetaucht,
         hatte ein paar Zitate eingesammelt und war nach zehn Minuten wieder verschwunden.
         Ich tat das nicht. Mir mochte ja vollkommen egal sein, wer was trug oder mit wem schlief,
         aber das hielt mich nicht davon ab, meinen Job so gut wie möglich zu machen. Mir war
         immer noch ein wenig Stolz geblieben. Eigentlich das Einzige, wenn ich ehrlich war.
      

      Aus dem Augenwinkel entdeckte ich Sam Sloane, einen der reichsten Männer und begehrtesten
         Junggesellen in ganz Bigtime.
      

      »Mr Sloane! Mr Sloane!« Ich winkte.

      Sam Sloane schenkte mir einen Blick, der sogar Eis hätte gefrieren lassen. Dann ging
         er direkt an mir vorbei, die Augen unverwandt nach vorn gerichtet. Ich seufzte. Vor
         zwei Wochen hatte mir mein Chefredakteur aufgetragen, ein Exklusivinterview mit Sloane,
         dem Besitzer des Chronicle, anzuleiern. Ich verstand nicht, wieso mein Chefredakteur eine Story über Sloane
         wollte, wenn man bedachte, welche epischen Geschäftsschlachten selbiger sich mit Morgana
         Madison lieferte, der Inhaberin unserer Zeitung. Die beiden hassten einander leidenschaftlich,
         und dasselbe galt für die Angestellten ihrer jeweiligen Zeitungen. Reporter und Chefredakteure
         bei The Chronicle und The Exposé versuchten immer, sich gegenseitig auszustechen, genauso wie Sloane und Morgana.
         Morgana konnte es kaum ertragen, wenn Sloanes Name auch nur beiläufig im Klatschteil
         erwähnt wurde. Sie würde vor Wut platzen, wenn wir eine ganze Story über ihn brachten.
         Vielleicht versuchte mein Chefredakteur einfach, mich feuern zu lassen.
      

      Nicht, dass das wirklich eine Rolle gespielt hätte. Der Auftrag war unmöglich zu erfüllen.
         Sloane sprach niemals mit den Medien, nicht einmal mit Reportern seiner eigenen Zeitung.
         Er unterhielt sich eigentlich nur mit dem aktuellsten Supermodel, das an seinem Arm
         hing. Wenn ich mich nicht in eine ein Meter achtzig große blonde Amazone mit Wespentaille,
         künstlichen Titten und fragwürdigen Moralvorstellungen verwandelte, würde ich nicht
         mal in Sam Sloanes Nähe kommen.
      

      Und selbst dann hätte ich noch Probleme damit, mich durch die Menge von Frauen zu
         drängen, die auf den Milliardär Jagd machten. Abgesehen davon, dass er Reichtümer
         besaß wie ein Sultan, war Sam Sloane auch noch auf eine finstere Art gut aussehend
         und mit einem echten Killer-Lächeln gesegnet. Selbst ich musste zugeben, dass nur
         selten ein Mann in einem Smoking besser ausgesehen hatte. Außerdem war Sloane ein
         ziemlicher Charmeur. Zumindest hatte man mir das berichtet. Und ich war nichts. Wenn
         er meine Existenz also überhaupt jemals wahrgenommen hatte, hatte er mich einfach
         nur eisig angestarrt.
      

      Nach einer weiteren Stunde mit abgestandenem Champagner, altem Brie und trockenen
         Crackern verließ ich die Galerie und fuhr mit dem Taxi in die Innenstadt zu dem riesigen
         Hochhaus, in dem The Exposé residierte. Das Gebäude aus Glas und Chrom raubte mir jedes Mal wieder den Atem.
         Mit den blinkenden blauen Lichtern und der glitzernden Fassade wirkte es nachts sogar
         noch eindrucksvoller als am Tag. Nur das Gebäude des Chronicle, ein glänzender Wolkenkratzer ein paar Blocks weiter, konnte es mit dem Exposé-Turm in Bezug auf Höhe und Schönheit aufnehmen.
      

      Ich fuhr mit dem Lift ins hundertste Stockwerk, wo die Reporter und Redakteure arbeiteten.
         Dann wanderte ich durch den gesamten Redaktionsraum bis zur hintersten Wand. Früher
         hatte ich einmal einen Schreibtisch in der Mitte der Redaktion gehabt, wo die Goldjungen
         und -mädchen in ihren Ressorts Hof hielten wie Könige und Königinnen. Nach dem Tornado-Fiasko
         allerdings hatte man mich in die hinterste Ecke verfrachtet, zusammen mit den anderen
         Ausgestoßenen, die sich an ihre Jobs klammerten wie Spinat, der an Zähnen klebt.
      

      Ich erreichte meinen Tisch, ein winziges Metallteil mit wackeligen Beinen, ließ mich
         auf den unbequemen Stuhl sinken und schaltete den Computer ein.
      

      »Wie läuft’s, Carmen?«, fragte Henry Harris von seinem eigenen Schreibtisch ein paar
         Meter entfernt.
      

      »Gut. Das Übliche eben. Ein weiterer Abend, eine weitere Galerieeröffnung, ein weiteres
         Glas abgestandener Champagner.«
      

      Henry lächelte und wandte sich wieder seinem Computer zu. Er schob die Ärmel seines
         weißen Hemdes unter den karierten Pullover, rückte die gepunktete Krawatte zurecht
         und fing an zu tippen. Das schwache Licht des Monitors verlieh seiner mokkafarbenen
         Haut eine leicht bläuliche Färbung. Außerdem brachte es seine Brillengläser zum Leuchten
         und betonte seine glatten Gesichtszüge. Henry war Ende zwanzig, aber er wirkte viel
         jünger trotz der altmodischen Klamotten, die er immer trug.
      

      Für die nächste Stunde blendete ich die Welt aus, inklusive des Kicherns und Flüsterns
         der Goldjungen und -mädchen. Ich verfasste eine begeisterte Story über die Galerieeröffnung,
         beschrieb alles detailliert und fügte Zitate der anwesenden Prominenz hinzu. Dann
         flocht ich noch kleine Infos über die einheimischen Modefreaks und ihre Outfits, Schuhe
         und Accessoires ein, bevor ich meine Story an die verantwortliche Redakteurin schickte.
         Ich schnappte mir einen der Zauberwürfel, die überall auf meinem Schreibtisch verteilt
         lagen, und spielte daran herum, drehte die farbigen Vierecke hin und her. Ein paar
         Minuten später ploppte eine Mail von meiner Redakteurin auf.
      

      Gut. Sie können jetzt gehen.

      Kurz und knapp wie immer. Ich sammelte meine Sachen ein und wanderte Richtung Aufzug.

      »Bis später, Henry.«

      Er winkte mir geistesabwesend zu, ohne dass seine dunklen Augen sich für einen Moment
         vom Bildschirm lösten. Ich fragte mich regelmäßig, ob Henry ab und an aß oder ausschließlich
         von Bits und Bytes lebte. Ich hätte auf die Bytes gewettet.
      

      Ich fuhr ins Erdgeschoss, schob mich durch die schwere Drehtür und trat auf die Straße.
         Es hatte geregnet, während ich in der Redaktion gewesen war. Der Bürgersteig glänzte
         feucht. Schwere Wolken hingen am nächtlichen Himmel und der metallische Geruch von
         noch mehr Regen lag in der Luft. Es kamen keine Taxis vorbei, also entschloss ich
         mich, zu Fuß zu gehen. Es war nicht weit bis zu meiner Wohnung.
      

      »Hey, Baby! Wie wäre es heute Abend mit ein wenig Spaß?«, rief eine tiefe Stimme aus
         einem dunklen Türrahmen.
      

      »Verpiss dich, Widerling«, blaffte ich und ging weiter.

      Meine Hand glitt in die Handtasche, wo ich mein Pfefferspray aufbewahrte. Seit Tornados
         Selbstmord und den zahlreichen Todesdrohungen hatte ich angefangen, Selbstverteidigungskurse
         zu belegen. Oh, die Superhelden würden ihren Drohungen, mir Schaden zuzufügen, natürlich
         niemals Taten folgen lassen. Ihre Moral erlaubte es ihnen einfach nicht, normale Menschen
         zu verletzen; nicht einmal abgewrackte, nichtsnutzige Reporterschweine wie mich. Nein,
         es waren die normalen Menschen – diejenigen, die mich mit Schimpfwörtern bedachten
         und tote Fische vor meiner Wohnung ablegten –, die mir Sorgen bereiteten.
      

      Schuhe quietschten auf dem nassen Gehweg und ich warf einen Blick über die Schulter.
         Zwei Männer in Nadelstreifenanzügen schlenderten hinter mir her, obwohl es nach Mitternacht
         war und die ganzen Bürogebäude still und dunkel dalagen. Das war nicht allzu ungewöhnlich,
         da viele Geschäftsleute in Bigtime lang und hart arbeiteten. Aber die harten Mienen
         der Männer sorgten trotzdem dafür, dass ich ein wenig schneller ging. Eisige Angst
         flutete meinen Körper. Mit der Faust umklammerte ich das Pfefferspray.
      

      Ich kniff die Augen zusammen, um die Hausnummern in der Dunkelheit zu entziffern.
         Die U-Bahn war nur noch zwei Blocks entfernt. In den Stationen patrouillierten rund
         um die Uhr Polizisten, um nach Taschendieben und Räubern Ausschau zu halten. Dort
         unten wäre ich in Sicherheit. Ich beschleunigte meine Schritte, bis meine Füße in
         regelmäßigem Rhythmus auf das Pflaster klatschten. Auch die Schritte hinter mir wurden
         schneller. Ich sprang auf die Straße. Eine schwarze Limousine stellte sich vor mir
         quer, sodass ich auf den Gehweg zurückspringen musste.
      

      »Hey!« Ich ließ meine Handtasche auf die Motorhaube niedersausen. »Passen Sie doch
         auf, wo Sie hinfahren!«
      

      Etwas stach mich. Ich jaulte auf. Einer der zwei Männer in Anzügen schob die Nadel
         einer Spritze tief in meinen Arm. Ich riss das Pfefferspray aus meiner Tasche und
         jagte ihm eine volle Ladung ins Gesicht.
      

      »Du Miststück!«, schrie er, als er nach hinten stolperte.

      Ich wirbelte herum und ließ dem zweiten Drecksack dieselbe Behandlung angedeihen.
         Auch er fluchte und stolperte davon. Die schwarze Limousine stand einfach nur da.
         Anscheinend genossen die Insassen die Show. Ich zog mir die halbleere Spritze aus
         dem Arm und schmiss sie auf den Boden. Der Glaskörper zersprang. Blaue Flüssigkeit
         zischte auf dem Beton und weißer Rauch stieg von der seltsamen Substanz auf.
      

      Meine innere Stimme kreischte vor Angst. Ich steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.
         Ich musste weg von diesen Leuten … aber alles wirkte plötzlich so seltsam. Die Welt
         wollte einfach nicht stillhalten. Sie drehte und drehte und drehte sich um mich wie
         ein Karussell. Ich trat einen Schritt vor. Noch zwei Blocks. Zwei Blocks konnte ich
         schaffen.
      

      Ich tat einen weiteren Schritt. Benommenheit schlug über mir zusammen wie eine Welle.
         Ich fiel zu Boden und die Dunkelheit verschlang mich.
      


      4

      Ich verlor jeden Sinn für Raum und Zeit. Das Einzige, was ich verstand: Ich befand
         mich in einem Auto. Einem Auto, in dem ich nicht sein wollte, mit irgendwelchen gefährlichen
         Männern. Ich wusste nicht mal ansatzweise, was sie von mir wollten und wo sie mich
         hinbrachten, aber ich hatte auch keine Angst. Meine Angst lag hinter blauem Nebel
         verborgen und wurde davon gedämpft. Stimmen und Gesprächsfetzen waberten durch mein
         betäubtes Gehirn.
      

      »… kann nicht glauben, dass sie euch zwei Idioten mit Pfefferspray erwischt hat …«

      »… nicht unsere Schuld …«

      »… wussten nicht …«

      »… dachte, sie würde schneller umfallen …«

      Dann versank ich wieder in der Dunkelheit.

       

      Etwas Hartes, Kaltes drückte sich gegen meine Wange – so kalt, dass es brannte. Ich
         riss den Kopf hoch. Millionen Nadeln schienen mein Hirn zu malträtieren. Das heiße
         Kribbeln glitt von meinem Kopf tiefer über die Wirbelsäule in meine Gliedmaßen. Ein
         schmerzerfülltes Stöhnen drang über meine tauben, aufgesprungenen Lippen.
      

      »Na hallo. Schaut mal, wer da aufwacht. Guten Morgen!«

      Kalte, raue Hände rissen mich nach oben. Der Raum drehte sich, während ich versuchte,
         mich zu konzentrieren. Das Gesicht eines meiner Kidnapper löste sich aus dem Chaos,
         wurde klarer. Seine Knopfaugen waren blutunterlaufen und seine gerötete Nase lief.
         Danke, Pfefferspray … Ich musterte ihn, prägte mir jedes Detail seines flachen Gesichtes
         ein – seine Kleidung, sein Auftreten. Ich wollte der Polizei eine gute Beschreibung
         meines Entführers liefern können, falls ich irgendwie lebend aus dieser Sache rauskommen
         sollte.
      

      Wir befanden uns in einem kleinen, leeren Raum aus Beton mit nur einer Tür. Ich dachte
         über Entfernungen, Beschleunigung und Flucht nach.
      

      »Jimmy!«, schrie der Mann. »Sie ist wieder wach.«

      Der zweite Mann betrat den Raum und ergriff meinen Arm. Ich prägte mir auch sein Aussehen
         ein. Sie zerrten mich hoch und die plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass mir schlecht
         wurde. Ich atmete tief durch und kämpfte darum, mich nicht zu übergeben. Konzentration, Konzentration! Ich musste gerissen sein, stark bleiben. Nur so würde ich entkommen können.
      

      Ich zwang mich dazu, mein Kopfweh und das schmerzhafte Kribbeln zu verdrängen und
         mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Wir befanden uns jetzt in einer riesigen
         Fabrik oder Werksanlage. Eine lange Fertigungsstraße schlängelte sich zwischen Rohren
         und unter Laufstegen hindurch und um riesige Bottiche herum. Nebelschwaden schwebten
         über silbernen Tanks. Doch was meine Aufmerksamkeit am meisten erregte, war das Eis
         – es bedeckte alles, vom Betonboden bis zu den Metallrohren unter der Decke. Die Temperatur
         im Raum lag um den Gefrierpunkt. Mein Atem bildete Wolken in der Luft.
      

      Halb trugen, halb zerrten mich die zwei Männer eine Treppe hinauf. Ich versuchte,
         meine Fersen in den Boden zu stemmen, aber sie rutschten über den gefrorenen Boden
         wie Schlittschuhe.
      

      »Ich wünschte, Frost hätte sich einen anderen Ort für seine Experimente gesucht«,
         grummelte der Mann, als er fast auf einer vereisten Stufe ausrutschte.
      

      »Ruhig!«, zischte der erste Mann. »Oder er schockgefriert dich.«

      Eisige Angst sorgte dafür, dass ich unwillkürlich zu zittern anfing. Ich wusste, wer
         Frost war: ein Mitglied der Terrible Trinity, zusammen mit Scorpion und Malefica.
         Hätte mein Kopf nicht pulsiert, als hätte sich dort eine wildgewordene Marschkapelle
         eingefunden, wäre ich vielleicht fähig gewesen, den zwei Kerlen zu entkommen, die
         mich gerade durch die Halle schleppten. Doch gegen Frost und die anderen Mitglieder
         der Terrible Trinity konnte ich nicht bestehen, nicht einmal an ihrem schlechtesten,
         unfähigsten Tag. Eine Stimme in meinem Inneren stieß ein jämmerliches Wimmern aus.
         Das hier konnte nicht gut ausgehen.
      

      Die Schlägertypen zerrten mich über einen metallenen Steg. Wir traten auf eine Plattform,
         die über das Innere der Fabrik ragte, wo Eis, Raureif und Metall sich ausbreiteten,
         so weit ich sehen konnte. Die zwei Typen hielten an. Ich hing schlaff zwischen ihnen
         wie eine Stoffpuppe.
      

      Ich hob den Kopf. Ein leises Geräusch erklang aus der Ferne. Ich konzentrierte mich.
         Wieder hörte ich das Geräusch, dann noch einmal. Ich brauchte einen Moment, aber dann
         erkannte ich es. Es war das charakteristische Klack-Klick-Klack von hochhackigen Schuhen, das durch die Fabrik hallte und mit jedem Schritt lauter
         wurde. Mein Untergang rückte näher.
      

      Malefica, die Anführerin der Terrible Trinity, kam in mein Blickfeld. Hautenges blutrotes
         Leder umschloss ihre perfekte Figur von Kopf bis Fuß. Eine schwarze Lederpeitsche
         schlang sich um ihre unglaublich schmale Taille, während ein schwarzes M auf ihrer eindrucksvollen Brust prangte. Ihre Augen wurden von einer schwarzen Maske
         verdeckt, während eine rote Kappe ihr Haar verbarg. Ein scharlachrotes Cape und Riemchensandalen
         vollendeten das bösartige Superschurken-Outfit.
      

      »Ah. Ich sehe, dass unser Gast angekommen ist. Wir haben auf dich gewartet, nicht
         wahr, Jungs?«
      

      Frost und Scorpion traten aus den Schatten. Ich keuchte auf. Frost war ein großer,
         dürrer Mann in einem eisblauen Anzug. Sein weißblondes Haar stand senkrecht in die
         Luft und seine Augen brannten wie blaues Feuer. Mit seinen überquellenden Muskeln,
         den breiten Schultern und dem rasierten Schädel war Scorpion das absolute Gegenteil
         von Frost. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und wirkte so widerstandsfähig
         wie Zement.
      

      Und so fand ich mich Auge in Auge mit dem schlimmsten Albtraum jedes Superhelden –
         der Terrible Trinity. Ich schluckte schwer.
      

      »Geht!«, blaffte Malefica die zwei Schlägertypen an.

      Die Männer ließen mich los und huschten davon wie Ratten. Schwankend kämpfte ich darum,
         mich auf den Beinen zu halten.
      

      Maleficas rubinrote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Carmen Cole. Es ist mir
         eine Ehre. Ich bin schon eine Weile Fan Ihrer Arbeit.«
      

      Ich murmelte etwas. Dann gelang es mir tatsächlich zu sprechen. »Tut mir leid. Kann
         nicht dasselbe behaupten.«
      

      Malefica schlug mich mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Schlag hallte durch den Raum
         und riss mich von den Füßen. Die Frau trainierte, das war mal sicher. Ich knallte
         wie ein nasser Sack auf den Boden. Die Nadeln kehrten zurück, schlimmer als bisher.
         Mein Kopf fühlte sich an, als müsste er jeden Moment in tausend Stücke zerspringen,
         und ich unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen. Für die Trinity war ich nichts,
         sogar weniger als nichts. Wahrscheinlich wäre ich schon in fünf Minuten tot. Trotzdem
         schwor ich mir, vor den dreien keine Schwäche zu zeigen. Auf keinen Fall! Die letzten kümmerlichen Reste meines Stolzes ließen das einfach nicht zu.
      

      Ich starrte die scharlachrote Sandale an, die sich ungeduldig vor meinem schmerzenden
         Gesicht bewegte. Nur so schaffte ich es, mich von der brennenden Pein in meinem Körper
         abzulenken. Außerdem fand ich es irgendwie seltsam und fast schon ein bisschen lustig,
         wie riesig und clownesk Maleficas Füße im Verhältnis zum Rest ihres Körpers wirkten.
         Zumindest aus dieser Perspektive. Oder hatte sie wirklich solche Quadratlatschen?
      

      »Nette Sandalen«, krächzte ich. »Bullucis Herbstkollektion?«

      »Da kennt sich jemand aus«, meinte Malefica. »Und jetzt stehen Sie auf. Wir haben
         einiges zu besprechen.«
      

      Langsam kämpfte ich mich auf die Beine. Dann presste ich mir die Hände gegen die Schläfen
         und versuchte, die Welt davon abzuhalten, sich weiterhin so wild um mich herum zu
         drehen. Unbeeindruckt stöckelte Malefica davon. Ihre Schuhe klack-klick-klackerten über den gefrorenen Boden. Jeder Schritt sorgte dafür, dass mein Kopf
         noch mehr schmerzte. Ich humpelte hinter ihr her. Frost und Scorpion bildeten die
         Nachhut, sodass ich die Mitte des Erzschurken-Sandwichs bildete. Super.
      

      Malefica mäanderte durch die Fabrik, bis wir ein Büro erreichten. Ich trat über die
         Türschwelle und blinzelte. Dieser Raum war einer Königin würdig. Ohrensessel und ein
         riesiges Sofa standen auf einer Seite des Zimmers, während sich auf der anderen ein
         großes Himmelbett erhob. Ein Mahagoni-Schreibtisch voller Papiere thronte neben einer
         Hausbar. Im marmornen Kamin brannte ein Feuer und auf dem Boden lag ein sündhaft dicker
         Teppich. Es war der exklusivste Superschurken-Schlupfwinkel, den man mit Geld nur
         kaufen konnte. Trotz der Furcht vor meinem drohenden und sicher schmerzhaften Tod
         machte ich mir innerlich Notizen – nicht nur über das Zimmer allgemein, sondern auch
         über die darin vertretenen Gegenstände. Nicht, dass die Polizei mir glauben würde,
         dass ich von Bösewichten entführt worden und entkommen war. Aber ich musste es zumindest
         versuchen.
      

      »Setzen Sie sich.«

      Ich tat, wie mir befohlen worden war. Ich sah keinen Sinn darin, mich stur zu stellen.
         Außerdem war ich mir nicht sicher, wie lang ich noch stehen konnte. Es war wirklich
         keine leichte Sache, sich auf den Beinen zu halten, wenn die Knie zitterten wie Blätter
         in einem Sturm.
      

      Malefica schlenderte hüftschwingend zur Hausbar und zog ein paar Kristallgläser und
         eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit darin aus den Tiefen. »Möchten Sie
         etwas trinken?«
      

      »Nein«, antwortete ich, obwohl mein Mund so trocken war wie ein Sandkasten.

      »Sind Sie sich sicher? Es ist Brighton’s Best.«

      Dank der letzten Monate im Gesellschaftsressort kannte ich den Namen. Malefica hielt
         eine Fünfzehntausend-Dollar-Flasche Scotch in der Hand. »Nein. Ich trinke kaum.«
      

      »Wie schade.«

      Sie goss sich zwei Fingerbreit Whiskey in ein Glas. Frost und Scorpion setzten sich
         auf das Sofa.
      

      Meine innere Stimme flüsterte mir etwas zu. Plötzlich wusste ich einfach, dass Malefica
         und ihre Komplizen mich nicht umbringen würden. Nicht heute Nacht. Sie hatten sich
         zu viel Mühe damit gemacht, mich hierherzubringen, obwohl sie mich auch direkt auf
         dem Gehweg hätten töten können. Sie wollten etwas von mir. Die eisige Furcht in meiner
         Magengrube brannte noch kälter. Was konnte das sein?
      

      Malefica ließ sich in dem Ledersessel hinter ihrem Schreibtisch nieder, nahm einen
         Schluck aus ihrem Glas und stellte es beiseite. Wenn ich nicht ganz falschlag, war
         das ein Hilustar-Kristallglas. Diese Dinger wurden für fünftausend Euro das Stück
         verkauft und waren damit ein ziemlich teures Behältnis zum Stillen von Durst. Allerdings
         hätte es natürlich auch schrecklich unkultiviert ausgesehen, Fünfzehntausend-Dollar-Scotch
         aus einem Plastikbecher zu trinken.
      

      »Der Grund, dass Sie noch nicht tot sind, ist einzig und allein, dass meine Kollegen
         und ich einen Auftrag für Sie haben.« Maleficas Stimme erinnerte mich an das Schnurren
         einer zufriedenen Katze.
      

      Ich hasste Katzen.

      Meine Instinkte hatten mich wieder einmal nicht getrogen. Vielleicht würde ich diese
         Nacht doch überleben.
      

      »Einen Auftrag? Was für einen Auftrag?«

      »Einen ganz besonderen Auftrag, den nur Sie erfüllen können.«

      Ich zog eine Augenbraue hoch.

      Malefica ließ ihre langen scharlachroten Fingernägel gegeneinanderklappern. »Wir wollen,
         dass Sie die Identität von Striker aufdecken, dem Anführer der Fearless Five.«
      

      Ein Lachen schäumte in mir hoch wie prickelnder Champagner im Hals einer soeben geöffneten
         Flasche. Ich versuchte, es zu unterdrücken, da es meiner Gesundheit nicht besonders
         zuträglich sein konnte, eine Superschurkin auszulachen, die gerade versuchte, mich
         mit Drohungen nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Doch ich schaffte es nicht. Ich
         lachte.
      

      Und lachte …

      Und lachte …

      Und lachte noch ein wenig länger.

      Maleficas rote Lippen bildeten inzwischen eine schmale Linie. Sie kniff die grünen
         Augen zusammen.
      

      »Tut mir leid. Sie machen Witze, richtig?« Ich wischte mir hysterische Lachtränen
         aus den Augen.
      

      »Sie meint es durchaus ernst«, erklärte Frost mit, na ja … frostiger Stimme.

      »Sie haben Tornado demaskiert. Was kann an Striker so schwer sein?«, grollte Scorpion.
         Er ließ seine schweren Knöchel knacken. Die Geräusche hallten durch den Raum wie Schüsse.
         »Sobald man ihn mal ein wenig weichgeprügelt hat, ist er gar nicht mehr so zäh.«
      

      Ich starrte den Berg von Mann an. »Tornado war nachlässig. Er hat einen Fehler gemacht.
         Striker macht keine Fehler. Der Kerl ist ein Geist. Ich habe monatelang recherchiert
         und nichts gefunden. Keine Gewohnheiten, keine Hobbys, keine Freundinnen oder Freunde,
         keine verwitweten Tanten, die ständig gerettet werden müssen. Er ist ein Phantom.«
      

      »Nun, ich fürchte, Sie werden einen Weg finden müssen, ihn aufzuspüren«, meinte Malefica.
         »Weil sonst …«
      

      Ich verdrehte die Augen. Superschurken. Immer so dramatisch. Meine innere Stimme kicherte
         bösartig und ein Teil meines Mutes kehrte zurück. »Weil sonst was? Töten Sie mich,
         bis ich tot, tot, tot bin? Tut mir leid, da müssen Sie sich schon etwas Kreativeres
         einfallen lassen. Das habe ich alles schon mal gehört.«
      

      Malefica lächelte auf eine Art, die mir kalte Schauder über den Rücken jagte.

      »Ah. Kluges Mädchen. Ich wusste, dass Sie das fragen würden. Lassen Sie uns einen
         Spaziergang machen.«
      

      Malefica führte mich aus dem Büro und auf eine große Plattform, die über eine weitere
         Reihe von riesigen Metallkesseln ragte. Vier große, mit Kabeln und Elektroden ausgestattete
         Glasröhren standen neben einer Menge elektronischer Ausrüstung. Blaue, grüne und rote
         Flüssigkeiten tropften, schäumten und gurgelten in Reagenzgläsern auf einer Arbeitsbank.
         Verschiedenste, seltsam geformte Maschinen, Apparate und andere … Dinge bedeckten
         einen weiteren Tisch. Es sah aus, als befänden wir uns in einer modernen Version von
         Frankensteins Labor. Was plante die Trinity, verdammt noch mal?
      

      Malefica zeigte auf die Kessel unter uns. »Sehen Sie das? Frost hat etwas zusammengekocht,
         eine spezielle Form von … Wie nennst du es so wissenschaftlich?«
      

      »Radioaktiver, eiskalter Schleim«, antwortete Frost, der uns gefolgt war, genau wie
         Scorpion. »Tatsächlich heißt es Freezeterium. Es ist eine spezielle Chemikalie, die
         in klinischen Studien recht interessante Effekte gezeigt hat.«
      

      Malefica wedelte abwehrend mit der Hand. »Du weißt, dass mich dieses akademische Gelaber
         langweilt. Lasst uns weitergehen.«
      

      Wir stiegen eine Treppe nach unten. Eine Reihe von Käfigen stand im Erdgeschoss neben
         den Kesseln. Die Tiere darin huschten beim Knirschen unserer Schuhe aufgeregt auf
         dem gefrorenen Boden herum.
      

      »Na los«, meinte Malefica, der mein neugieriger Blick nicht entgangen war. »Schauen
         Sie es sich gut an.«
      

      Ich schlich mich an den ersten Käfig heran. Ein großer Wolf kauerte darin. Ich schob
         mich noch näher. Die Kreatur stand auf und mir wurde klar, dass sie zweimal so groß
         war wie ein normaler Wolf, fast groß genug, um ein mythologischer Fenriswolf zu sein.
         Das Tier drehte ich um und ich keuchte. Wahrscheinlich war dieses Wesen irgendwann
         mal ein Wolf gewesen, doch jetzt schien die Kreatur aus Albträumen zu entspringen.
         Lange, gezackte Hauer stachen aus dem riesigen Maul. Eisblaue Augen in der Größe von
         Untertassen starrten mich an. Das Wesen gähnte und gab damit den Blick frei auf eine
         lange schwarze Zunge und mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne – Zähne, die einen
         Menschen in Sekunden in Stücke reißen konnten. Mein Blick wanderte tiefer. Das Fell
         des Wesens zeigte die Farbe von frisch gefallenem Schnee, doch aus den Pfoten ragten
         riesige hässliche, gebogene Krallen.
      

      »Gehen Sie weiter«, befahl Malefica.

      Ich schluckte die Galle hinunter, die meine Kehle hinaufgestiegen war. Eisiger Schweiß
         stand auf meiner Stirn, als ich auf Zehenspitzen an den Käfigen entlangschlich. Ein
         Albtraum nach dem anderen erwartete mich hinter den Metallgittern. Jede Kreatur, die
         ich erblickte, sah schlimmer aus als die vorherige.
      

      »Was … sind das für … Wesen?«

      »Wölfe überwiegend. Ein paar Füchse, hin und wieder ein Eichhörnchen. Die Bären sind
         alle gestorben«, antwortete Frost sachlich und kalt. »Diesen Kreaturen wurden individuelle
         Dosen von Freezeterium verabreicht, mit den verschiedensten Auswirkungen, wie Sie
         sehen können.«
      

      Beim Klang von Frosts Stimme sprangen die Tiere alle nach vorn. Sie knurrten und warfen
         sich gegen die Gitter ihrer Käfige. Ich zog mich eilig zurück. Ich konnte die Wut
         der Geschöpfe förmlich spüren – genau wie ihren absoluten Hass auf Frost und ihr Entsetzen
         darüber, in solche Monstrositäten verwandelt worden zu sein. Mein Magen machte einen
         Hüpfer.
      

      »Sehen Sie, wie sehr meine Haustiere mich lieben?«, flötete Frost.

      »Was wollen Sie damit erreichen?«, flüsterte ich.

      »Ich stelle fest, welchen Effekt Freezeterium auf verschiedene Tiere hat, bevor ich
         anfange, es am Menschen zu testen.«
      

      »Menschenversuche?«, keuchte ich. »Warum?«

      Frost bedachte mich mit einem herablassenden Blick. »Warum nicht?«

      »Frost versteht sich als Wissenschaftler. Er möchte seine eigene kleine Armee aus
         Mutanten-Soldaten schaffen«, erklärte Malefica.
      

      »Ich bin Wissenschaftler.« Frost schnaubte. »Es ist nicht meine Schuld, dass die akademische
         Gemeinschaft sich weigert, mein Genie anzuerkennen.«
      

      Malefica legte eine Hand auf meine Schulter und führte mich von den Käfigen weg. Bei
         ihrer Berührung ergriff mich ein Schauder. Ihr Parfüm stieg mir in die Nase und ließ
         meine Kehle eng werden. Es war ein widerlich süßer Duft, der mir Übelkeit bereitete.
      

      Die Erzschurkin dirigierte mich wieder die Treppe nach oben, zu den Glasröhren und
         Computern. Ich hatte immer gewusst, dass die Trinity zu den Schlimmsten der Schlimmen
         unter den Oberbösewichten gehörte, aber das Ausmaß ihrer Verderbtheit entsetzte mich
         trotzdem. Experimente an hilflosen Tieren. Pläne, dasselbe mit Menschen anzustellen.
         Wieder stieg mir bittere Galle in die Kehle. Irgendwie schluckte ich sie hinunter.
         Ich würde das durchstehen. Auf jeden Fall. Und dann würde ich einen Weg finden, diese
         furchtbaren Leute aufzuhalten.
      

      Ja, genau. Als hätte ich eine Chance gegen drei der mächtigsten Superschurken der Welt. Im
         Moment hätte ich mich schon damit zufriedengegeben, einfach lebend aus dieser Sache
         herauszukommen.
      

      »Also, Sie sehen, unser Vorschlag ist recht einfach«, schnurrte Malefica angetan.
         »Sie werden Strikers Identität aufdecken, sonst wird Frost Sie in den radioaktiven
         Schleim werfen, bis Sie aussehen wie eines seiner kleinen Schoßtiere. Oder noch schlimmer,
         könnte ich mir vorstellen. Schließlich befindet sich das Projekt noch in der experimentellen
         Phase.«
      

      »Ich verstehe.« Ich zwang die Worte über meine eisigen Lippen. »Und warum gerade ich?«

      »Weil Sie die beste Erfolgsquote vorzuweisen haben. Sie haben dreizehn Helden und
         Bösewichte in drei Jahren demaskiert. Niemand sonst hat auch nur ähnlich gute Zahlen
         aufzuweisen. Sie scheinen eine Begabung dafür zu besitzen. Vielleicht ist das Ihre Superkraft.«
      

      Malefica lachte über ihren eigenen schlechten Witz. Das perlende Geräusch hallte in
         meinem Kopf wider wie eine Totenglocke.
      

      »Sie haben ab morgen einen Monat Zeit. Wenn der Monat abgelaufen ist, kommen Sie in
         den Laurel Park. Am hintersten Ende des Parks gibt es eine Bank neben einer hölzernen
         Schaukel. Seien Sie um Mitternacht da. Wissen Sie, wo das ist?«
      

      Ich kannte den Laurel Park gut. Ich ging dort sehr gern spazieren. »Ja.«

      »Gut. Dann sind wir hier fertig.« Maleficas grüne Augen verdunkelten sich plötzlich.
         »Noch eine Sache. Sollten Sie Strikers Identität vor Ablauf der Frist aufdecken, denken
         Sie nicht mal daran, sich an ihn – oder irgendeinen anderen Superhelden – zu wenden,
         weil Sie sich Hilfe davon versprechen. Die können Sie nicht vor uns beschützen. Und
         selbst wenn, angesichts des Ärgers, den Sie den Helden bereitet haben, gehe ich sowieso
         davon aus, dass sie Sie abweisen würden.«
      

      Sie hatte recht. Kein Superheld bei klarem Verstand würde irgendetwas mit mir zu tun
         haben wollen – außer das Schicksal der Welt stand auf dem Spiel. Ich ging nicht davon
         aus, dass in diese Kategorie fiel, meinen jämmerlichen Hals zu retten. Ohne Superkräfte
         und einen sicheren Ort, an dem ich mich für die nächsten fünfzig Jahre oder so verstecken
         konnte, würden die Erzschurken mich irgendwann erwischen.
      

      Außer ich tat exakt das, was sie von mir verlangten. Malefica und ihre Kumpel waren
         erstaunlich konsequent, wenn es um Rache ging. Mehr als einer der Handlanger der Terrible
         Trinity hatte schon einmal versucht auszupacken, um danach in einem Zeugenschutzprogramm
         zu verschwinden. Und jeder von ihnen war nur kurz darauf im Hafenbecken angeschwemmt
         worden – abzüglich einiger wichtiger Organe. Es mochte nicht morgen passieren oder
         nächste Woche oder auch nur im nächsten Monat, aber die drei Oberschurken würden mich
         finden, in eine Ecke treiben und auf die grauenhafteste Weise töten, wenn ich mich
         ihnen in irgendeiner Form widersetzte.
      

      »Wir werden Sie im Blick behalten, Miss Cole, also denken Sie nicht mal daran, die
         Stadt zu verlassen«, fuhr Malefica fort. »Sie können sich nicht vor uns verstecken.
         Unsereins teilt erstaunlich großzügig Informationen, wenn es um Leute geht, die uns
         Unrecht getan haben. Falls wir Sie darüber hinaus aus irgendeinem Grund nicht selbst
         aufspüren können, nun, dann müssen wir unseren Zorn wohl einfach an jemand anderem
         auslassen. Vielleicht an Henry Harris, dem Technikreporter. Sie scheinen ihn ins Herz
         geschlossen zu haben. Also denken Sie genau nach, bevor Sie etwas Unbedachtes tun.«
      

      Ich schloss die Augen. Ich saß in der Falle – gefangen wie eine Fliege im klebrigen
         Netz einer Spinne.
      

      Malefica schnippte mit den Fingern. Etwas piekte mich in den Arm. Dann versank ich
         in gnädiger Ohnmacht.
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      Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, ehe die schwarze Limousine hielt. Die Tür vom
         Fond öffnete sich und zwei Paar Arme stießen mich aus dem Innenraum. Ich knallte mit
         einem dumpfen Schlag auf den Boden. Dann segelte meine Handtasche hinter mir heraus
         auf den Asphalt und der Wagen schoss mit quietschenden Reifen davon. Die Abgase brachten
         mich zum Husten, bevor ich mich aufrappelte. Ein leises Stöhnen entrang sich meinen
         trockenen, aufgesprungenen Lippen. Jeder Teil meines Körpers tat weh, vom Scheitel
         meines pulsierenden Kopfes bis zu den Sohlen meiner müden Füße. Ich kniff die Augen
         zusammen. Als die Welt endlich wieder Gestalt annahm, wurde mir klar, dass ich mich
         in der Gasse neben meinem Wohnhaus befand. Nun, zumindest waren meine Entführer rücksichtsvoll
         genug gewesen, mich nach dieser höllischen Nacht nach Hause zu bringen. Ich schnappte
         mir meine Tasche und stolperte durch die Gasse Richtung Eingang.
      

      »Harte Nacht?«, fragte der Nachtportier gelangweilt.

      »Könnte man so sagen«, murmelte ich.

      Ich fuhr mit dem Aufzug in meine Wohnung, verriegelte die Tür hinter mir und brach
         auf der Couch zusammen.
      

       

      Als ich langsam erwachte, kuschelte ich mich tiefer in die weichen Polster. Was für
         einen verrückten Traum ich gehabt hatte! Ich war entführt und in das Geheimversteck
         der Terrible Trinity verschleppt worden, wo ich mutierte Monster und Kessel voller
         radioaktivem Schleim gesehen hatte. Offensichtlich hatte ich es mit dem Lesen von
         Comics in letzter Zeit übertrieben.
      

      Sonnenlicht wärmte mein Gesicht und verriet mir, dass es bereits Nachmittag sein musste.
         Zeit, sich für einen weiteren Abend im Society-Reigen vorzubereiten. Ich gähnte und
         hob die Arme über den Kopf, nur um in der Bewegung abrupt innezuhalten. Mein ganzer
         Körper schmerzte. Meine Augen wurden groß und ich setzte mich langsam auf. Ich hatte
         immer noch das kleine Schwarze an, das ich auf der Galerieeröffnung letzte Nacht getragen
         hatte. Risse verunstalteten den Stoff, zusammen mit verschiedensten Flecken. Ich hob
         den Arm. Zwei purpurne Blutergüsse markierten die Stellen, an denen man mich mit Nadeln
         gestochen und mir was-weiß-ich injiziert hatte.
      

      Es war kein Traum gewesen.

      »Oh, verdammter Mist!«

      Panik stieg in mir auf. Ich sprang vom Sofa, den Blick auf den Boden gerichtet. Ich
         musste aus meiner Wohnung verschwinden. Ich musste mich so weit von Bigtime entfernen,
         wie ich nur konnte.
      

      Ich trat einen Schritt vor. Mein Fuß blieb am Bein des Couchtisches hängen, sodass
         ich zum vielleicht zehnten Mal in den letzten zwölf Stunden hinfiel. Ich knallte auf
         den Boden und für einen Moment wurde die Welt um mich herum schwarz. Silberne Sterne
         tanzten hinter meinen Lidern.
      

      Immerhin ein Gutes hatte die ganze Angelegenheit: Der Sturz riss mich aus meiner Panik.
         Ich atmete tief durch, um mein Herz zu beruhigen, das so heftig schlug, dass ich fürchtete,
         es könnte mir die Rippen brechen. Dann rümpfte ich die Nase. Der saure Gestank von
         schalem Bier, Schimmel und vergammelndem Müll umhüllte mich wie eine zweite Haut.
         Ich stank, als hätte ich die gesamte Nacht in der Gosse verbracht. Das war nicht angenehm,
         aber es sorgte dafür, dass ich wieder zu Sinnen kam. Eins nach dem anderen. Wenn ich
         schon in Panik verfiel, wollte ich dabei wenigstens sauber sein.
      

      Eine lange, heiße Dusche, ein paar Aspirin und eine Tafel Schokolade später fühlte
         ich mich ein wenig ruhiger. Aber nur ein wenig. Hinter meinen Schläfen pulsierte es
         bei jedem Herzschlag. Mein Arm pochte von den Injektionen. Und ein harter Ball aus
         Angst lag mir wie Blei in der Magengrube.
      

      Ich schnappte mir einen Zauberwürfel aus dem Bücherregal. Dann drehte und wendete
         ich das dreidimensionale Puzzle, wanderte dabei in meiner Wohnung auf und ab und versuchte,
         meinen nächsten Zug zu planen.
      

      Meine erste Option war natürlich, genau das zu tun, was Malefica gesagt hatte. Strikers
         Identität herauszufinden und in einem Monat im Laurel Park Bericht zu erstatten. Allerdings
         gab es mehrere Probleme bei dieser Option. Zuerst einmal hatte ich das Desinteresse
         der Terrible Trinity für Leib und Leben aus erster Hand bezeugt. Ich wusste genau,
         dass sie Striker umbringen würden, wenn ich seine Identität preisgab. Dann würde das
         Blut eines weiteren Superhelden an meinen Händen kleben. Das wollte ich nicht. Das
         hatte ich nie gewollt. Ich hatte doch nur für – was? Wahrheit? Gerechtigkeit? Den
         amerikanischen Way of Life?! – gekämpft. Aber diese Frage musste ich an einem anderen
         Tag beantworten.
      

      Außerdem war mir klar, dass es nicht mit Striker enden würde. Malefica und die anderen
         würden mich dazu zwingen, auch die Identitäten der restlichen Fearless Five aufzudecken.
         Die Trinity würde sich wieder und wieder an mich wenden, bis sie jeden Superhelden
         eliminiert hatten, der ihnen im Weg stand. Oder bis ihnen langweilig wurde und sie
         mich umbrachten.
      

      Nein, das war keine Möglichkeit. Ich drehte den Würfel, bis eine der Seiten komplett
         gelb war, und tigerte weiter.
      

      Meine zweite Option war es, einen Weg zu finden, wie ich Striker oder einem anderen
         Mitglied der Fearless Five eine Nachricht zukommen lassen konnte, um sie über Maleficas
         Plan zu informieren. Aber ich wusste nicht, wie ich die Helden kontaktieren sollte,
         mal abgesehen von einer Anzeige in The Exposé mit dem Inhalt: Hilfe! Verrückte Superschurken wollen mich zwingen, eure geheimen Identitäten aufzudecken,
            weil sie mich sonst in einen Kessel mit radioaktivem Schleim werfen!

      Und selbst wenn ich es schaffen sollte, eine Nachricht an die Fearless Five zu übermitteln,
         bedeutete das noch lange nicht, dass sie auch reagieren würden. Sie könnten es für
         einen besonders fiesen Trick von mir halten. Oder noch schlimmer, sie ließen einfach
         zu, dass Malefica mich fertigmachte. Nach dem, was ich Tornado angetan hatte, könnte
         ich ihnen das nicht einmal übel nehmen.
      

      Ich vollendete eine zweite Seite des Würfels.

      Meine dritte Option war, wie von wilden Hunden gejagt aus der Stadt zu verschwinden
         und mich auf irgendeine gottverlassene Insel zurückzuziehen. Aber ich besaß einfach
         nicht genug Geld, um auf diese Art unterzutauchen. Und selbst wenn ich die Kohle gehabt
         hätte, würde die Trinity mich finden, genau wie Malefica es versprochen hatte. Auf
         meine eigene Weise war ich genauso leicht zu identifizieren wie die beliebtesten Superhelden.
         Wenn auch ohne hautengen Elastan-Anzug, Lederpeitsche und wehendes Cape.
      

      Die nächste Farbreihe fand ihren Platz.

      Es gab noch eine weitere Möglichkeit. Ich konnte versuchen, Maleficas Identität aufzudecken
         und dann mit dieser Information an die Öffentlichkeit zu gehen. Dann wäre Malefica
         vielleicht zu sehr mit den Fearless Five, den Strafverfolgungsbehörden und dem Finanzamt
         beschäftigt, um sich noch groß um mich zu scheren. Allerdings bestand die nicht unrealistische
         Chance, dass sie ganz besonderen Wert darauf legen würde, mir ihre spezielle Art von
         Dank für ihre Demaskierung angedeihen zu lassen.
      

      Ich runzelte die Stirn und machte ein paar der Drehungen am Zauberwürfel rückgängig,
         die falsch gewesen waren. Dann nahm ich meine Wanderung durch die Wohnung wieder auf.
      

      Nein, auch das würde nicht funktionieren. Ich hatte vor Tornados Selbstmord drei Monate
         lang an Maleficas Identität herumgebastelt und hatte absolut gar nichts gefunden.
         Auf keinen Fall konnte ich sie in nur einem Monat auffliegen lassen. Außerdem führten
         mich die Superhelden immer zu den Bösewichten, nicht andersherum. Das war quasi eine
         Regel: So wie man immer den Rand eines Puzzles zusammensetzte, bevor man mit dem Innenteil
         anfing. Was ich wusste, weil ich für mein Leben gern puzzelte.
      

      Ich hielt abrupt inne.

      Superhelden führen mich immer zu Bösewichten, nicht andersherum.

      Vielleicht …

      Eventuell …

      Möglicherweise …

      Was, wenn ich erst Strikers Identität aufdeckte und mich dann von ihm zu Malefica
         führen ließ? Superhelden und Erzschurken standen immer irgendwie in Verbindung – ob
         sie nun zur Familie gehörten, Freunde, Geliebte, Geschäftspartner oder konkurrierende
         Geschäftsleute waren. Ich hatte das immer wieder gesehen. Der Kilted Scotsman und
         der Blue Berserker waren im normalen Leben beste Freunde gewesen. Der Joking Juggler
         und der Serious Samurai Geschäftspartner. Matt und Karen ein Liebespaar. Die Verbindung
         zwischen Helden und Schurken schien wie eine seltsame Art von Ying und Yang. Der eine
         folgte dem anderen wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagte. Je heftiger sie
         sich bekämpften, desto näher kamen sie sich.
      

      Wenn ich Strikers Identität aufdecken konnte, könnte ich vielleicht auch Maleficas
         herausfinden. Dann würde ich Striker die wahre Identität der Bösewichtin verraten
         und hoffen, dass ich in der anschließenden Unruhe heimlich untertauchen konnte. Das
         war meine beste Chance, dieses ganze Schlamassel zu überleben – und zwar ohne dass
         ich in diesen Schleim geworfen wurde. Vielleicht konnte ich mit dem Aufdecken von
         Maleficas Identität ja auch eine kleine Wiedergutmachung leisten und die Last der
         Schuld ein wenig dämpfen, die auf mir lag. Oder mir zumindest die Vergebung der verbliebenen
         Mitglieder der Fearless Five erkaufen. Vielleicht gelang es mir damit ja sogar, mein
         Karma ein wenig aufzupolieren. Mehr konnte ich jedenfalls nicht tun.
      

      Ich drehte den Würfel ein letztes Mal, sodass alle Seiten einfarbig waren. Für einen
         kurzen Moment kam es mir so vor, als hätte ich das Rätsel gelöst.
      

       

      Ich öffnete die Schranktür – eine Tür, die ich vor sechs Monaten das letzte Mal geöffnet
         hatte –, griff in die dunklen Tiefen und zog einen schweren Karton heraus. Auf einer
         Seite der Pappfläche prangte das Wort Superhelden, auf der anderen Seite das Wort Erzschurken. Grob gezeichnete Puzzlestücke und Smileys mit Masken und Capes füllten den Platz
         dazwischen.
      

      Ich atmete tief durch. Ich hatte geschworen, diese Box – die Kiste der Pandora – nie
         wieder zu öffnen. Ach ja. Letztendlich waren Versprechen da, um gebrochen zu werden.
         Das hatte mir Matt beigebracht. Wieder spürte ich den vertrauten Stich des Verrats,
         doch ich verdrängte das Gefühl.
      

      Stattdessen riss ich den Deckel von der Kiste. Ich war wieder im Rennen. Was auch
         immer daraus werden mochte.
      

      Ich zog mein Tagebuch heraus, zusammen mit einem USB-Stick. Das gut zehn Zentimeter
         dicke Notizbuch und der Stick enthielten alle Informationen, die ich jemals über Superhelden
         und Bösewichter gesammelt hatte. Ich blätterte zu dem Abschnitt über die Fearless
         Five und die Terrible Trinity. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, über diese
         beiden Gruppen zu recherchieren, dass sich die Informationen mittlerweile in mein
         Hirn eingebrannt hatten. Trotzdem konnte es nicht schaden, meine Erinnerung über ihre
         Kräfte, Kostüme und Hobbys ein wenig aufzufrischen. Man wusste nie, welche kleine
         Information am Ende den Schlüssel zur Lösung des großen Rätsels liefern konnte.
      

       

      FEARLESS FIVE

      Mitglieder: Striker, Fiera, Mr Sage, Hermit und Tornado
      

       

      Striker (männlich)
      

      Outfit: schwarzer Lederanzug mit grauen Akzenten
      

      Besondere Fähigkeiten: überdurchschnittliche Stärke, unglaublich gute Reflexe und Beweglichkeit sowie die
         Begabung, sich schnell zu regenerieren, also Wunden zu heilen; benutzt zwei Schwerter,
         die in seine Hände zurückkehren, wenn er sie ruft
      

       

      Fiera (weiblich)
      

      Outfit: orange-roter Catsuit, ähnelt dem von Malefica (siehe unten)
      

      Besondere Fähigkeiten: Erschaffung, Kontrolle und Manipulation von Feuer; ist unglaublich stark
      

       

      Mr Sage (männlich)
      

      Outfit: grün-weiß
      

      Besondere Fähigkeiten: Telekinese – oder die Fähigkeit, Gegenstände mit Gedankenkraft zu bewegen – und einige
         parapsychologische Begabungen wie Telepathie und Hellsicht
      

       

      Hermit (Geschlecht unbekannt)
      

      Outfit: unbekannt
      

      Besondere Fähigkeiten: nimmt nie oder nur sehr selten an Kämpfen teil; scheint überwiegend technische Unterstützung
         zu liefern; über Superkräfte ist nichts bekannt
      

       

      Tornado (männlich)
      

      Outfit: silbern
      

      Besondere Fähigkeiten: Erschaffung, Kontrolle und Manipulation von Luft und Wind
      

       

      Unter einer Liste von weiteren Informationen über Tornado hatte ich vor sechs Monaten
         meinen letzten Eintrag geschrieben: TORNADO IST TRAVIS TEAGUE. ERWISCHT!

      Ich kämpfte mit meinen Schuldgefühlen wegen Tornados Tod. Sie nagten wie ein schwarzer
         Dämon, der mich nicht mehr losließ, an meiner Seele. Meine Schuld war wie das Karma:
         Sie holte mich immer wieder ein. Aber ich hatte einen Job zu erledigen und mir blieb
         keine Zeit für Reue. Ich verdrängte meine Zweifel und wandte mich den Schurken zu.
      

       

      TERRIBLE TRINITY

      Mitglieder: Malefica, Frost und Scorpion
      

       

      Malefica (weiblich)
      

      Outfit: hautenger Catsuit aus rotem Leder; das Outfit dient anscheinend weniger der Praktikabilität
         im Kampf als vielmehr dem Zweck, ihre Wespentaille und ihren stattlichen Vorbau zu
         betonen (siehe Fiera oben)
      

      Besondere Fähigkeiten: Telekinese, die sie einsetzt, um zu fliegen; besitzt auch parapsychische Fähigkeiten,
         unter anderem eine starke Begabung für Hellsicht
      

       

      Frost (männlich)
      

      Outfit: eisblauer Anzug
      

      Besondere Fähigkeiten: Erschaffung, Kontrolle und Manipulation von Eis; Gerüchten zufolge unglaublich intelligent
      

       

      Scorpion (männlich)
      

      Outfit: schwarzes Leder
      

      Besondere Fähigkeiten: Stärke, Geschicklichkeit und überdurchschnittliche Heilfähigkeit; kann Opfer vergiften,
         indem er sie mit seinen klauenartigen Fingernägeln kratzt
      

       

      Sobald ich mich wieder auf den aktuellen Stand gebracht hatte, streckte ich die Fühler
         in Richtung meiner alten Kontakte aus. Ich telefonierte mit allen, von denen ich je
         einen heißen Superhelden-Tipp bekommen hatte, und schrieb ein paar Mails. Außerdem
         setzte ich ein Treffen mit einer nicht ganz gesetzestreuen Bürgerin an, die mir schon
         früher Hinweise bei kriminellen Machenschaften geliefert hatte. Sie wusste vielleicht
         etwas, was Striker und den Rest der Fearless Five interessieren könnte.
      

      Als Letztes rief ich Chief Newman an und vereinbarte einen Termin, um mir die Verbrecheralben
         anzusehen. Ich bezweifelte, dass ich meine Entführer unter den Tausenden von Fotos
         im Polizeirevier finden würde, aber ich musste es versuchen. Mein Leben hing davon
         ab.
      

       

      Ich zog mir eines meiner kleinen Schwarzen an, legte meine allabendliche Kriegsbemalung
         in Form von Lidstrich und Mascara auf und zog los Richtung Polizeirevier.
      

      Durch die Schokoladenriegel mampfenden Detectives bahnte ich mir einen Weg zum Büro
         des Chiefs. Ich sprach mit der Sekretärin und schon einen Moment später steckte Chief
         Sean Newman seinen Kopf durch die Tür. Ich hatte das Gefühl, in seinen blauen Augen
         Überraschung stehen zu sehen. Ich war seit Tornados Selbstmord nicht oft auf dem Revier
         aufgetaucht wegen meiner Schuldgefühle und der Art, wie die Detectives mich anstarrten
         – als wollten sie mich erschießen, genau dort, wo ich stand.
      

      »Carmen. Wie nett, Sie mal wiederzusehen«, brummte der Chief mit heftigem irischem
         Akzent. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein.«
      

      Ich betrat das Büro des Chiefs, das wie immer sehr ordentlich war. Jedes Blatt Papier,
         jeder Stift und jede Büroklammer lag in einem eigenen Behälter und wartete dort auf
         ihren Einsatz. Selbst die kristallenen Briefbeschwerer und gerahmten Fotos standen
         in ordentlichen Reihen.
      

      Ich setzte mich auf einen Stuhl vor dem grauen Metallschreibtisch des Chiefs und schilderte
         die Vorkommnisse des gestrigen Abends, wobei ich ein paar wichtige Details ausließ
         wie zum Beispiel Maleficas Auftrag für mich und Frosts Drohung, mich in einen Eiszapfen
         zu verwandeln. Ich konnte Chief Newman nicht die Wahrheit erzählen … nicht nach Maleficas
         Todesdrohung, die über meinem Kopf hing. Ich könnte es einfach nicht ertragen, wenn
         er oder Henry meinetwegen verletzt wurden. Mein Karma war so schon schlecht genug.
         Ich musste nicht alles noch schlimmer machen.
      

      »Zwei Männer haben Sie unter Drogen gesetzt und versucht, Sie in ein Auto zu zerren,
         aber Sie haben Ihr Pfefferspray eingesetzt und sind entkommen?« Der Chief starrte
         mich besorgt an.
      

      »Genau. Ich glaube, das waren zwei betrunkene Kerle, die einfach mal die Sau rauslassen
         wollten und wegen des Tornado-Vorfalls sauer waren. Trotzdem dachte ich, ich sollte
         mir die Verbrecherkartei mal ansehen.«
      

      »Ich glaube, Sie sollten mehr tun als das«, antwortete Chief Newman. »Ich denke, Sie
         brauchen Schutz, Carmen. Jemanden, der auf Sie aufpasst.«
      

      »Nein!«, schrie ich fast.

      Der Chief zog eine buschige Augenbraue hoch.

      Ich suchte verzweifelt nach einer Begründung für meine Ablehnung. »Ich wäre nicht
         … fähig, meinen Job zu machen, wenn mir jemand ständig folgt. Außerdem haben Ihre
         Detectives viel wichtigere Dinge zu tun, als auf mich aufzupassen. Morde, Raubüberfälle,
         Vergewaltigungen. So was eben.«
      

      »Nun, ich kann Sie nicht zwingen, Schutz anzunehmen«, meinte der Chief. »Trotzdem
         sollten Sie vorsichtig sein, Carmen. Es gibt eine Menge Leute, die wegen Travis Teagues
         Selbstmord ziemlich sauer sind. Wer weiß, wozu manche von denen fähig sind.«
      

      Bilder von riesigen Kesseln voller radioaktivem Schleim und schrecklich mutierten
         Tieren blitzten in meinem Kopf auf. Wenn er nur wüsste! Der Chief runzelte die Stirn,
         als könnte er meine finsteren Gedanken lesen.
      

      »Ich komme schon klar«, sagte ich viel zu fröhlich. »Ich habe Pfefferspray und sechs
         Monate Selbstverteidigung in petto. Was braucht ein Mädchen mehr?«
      

       

      Die nächste Stunde verbrachte ich damit, durch ein Album mit Bildern nach dem nächsten
         zu blättern. Meine zwei Entführer waren nirgendwo zu entdecken. Frustriert schlug
         ich das letzte Album zu, dankte dem Chief für seine Zeit und verließ das Büro.
      

      Ich öffnete die Tür zur Straße, nur um sofort einen Schritt zur Seite zu treten. Ein
         schwarzgekleideter Kerl flog durch den Türrahmen herein. Er rutschte über den Fliesenboden
         und hielt mit einem lauten Knall am Empfangstresen an. Ihm folgte eine alte Frau.
         Sie trug ein Kleid mit Blümchenmuster, Stützstrümpfe, überaus vernünftige Schuhe und
         eine Kette aus großen Perlen. Insgesamt sah sie aus wie die typische Großmutter, mal
         abgesehen von der purpurnen Maske, die ihr Gesicht bedeckte, und dem capeartigen Schnitt
         ihres weißen Angorapullovers. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Gehstock mit einem
         Diamanten als Knauf. An ihrem linken Arm baumelte eine große Handtasche. Ah, Granny
         Cane war da.
      

      Ein Polizist trat vor und half dem Kerl auf die Beine.

      »Mal wieder ein Straßenräuber, Granny?«, fragte der Beamte, als er dem benommenen
         Mann Handschellen anlegte.
      

      »Jepp«, antwortete die geriatrische Superheldin. »Hat auf der Dreizehnten Straße versucht,
         mir die Handtasche zu entreißen. Ich habe ihm allerdings gezeigt, wer hier der Boss
         ist.« Sie ließ den Knauf ihres Gehstocks in die linke Handfläche sausen und begann,
         die Geschichte zu erzählen, wie sie den Dieb vermöbelt hatte.
      

      Ich schob mich um die Dreiergruppe herum und verließ das Polizeirevier, ohne der über
         siebzigjährigen Superheldin einen zweiten Blick zu schenken. Granny Cane hielt inzwischen
         schon seit gut zwanzig Jahren Möchtegerndiebe auf, die es auf unsere älteren Mitbürger
         abgesehen hatten. Man sollte meinen, dass die Kriminellen von Bigtime es irgendwann
         kapierten und aufhörten, eine alte Frau mit purpurner Maske zu überfallen. Aber nein.
         Ungefähr alle zwei Wochen fand sich ein Mistkerl, der versuchte, Granny Canes Handtasche
         zu rauben, nur um für seine Mühe ordentlich mit dem Gehstock verdroschen zu werden.
      

      Ich eilte durch die Stadt, um der nächsten großen Veranstaltung beizuwohnen. Diesmal
         war es eine Modenschau der Star-Designerin Fiona Fine. Fionas Biografie war eine der
         klassischen Vom-Tellerwäscher-zum-Millionär-Geschichten. Sie war als bettelarme College-Studentin
         unvermutet in der Modeszene aufgetaucht und hatte sich ihren Weg nach ganz oben erkämpft.
         Anders als den meisten Designern war es Fiona gelungen, an der Spitze zu bleiben …
         auch wenn ich nicht kapierte, wieso.
      

      Sie verwendete jede Menge leuchtende Farben – Kanarienvogelgelb, leuchtendes Orange
         und Limettengrün –, die mir Kopfweh verursachten. Und noch schlimmer, Fiona verzierte
         diese Farborgien mit Federn, falschen Pelzen und glitzerndem Strass. Sie wäre perfekt
         dazu geeignet gewesen, die Kostüme von Las-Vegas-Showgirls zu entwerfen. Übertrieben
         und grell konnte sie wirklich perfekt. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Fionas
         Kleidung nur Supermodeln und anderen Frauen mit skelettdünnen Körpern und erstaunlich
         vollen Brüsten passte.
      

      »Fiona! Fiona!«, schrie ich über die Menge der Leute hinweg, die sich um die Designerin
         drängten. »Wie wäre es mit einem Kommentar zu Ihrer neuen Kollektion?«
      

      Beim Klang meiner Stimme drehte sich Fiona um. Sie war eine perfekt große Frau mit
         perfekt fallendem, langem blondemHaar und perfekt blauen Augen. Fiona war so perfekt,
         dass sie ihre eigene Kleidung als Model hätte präsentieren können, selbst wenn sie
         Kartoffelsäcke designt hätte. Obwohl sie im Moment ein Kleid trug, das mich eher an
         eine Aubergine mit Rüschen erinnerte, sah Fiona trotzdem, na ja, perfekt aus.
      

      »Meine Kollektion ist fantastisch wie immer.« Fionas Blick huschte über meinen Körper.
         »Anders als Ihr Kleid. Wo haben Sie das aufgetrieben? Bei der Heilsarmee?« Sie kicherte.
      

      Meine Wangen brannten. Mit meinem Kleid war alles in Ordnung. Ich trat immer sauber
         und gepflegt auf und bügelte meine Klamotten regelmäßig. Verdammt, manchmal bügelte
         ich sogar meine Bettlaken.
      

      Was war schon dagegen zu sagen, wenn ich zu jedem Event ein kleines Schwarzes trug?
         Wen störte es, dass ich mich in Jeans, Turnschuhen und schäbigem T-Shirt wohler fühlte
         als in jeder anderen Kleidung? Ich besaß nicht das Geld, Tausende für Mode rauszuwerfen,
         wie es bei der Schickeria der Fall war.
      

      Wut kochte in mir hoch. In den letzten Tagen war ich entführt, unter Drogen gesetzt
         und bedroht worden. Und jetzt stichelte ein reiches Miststück von Designerin mit Geschmacksverwirrung
         gegen meine Garderobe und erinnerte mich wieder einmal daran, dass ich nicht in die
         Welt der Reichen und Schönen gehörte. Ich mochte ja über diese Leute schreiben müssen,
         aber ich musste mich nicht von ihnen beleidigen lassen.
      

      »Nein, nicht die Heilsarmee.« Ich nahm die Schultern zurück. »Ich habe es mir beim
         großen Ausverkauf im Oodles n’ Stuff-Kaufhaus gekauft. Tatsächlich stammt es aus Ihrer
         letzten Kollektion, als Sie Ihre deprimierte schwarze Phase durchgemacht haben. Erinnern
         Sie sich daran? Nur blöd, dass Sie nicht dageblieben sind. Die Teile waren so viel
         eleganter als Ihre üblichen Kreationen, die an explodierte Wachsmalstifte erinnern.«
      

      Fiona keuchte. Ich stiefelte durch die Menge, schnappte mir ein Glas Champagner und
         kippte mir den Inhalt hinter die Binde. Alle starrten mich an, sogar Sam Sloane und
         sein neuestes Supermodel. Ich nahm mir einfach noch ein Glas Champagner.
      

      Fiona bedachte mich den Rest des Abends mit bösen Wieso-kippst-du-nicht-einfach-tot-um-Blicken, aber das war mir egal. Ich blieb noch ungefähr eine Stunde, um allen zu zeigen,
         dass ich mich von Leuten wie ihr nicht beleidigen ließ, dann kehrte ich ins Büro zurück.
         Obwohl sich alles in mir danach verzehrte, eine wenig schmeichelhafte Geschichte über
         Fiona, ihr riesiges Ego und ihre schrecklichen Klamotten zu schreiben, tippte ich
         eine harmlose kleine Story. Ich musste all meine Energie darauf verwenden, Striker
         aufzuspüren. Ich hatte einfach keine Zeit, um mich auf einen Zickenkrieg mit Fiona
         Fine einzulassen. Die Frau hasste mich. Warum, war mir eigentlich egal.
      

      Ich schickte meinen Artikel ab, wartete auf die kurze, aber wohlwollende Antwort meiner
         Chefin und packte meine Sachen zusammen. In diesem Moment erregte hastiges Tastaturgeklapper
         meine Aufmerksamkeit. Henry saß zusammengekauert vor seinem Schreibtisch und hackte
         auf die Tasten ein. Meine innere Stimme flüsterte mir etwas zu. Mir kam ein Gedanke
         – ein weiterer Weg, wie ich Strikers und Maleficas Identitäten aufdecken könnte. Ich
         hielt neben Henrys Schreibtisch an, der unter einer Schicht von Papier, Kabeln und
         seltsamen Elektrogeräten begraben war.
      

      »Henry, könntest du mir einen Gefallen tun?«

      Er blickte durch seine Brille zu mir auf. Die dicken Gläser ließen seine Augen doppelt
         so groß wirken wie normal. »Sicher. Was steht an?«
      

      »Könntest du mir eine Liste der fünfzig reichsten Männer und Frauen von Bigtime erstellen,
         zusammen mit ihrem wichtigsten Besitz, ihrem Aktienvermögen und ihren Firmen?«, fragte
         ich. »Ich bräuchte es für etwas, woran ich gerade arbeite.«
      

      »Sicher. Kein Problem. Für die Klatschseiten?«

      »So könnte man es ausdrücken.«

      Ich vermutete schon länger, dass sich ein paar Superhelden und Erzschurken in der
         sündhaft reichen High Society versteckten, über die ich täglich schrieb. Schließlich
         brauchten die Guten wie die Bösen massenweise Geld, um ihre Hightech-Spielzeuge zu
         bezahlen und ihre geheimen, hochmodernen, unterirdischen Schlupfwinkel zu bauen. Die
         Spur des Geldes hatte mich zu mehr als nur einem der Kapuzenträger geführt. Doch wenn
         jemand in der besseren Gesellschaft von Bigtime ein Doppelleben führte, dann versteckte
         er oder sie es gut. Alle in der Schickeria schienen mir ungefähr so tiefsinnig und
         interessant wie ein leeres Champagnerglas.
      

      »Könntest du das bis morgen für mich fertig machen?« Ich hätte mir die Informationen
         auch selbst zusammensuchen können, aber dafür hätte ich Stunden damit verbringen müssen,
         mich in der Bibliothek durch Datenbanken und Börsenmeldungen und Ähnliches zu graben.
         Kostbare Zeit, die ich nicht hatte. Außerdem war Henry ein echter Zauberer bei solchen
         Dingen. Er drückte einfach ein paar Knöpfe und trieb alle wichtigen Infos innerhalb
         von Minuten auf.
      

      »Na ja, ich habe da ehrlich gesagt gerade etwas, woran ich arbeite. Ich könnte dir
         die Infos zum Ende der Woche liefern oder Anfang der nächsten«, meinte Henry mit schuldbewusstem
         Blick.
      

      Ich tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Ich wollte die Liste sofort,
         allerspätestens bis morgen. Ich brauchte die Informationen so schnell wie möglich,
         um Strikers Identität aufzudecken. Ich hatte keine Zeit zu verschwenden. Denn im Gegensatz
         zu anderen Leuten in Bigtime war ich weder übersinnlich begabt noch mit anderen Talenten
         oder Kräften gesegnet. Ich konnte keine Gedanken lesen. Nicht mal ansatzweise.
      

      Trotzdem, es war nicht Henrys Schuld, dass ich in diesem Schlamassel steckte. Die
         Schuld dafür konnte ich nur mir selbst zuschreiben. Also zwang ich mich zu einem Lächeln.
         »Danke, Henry. Diese oder nächste Woche ist okay. Lass dir Zeit.«
      

       

      Ich verließ den leuchtenden Wolkenkratzer, in dem The Exposé residierte, bog nach rechts ab und ging los. Ich warf einen kurzen Blick auf die
         Uhr. Ich würde mich beeilen müssen, um meinen Kontakt noch rechtzeitig zu treffen.
      

      »Hey, hey, heißer Feger! Auf der Suche nach ein wenig Action?«, rief eine Stimme aus
         einem dunklen Türrahmen.
      

      Es war das Schwein, das mich jeden Abend belästigte. »Vergiss es, Loser«, knurrte
         ich. Dieser Kerl musste sich wirklich dringend ein eigenes Leben besorgen.
      

      Ein paar Blocks später erreichte ich den Paradise Park im Zentrum der Innenstadt von
         Bigtime. Der Park war eine der Hauptattraktionen der Stadt mit seinem Zoo, dem kleinen
         Vergnügungspark und jeder Menge Erfrischungsständen. Tausende von Leuten besuchten
         ihn jeden Tag. Der Park schloss niemals, nicht einmal an Weihnachten. Selbst jetzt,
         an diesem späten Septemberabend, hörte ich leise Musik und Lachen vom Riesenrad und
         den Karussells herüberwehen. Der Duft von heißem Popcorn und fettigem Baumkuchen versüßte
         die kühle Nachtluft. Ich ging an den Jahrmarktsständen vorbei bis zu einem Brunnen
         am hinteren Ende des Parks. Dort setzte ich mich neben zwei fröhliche Nymphen, die
         alle paar Sekunden Wasserfontänen aus ihren Mündern spuckten.
      

      Zwanzig Minuten später sah ich zum tausendsten Mal auf meine gefälschte, silberne
         Uhr. Es war fast Mitternacht. Lulu sollte inzwischen längst aufgetaucht sein, doch
         die einzigen Leute, die ich bisher gesehen hatte, waren zwei verschwitzte Jogger und
         ein paar Obdachlose auf der Suche nach einem Plätzchen für die Nacht. Ich hatte einem
         der Penner zwanzig Dollar gegeben und ihn weggeschickt.
      

      Plötzlich stellten sich meine Nackenhaare auf. Meine innere Stimme meldete sich. Ich
         besaß keine verstärkten Sinne, aber ich wusste in diesem Augenblick einfach, dass
         jemand mich beobachtete. Kurz darauf übertönte ein leises Brummen das Plätschern des
         Wassers und bestätigte meinen Verdacht.
      

      »Du bist spät dran«, sagte ich.

      Eine Frau in einem Rollstuhl kam aus den Schatten. Sie zuckte mit den Achseln. »Verkehr.
         Autos halten heutzutage wirklich für niemanden mehr an. Irgendein Kerl auf dem Broadway
         hätte mich fast umgemäht. Dämlicher Fehler. Ich habe sein Nummernschild. Morgen ist
         seine Kreditwürdigkeit am Arsch.«
      

      Ich drehte mich zu Lulu um. Sie war ein dünnes, vielleicht fünfundzwanzig Jahre altes
         Mädchen mit einem hübschen herzförmigen Gesicht. Neonblaue Strähnchen leuchteten in
         ihrem kurzen, stacheligen schwarzen Haar. Sie wirkte ziemlich harmlos und unschuldig,
         aber Lulu kannte jeden, der in Bigtime etwas zu sagen hatte. Sie dealte mit Informationen
         und sie war sehr gut in ihrem Job. Lulu gehörte zu den besten Computerhackern weit
         und breit. Sie besaß ihre eigene kleine Spionage- und Infotrading-Firma, die ihr Millionen
         einbrachte, wie man an dem aufwendigen, motorisierten Rollstuhl, in dem sie saß, genauso
         erkennen konnte wie an der Bulluci-Jacke, die sie anhatte und die mehr gekostet haben
         musste als mein erstes Auto.
      

      Ich hatte Lulu Lo getroffen, als ich eine Story über Yee-haw! schrieb, ein therapeutisches Reitzentrum, das gelähmten Kindern und Erwachsenen half.
         Zuerst hatte ich Lulu einfach für eine Teilnehmerin des Programms gehalten. Dann hatte
         ich tiefer gegraben und festgestellt, dass das Therapiezentrum fast ausschließlich
         von ihr finanziert wurde. Weitere Recherchen hatten ergeben, dass Lulus andere Aktivitäten
         nicht unbedingt legal waren. Trotz der zweifelhaften Hintergründe hatte ich mich in
         meiner Story ausschließlich auf all das Gute des Reitprogramms konzentriert. Lulu
         hatte infolge des Artikels mehrere größere, legale Spenden erhalten. Seitdem hatten
         wir eine Art Eine-Hand-wäscht-die-andere-Beziehung entwickelt. Lulu informierte mich über das, was in der Stadt so passierte,
         und alle paar Monate schrieb ich einen begeisterten Artikel über die neueste Erfolgsgeschichte
         von Yee-haw!.
      

      »Was kann ich für dich tun, Schwester Carmen? Du klangst am Telefon ziemlich panisch.
         Gar nicht wie sonst.«
      

      Lulu nannte mich immer Schwester Carmen. Das tat sie schon seit unserem ersten Treffen.
         Ich hatte keine Ahnung, warum. Ich hatte sie einmal danach gefragt und sie hatte etwas
         darüber gemurmelt, dass wir zusammen gegen Superschurken kämpften. Wie Schwestern.
         Ich hatte nicht verstanden, was sie meinte, aber der Spitzname machte mir nichts aus.
         Schließlich war Lulu de facto der einzige Freund, den ich dieser Tage noch hatte –
         neben Henry.
      

      »Ich brauche Informationen über Striker und den Rest der Fearless Five. Weißt du irgendwas?
         Planen irgendwelche Gangs etwas, was das Interesse der Helden erregen könnte?«
      

      Lulus dunkle Augen verdunkelten sich noch mehr. »Wieso fragst du?«

      »Lass uns einfach sagen, ich steige wieder ins Geschäft ein.« Ich mochte Lulu, aber
         ich hatte nicht vor, ihr mein Herz auszuschütten. Man konnte niemandem vertrauen,
         nicht einmal dem eigenen Verlobten oder der besten Freundin. Ich spürte einen schmerzhaften
         Stich im Herzen. »Weißt du irgendwas?«
      

      »Es gibt ein paar Gerüchte, dass die Five – oder inzwischen ja eher die Four – nicht
         allzu glücklich sind mit der Southside-Crew, die Drogen in die Stadt schmuggelt. Auf
         der Straße munkelt man, dass Striker vorhat, die Gang auszuschalten.«
      

      Lulu zog einen kleinen Laptop aus einer Tasche an ihrem Rollstuhl, fuhr ihn hoch und
         fing an zu tippen. Rechnungen und Tabellen huschten schneller über den Bildschirm,
         als ich blinzeln konnte. In solchen Momenten schien Lulu wie eine hübsche Version
         von Henry Harris – in weiblich. Mit viel besserem Modegeschmack.
      

      »Hmmm. Sieht aus, als hättest du Glück, Schwester Carmen. Die Southside-Crew bekommt
         morgen Nacht eine Lieferung. Ich würde darauf wetten, dass Striker und seine Freunde
         dort auftauchen. Ich werde dir Zeit und Ort per Mail schicken.«
      

      »Danke, Lulu. Das weiß ich zu schätzen.« Ich stand auf.

      »Was hast du vor? Willst du Striker und den Rest der Fearless Five enttarnen?«

      »Etwas in der Art«, meinte ich ausweichend. »Ist das ein Problem?«

      »Nein, nein, nein. Ich maße mir kein Urteil an. Ich leiste nur Unterstützung. Und
         leiere hin und wieder mal etwas an.« Lulu grinste. »Du willst dich bedeckt halten,
         hm? Das kann ich verstehen. Werde ich dich auf der jährlichen Benefizgala sehen? Dieses
         Jahr haben wir uns mit der Polizei zusammengetan. Alle Großen und Mächtigen werden
         dort sein. Kannst du dir vorstellen, wie ich mit dem Polizeichef schwatze?«
      

      »Ich bin mir sicher, dass du dich großartig machen wirst. Und ich werde da sein und
         jedes einzelne Detail festhalten«, versprach ich.
      

      Lulu blickte wieder auf ihren Computer. Ihre Finger tanzten über das Keyboard, während
         sie sich genauso tief über den Bildschirm beugte wie Henry. Meine innere Stimme wisperte
         mir etwas zu.
      

      »Lulu, gehst du gerade mit irgendwem aus?«

      Ihre Miene wurde wachsam. »Nein. Warum? Hast du irgendeinen Loser, den du mir aufdrängen
         willst? Irgendeinen hinterwäldlerischen Cousin aus Ashland, dem schon einige Zähne
         fehlen?«
      

      Ich bedachte sie mit einem schlechtgelaunten Blick.

      »Was?«, fragte Lulu. »Ich weiß doch, wie die Dinge im Süden laufen. Ich habe Beim Sterben ist jeder der Erste gesehen.«
      

      Ich zog ein Stück Papier aus meiner Handtasche und schrieb Henrys Nummer bei der Arbeit
         darauf. »Ruf den mal an. Ich denke, ihr würdet euch wirklich gut verstehen. Ihr seid
         beide Computer-Nerds.«
      

      »Ich ziehe den Ausdruck ›Informationsingenieur‹ vor«, gab Lulu zurück. »Du kuppelst
         ja schlimmer als meine Mom.«
      

      »Ruf ihn einfach an. Sag ihm, dass ich dir seine Nummer gegeben habe. Er ist ein Arbeitskollege
         von mir. Er schreibt eine Computerkolumne. Ich bin mir sicher, dass du ihn mögen wirst.«
      

      Und ich war mir wirklich sicher. Die beiden hatten so viel gemeinsam. Sie konnten
         sich sicher tagelang über Bytes und Festplatten unterhalten, ohne sich je zu langweilen,
         und dann warteten ja noch all die schönen Themen wie Netzwerke und Drahtlosverbindungen
         und Firewalls.
      

      Ich drückte Lulu den Zettel in die Hand. Sie nahm ihn widerwillig entgegen und schob
         ihn in ihre Computertasche.
      

      »Danke für die Info, Lulu. Und jetzt, wenn du mich entschuldigen willst, muss ich
         einen Superhelden verfolgen.«
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      Fast den gesamten nächsten Tag verbrachte ich in der Bücherei von Bigtime, um jeden
         Zeitungs- und Magazinartikel und jede Forschungsarbeit aufzutreiben, die je über die
         Fearless Five verfasst worden waren. Ich wanderte durch die Regalreihen und das seltsame
         Gefühl eines Déjà-vus überkam mich. Als ich das letzte Mal die Bibliothek besucht
         hatte, war ich Tornado alias Travis Teague dicht auf den Fersen gewesen. Als Ergebnis
         hatte er Selbstmord begangen. Was würde Striker tun, wenn ich seine wahre Identität
         enthüllte?
      

      Ich verdrängte meine schuldbewussten Gedanken. Ich war nicht freiwillig hier. Malefica
         und ihre Kessel voller radioaktivem Schleim zwangen mich dazu. Aber ich würde den
         Spieß umdrehen. Ich würde Striker aufspüren und mich von ihm zu Malefica führen lassen.
         Die Fearless Five konnten sich dann um den Rest kümmern. Diesmal würde alles klappen.
         Das musste es einfach. Meinem Gewissen, meinem Herz und meiner körperlichen Unversehrtheit
         zuliebe.
      

      Um die Wahrheit zu sagen, fand ich es sehr angenehm, den Tag damit zu verbringen,
         durch die Bibliothek zu streifen. Sie gehörte zu meinen liebsten Orten in ganz Bigtime.
         Die Bibliothek nahm einen ganzen Block in der Mitte der Innenstadt ein. Das Steingebäude
         beherbergte Tausende von Büchern, Magazinen, Zeitungen und mehr. Bequeme Polstersessel
         und -sofas waren auf die unzähligen Stockwerke verteilt, um die Leute dazu einzuladen,
         sich zu entspannen und den gesamten Tag über in einer versteckten Nische zu lesen.
         Bodentiefe Glasfenster gaben den Blick frei auf einen offenen Garten in einem Hof
         in der Mitte des Gebäudes.
      

      Ich lud mir jede Geschichte, die ich finden konnte, auf einen USB-Stick – egal, wie
         unbedeutend und trivial sie auch erscheinen mochte –, damit ich die Dateien später
         auf meinem Computer durchsuchen konnte. Außerdem machte ich Papierkopien von allen
         Artikeln, nur für den Fall, dass es bei manchen Downloads Probleme gab. Natürlich
         hatte ich das alles schon mal getan, als ich neu in der Stadt angekommen war, aber
         die meisten der Unterlagen hatte ich nach Travis’ Tod weggeworfen. Als ich schließlich
         fertig war, war mein Stick voll, ich hatte mehrere Stapel Papier vor mir. Die Bibliothek
         von Bigtime war mehrere hundert Dollar reicher und weitere tausend Hektar brasilianischer
         Regenwald waren meinetwegen abgeholzt worden. Die Arbeit eines Tages.
      

      Ich stopfte die Unterlagen in eine große Mülltüte und ignorierte die misstrauischen
         Blicke der älteren Bibliotheksbesucher. Sobald alles verstaut war, checkte ich auf
         dem Handy meine E-Mails. In meinem Posteingang wartete eine Nachricht von Lulu: Lieferung und Übergabe für Mitternacht angesetzt. Adresse 1313 Good Intentions Lane.
            Schlage als Beobachtungsposten gegenüberliegendes Dach vor. Portier/Begleitung erwartet
            dich. Codewort ist Striker. Sei vorsichtig. L.

      Ich schickte eine kurze Antwort: Danke für die Info. Wir sehen uns auf der Benefizgala. Carmen.

      Ich steckte mein Handy weg und warf mir die Mülltüte mit Papier über die Schulter
         wie der Nikolaus seinen Sack voller Weihnachtsgeschenke, um die Bibliothek zu verlassen.
      

      Sechs Blöcke weiter lief ich in eine massive Menschenmenge. Vor uns drangen Flammen
         und Rauch aus den Fenstern eines hohen Bürogebäudes. Ruß und Asche wehten im Wind
         wie Konfetti. Die Polizei hatte den Bereich abgeriegelt. Sie leiteten den Verkehr
         über Seitenstraßen um, bliesen in ihre Trillerpfeifen und schrien der Menge über Megafone
         unverständliche Anweisungen zu. Feuerwehrmänner standen auf Leitern und beschossen
         das Gebäude aus dicken Schläuchen mit Wasser. Doch die breiten Strahlen konnten gegen
         die hungrigen Flammen kaum etwas ausrichten. Irgendetwas explodierte. Glasscherben
         schossen durch die Luft. Leute schrien, brüllten und duckten sich schutzsuchend.
      

      »Da gehen die letzten Fenster hin«, sagte ein alter Mann. Er saß auf einer Treppe
         ganz in der Nähe und starrte zu dem Inferno auf. »Das Feuer ist erst vor ungefähr
         zehn Minuten ausgebrochen, aber die Hälfte des Gebäudes ist so gut wie verloren.«
      

      Seine Begleitung, eine Frau mit festem weißem Dutt und runzligem Gesicht, sagte: »Was
         glaubst du, wer diesmal auftauchen wird?«
      

      »Ich würde auf die Fearless Five setzen.«

      »Nee«, antwortete sie. »Swifte ist in diesem Teil der Stadt aktiv. Außerdem ist er
         schneller.«
      

      »Wie wäre es mit einer freundschaftlichen Wette?«

      Sie lächelte. »Aber gern.«

      »Da mache ich mit«, schaltete sich ein College-Student mit überquellendem Rucksack
         ein.
      

      »Ich auch.«

      »Ich bin dabei.«

      Auch andere Schaulustige zückten ihre Geldbeutel. Bald schon hatte sich die Treppe
         in ein kleines Wettbüro verwandelt und der Mann hielt einen dicken Stapel Geldscheine
         in der Hand.
      

      Ich setzte fünf Dollar auf die Fearless Five. Wer wusste es schon? Wenn sie wirklich
         auftauchten, konnte ich ihnen vielleicht einfach zu ihrem supergeheimen Versteck folgen
         und meine langweilige Recherche aufgeben. Genau. So toll war mein Karma einfach nicht.
      

      Ich stand mit dem Rest der Leute gaffend da, als sich eine Frau an einem der Polizisten
         vorbeidrängte.
      

      »Mein Baby! Mein Baby!«, schrie die junge Frau und deutete auf das brennende Gebäude.

      »Baby?«, fragte der alte Mann. »In diesem Wolkenkratzer?«

      Die Frau nickte verzweifelt. »Im Gebäude gibt es eine Kindertagesstätte für die Mütter,
         die dort arbeiten. Alle anderen sind bereits entkommen. Ich nehme an, das Kleine wurde
         in der Eile übersehen.«
      

      Der Polizist rang mit der Mutter, in dem Versuch, sie wieder hinter die Barrikade
         zu schieben. Plötzlich schoss ein verschwommener bunter Fleck an uns vorbei. Dann
         hielt Swifte an. Ich blinzelte. In einer Sekunde war er noch nicht da gewesen, in
         der nächsten hatte er vor uns gestanden.
      

      Swifte war ein schlanker Mann in einem irisierenden weißen Elastan-Anzug. Rot, Orange,
         Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett – alle Farben des Regenbogens schillerten in seinem
         an einen Opal erinnernden Kostüm. Swifte behauptete, er könne sich schneller bewegen
         als das Licht. Das bezweifelte ich, aber auf jeden Fall war er schneller als jeder
         andere in Bigtime.
      

      »Hab’s dir doch gesagt«, meinte die alte Frau und stieß ihren Begleiter mit dem Ellbogen
         an.
      

      Die Verlierer stöhnten und grummelten, auch ich. Fünf Dollar auf den falschen Superhelden
         gesetzt. Toll.
      

      Swifte sauste zu der panischen Mutter und ergriff ihre Hand. »Fürchten Sie sich nicht,
         gute Frau. Ich werde Ihr Baby retten.«
      

      Er zeigte dem SNS – dem Superhelden-Nachrichtensender – und den anderen Fernsehteams
         auf der Straße für einen Moment seine Schokoladenseite, damit sie ein paar brauchbare
         Bilder von ihm machen konnten, bevor er ins Gebäude eilte. Sieben Sekunden später
         schoss Swifte wieder heraus, einen Säugling in den Armen. Sobald er das brennende
         Gebäude hinter sich gelassen hatte, verlangsamte der Superheld seine Schritte auf
         normale Gehgeschwindigkeit, um zu gewährleisten, dass die Kameras jeden Moment seiner
         Rettung einfingen. Swifte war einer der Typen, die sich nach der Aufmerksamkeit geradezu
         verzehrten. Er war nie zu beschäftigt, um sich mit Fans zu unterhalten oder für ein
         Foto zu posieren. Er hatte sogar eine Webseite mit einem Blog über seine letzten Siege
         und machte insgesamt eine ganz ordentliche PR-Arbeit.
      

      Swifte übergab das Kind an die dankbare Mutter. Die Leute jubelten und klatschten
         und stampften mit den Füßen auf. Swifte stemmte die Hände in die Hüften, zog den Bauch
         ein und hob den Kopf. Hinter ihm brannte weiterhin das Gebäude. Es war die perfekte
         Pose.
      

      Superhelden. Immer so dramatisch.

       

      Ich stapfte mit meiner schweren Last über der Schulter nach Hause und verbrachte den
         Rest des Tages damit, die Informationen zu sortieren und zu katalogisieren. Ich steckte
         den Stick in meinen Computer, filterte die wichtigsten, interessantesten und aussagekräftigsten
         Artikel heraus und legte deren Ausdrucke zur Seite. Vielleicht war ich ja altmodisch,
         aber ich mochte es einfach, wichtige Passagen auf Papier kommentieren und mit Textmarker
         anstreichen zu können. Außerdem kamen mir diese Papiere fast wie Teile eines Puzzles
         vor. Sobald ich sie auf die richtige Art zusammensetzte, würde sich das Bild – oder
         in diesem Fall die Identitäten der Superhelden – offenbaren.
      

      Die schiere Anzahl der Beiträge, die über die Fearless Five geschrieben worden waren,
         überraschte mich, genau wie die Dinge, die in angeblich respektablen, wissenschaftlichen
         Journalen veröffentlicht wurden. Ich fand Untersuchungen über so gut wie alles: von
         den Fähigkeiten der Superhelden über ihre Hobbys bis zu ihren Lieblingsmannschaften
         in verschiedenen Sportarten. Ein paar Professoren mit offensichtlich viel zu viel
         Freizeit hatten Forschungsarbeiten über die Outfits der Superhelden geschrieben, um
         zu analysieren, was die jeweilige Kostümfarbe über ihr inneres Kind aussagte. Akademiker.
         O Mann!
      

      Fiera war das am häufigsten genannte Mitglied der Fearless Five und ihr eindrucksvolles
         Aussehen wiederum das, was in Bezug auf sie meistens erwähnt wurde. Ich blätterte
         durch ein Hochglanzfoto von Fiera in all ihrer flammenden Glorie nach dem anderen.
         Lange Beine, schmale Taille, große Brüste, eine Kaskade von seidigem blondem Haar,
         glühende Augen. Sie sah aus wie eine Puppe, die jemand mit Benzin übergossen und angezündet
         hatte. Fiera war verdammt heiß. Im wahrsten Sinne des Wortes. Kein Wunder, dass ich
         einfach nie zu einem Date eingeladen wurde. Alle Männer in Bigtime, von den jungen
         Fans bis zu den abgebrühten Journalisten, sangen Fieras Loblied. Der Sabber tropfte
         förmlich von den Seiten. Es gab sogar einen Fiera-Pin-up-Kalender, dessen Verkaufserlöse
         an eine wohltätige Stiftung gingen, die Verbrennungsopfer unterstützte. Natürlich.
      

      Tornado wurde am zweithäufigsten erwähnt, wobei sich die Artikel in zwei Sorten einteilen
         ließen: vor und nach seinem Tod. Vor seinem Tod war Tornado ein Wirbelwind aus Energie
         und Überschwang gewesen. Die meisten Artikel beschäftigten sich mit seinem Engagement
         für die Opfer von Naturkatastrophen und seinen Auftritten als Gast-Meteorologe bei
         verschiedenen Wetter-Kanälen. Die Artikel der letzten sechs Monate dagegen behandelten
         ausschließlich Tornados wahre Identität als Travis Teague und seinen plötzlichen,
         unerwarteten Selbstmord. Ich starrte ein Bild von Travis an, das kurz vor seinem Ableben
         entstanden war. Er sah direkt in die Kamera, sodass sich seine braunen Augen scheinbar
         in meine bohrten. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er wirkte so glücklich, so sorglos.
         Und jetzt war er tot, und zwar meinetwegen. Schuldgefühle drohten mein Herz wie eine
         riesige Faust zu zerquetschen. Ich legte den Artikel zur Seite, weil ich es einfach
         nicht ertragen konnte, weiterzulesen.
      

      Der dritte auf der Beliebtheitsskala war Mr Sage. Er gab in verschiedenen Selbsthilfe-
         und Humorkolumnen kluge und tröstende Ratschläge an die Unglücklichen und Liebeskranken.
         Außerdem trat er regelmäßig auf verschiedenen Benefizveranstaltungen auf und sagte
         den Leuten die Zukunft voraus, um Geld für verschiedene wohltätige Einrichtungen zu
         sammeln.
      

      Striker wurde selten erwähnt. Kein Wunder: Er blaffte neugierige Reporter meistens
         an, die sich zu nah an einen Kampf herangewagt hatten.
      

      Ich fand nur ein paar beiläufige Erwähnungen von Hermit inklusive einem Artikel, in
         dem er oder sie als größtes Computergenie aller Zeiten beschrieben wurde.
      

      Als ich endlich fertig war, lagen fünf Stapel Papier vor mir – einer für jeden Superhelden.
         Ich legte den Striker-Stapel auf den Couchtisch und stopfte alle anderen unter das
         Sofa. Es wurde Zeit, herauszufinden, ob ich den Mann – den Helden, die Legende – persönlich
         aufspüren konnte.
      

      Ich schlüpfte in Jeans, T-Shirt und eine schwarze Fleecejacke und band mir die kastanienbraunen
         Haare zum Pferdeschwanz. Dann schnappte ich mir das Pfefferspray und einen Elektroschocker.
         Außerdem lud ich die Betäubungspistole, die ich mir vor ein paar Monaten gekauft hatte,
         und schob sie in den hinteren Bund meiner Jeans. Trotz ihres Namens war die Good Intentions
         Lane nicht gerade im besten Teil der Stadt.
      

      Ich nahm ein Taxi zum angegebenen Ort, wo ich eine halbe Stunde zu früh ankam. Die
         Straße versteckte sich ungefähr zwanzig Meilen tief im Ghetto und wirkte wie ein Kriegsgebiet,
         da sie im Epizentrum der gewalttätigsten Superhelden-Erzschurken-Schlacht der Welt
         lag. Verlassene Gebäude, die über und über mit Graffitis und Gang-Symbolen besprüht
         waren, zogen sich an der Gasse entlang. Zerbrochene Fenster und eingedrückte Türen
         klafften auf wie hungrige Mäuler. Auf ein paar der überquellenden Mülltonnen auf den
         aufgesprungenen Gehwegen brannten Feuer. Flackernde Ampeln schwankten im Wind.
      

      »Sind Sie sich sicher, dass Sie hier aussteigen wollen, Miss?«, fragte der Taxifahrer.
         »Das hier sieht mir nicht nach einem sicheren Ort aus.«
      

      »Unglücklicherweise muss ich die weniger begangene Straße einschlagen. Doch ich muss
         tun, was ich versprach, und Meilen gehen, bevor ich schlaf«, rezitierte ich.
      

      Der Fahrer bedachte mich mit einem seltsamen Blick, als fehlten mir ein paar Tassen
         im Schrank. Vielleicht stimmte das ja sogar, wenn ich in einem solchen Moment einen
         meiner Lieblingsdichter Robert Frost zitierte, anstatt einfach das Weite zu suchen.
         Ich bezahlte den Mann und stieg aus dem Taxi. Das Auto fuhr los und verschwand schnell
         in der Dunkelheit. Was für ein Gentleman!
      

      Ich sah die Straße entlang. Nichts bewegte sich in der Nacht, mal abgesehen von den
         dreißig Zentimeter langen Ratten, die sich in den leerstehenden Gebäuden und den Gassen
         des Viertels häuslich eingerichtet hatten. Ich schob meine Hände in die Jackentasche,
         um das Pfefferspray und den Elektroschocker zu umklammern, und ging die einsame Gasse
         entlang, wobei ich mich so schnell bewegte, wie ich konnte. Ich kontrollierte noch
         mal die Adresse, die mir Lulu per Mail geschickt hatte, und joggte dann die Stufen
         zu einem baufällig wirkenden Gebäude hinauf. Es besaß als Einziges in der Straße noch
         eine Tür.
      

      Ich klopfte gegen die Stahltür und brach damit die unheimliche Stille, nur um sofort
         gegen den Drang anzukämpfen, mich auf der Türschwelle zusammenzukauern.
      

      »Wie lautet die Parole?«, fragte eine tiefe Männerstimme auf der anderen Seite.

      »Striker«, antwortete ich knapp.

      Mehrere Schlösser klickten und die Tür öffnete sich quietschend. Ein kleiner, fetter
         Mann starrte mich misstrauisch an.
      

      »Sie wollen sich die Show ansehen?«, fragte er. »Sind früh dran.«

      »Darauf können Sie wetten. Ich habe Popcorn und Limo dabei. Und ich komme immer zu
         früh, um mir den besten Platz zu sichern.«
      

      Der Mann runzelte die Stirn. Offensichtlich fand er mich nicht besonders witzig. So
         ging es den meisten Leuten. Dann drehte er sich um und ging tiefer ins Gebäude. Ich
         folgte ihm, wobei ich meinen Elektroschocker keine Sekunde losließ. Graffitis zogen
         sich über die Wände und der Boden war mit alten Matratzen bedeckt. Das gesamte Gebäude
         stank nach fettigen Pommes, nassem Hund und menschlichen Ausscheidungen. Ich rümpfte
         die Nase.
      

      Wir stiegen ein paar morsche Treppen hinauf bis zum Dach des Gebäudes. Der Mann schloss
         eine weitere Metalltür auf und hielt sie für mich offen. »Die führt zum Dach. Viel
         Spaß. Ich werde unten warten und Sie wieder rauslassen, wenn die Show vorbei ist.«
         Damit drehte er sich um und verschwand.
      

      Eine Welle aus Angst und Zweifeln schlug über mir zusammen. Was wollte ich hier? In
         einem unbekannten Gebäude in einem üblen Teil der Stadt und das mitten in der Nacht?
         Ich würde mich noch umbringen. Oder Schlimmeres. Es musste doch einen einfacheren
         Weg – einen sichereren Weg – geben, Strikers Identität aufzudecken. Visionen meines
         mit Fell bewachsenen Körpers, die Augen zu der Größe von Golfbällen angeschwollen,
         sausten durch meinen Kopf. Ich schluckte schwer. Mir fehlte einfach die Zeit, groß
         auf meine Sicherheit zu achten. Außerdem: Wenn ich heute starb, würde das Malefica
         um die Gelegenheit bringen, mich in ein Monster zu verwandeln. Dieser Gedanke erfüllte
         mich mit einer gewissen Genugtuung.
      

      Ich nahm die Schultern zurück, trat durch die Tür und stieg die Treppe nach oben.
         Dann erreichte ich das Dach, wo ich die kühle Nachtluft tief einatmete, um den ekelerregenden
         Gestank im Gebäude aus meiner Nase zu vertreiben. Die frische Luft half auch dabei,
         meine angespannten Nerven zu beruhigen. Eine leise Brise bewegte meine Haare. Der
         Mond hing wie eine große Laterne am Nachthimmel und tauchte alles in ein silbriges
         Licht. Sterne funkelten über mir wie weit entfernte Glühwürmchen. Mehr als genug Licht
         für das Objektiv meiner Nachtsicht-Kamera. Gut.
      

      Ich ging an das Ende des Daches, von dem aus man auf die Straße blicken konnte. Schweigen.
         Selbst die Ratten waren zur Abwechslung einmal still. Dann holte ich meine Kamera
         aus der Tasche. Sie war kaum größer als ein Kartenspiel, konnte aber eine Menge Dinge
         wie Fotos schießen, Videos aufnehmen und sogar Geräusche in hundert Metern Entfernung
         einfangen. Henry hatte dem Ding in seiner Technologie-Kolumne eine seiner seltenen
         Drei-Sterne-Bewertungen angedeihen lassen. Ich schaltete das Gerät an und stellte
         es auf die vielleicht neunzig Zentimeter hohe Dachumrandung.
      

      Dann, als alles bereit war, setzte ich mich auf den Boden, lehnte mich gegen einen
         Kamin in meinem Rücken und machte mich bereit, zu warten.
      

       

      Dreißig Minuten später tauchten Scheinwerfer am Ende der Good Intentions Lane auf.
         Mitternacht. Absolut pünktlich. Zwei weitere Scheinwerfer erschienen am anderen Ende
         der Straße. Die beiden Autos blendeten in irgendeiner Art von Code mehrmals auf, dann
         rollten sie langsam aufeinander zu.
      

      Ich setzte mich auf und griff nach meiner Kamera.

      Die Wagen hielten an und mehrere Männer verschiedenen Alters und Ethnien stiegen aus.
         Die eine Gruppe bevorzugte Designeranzüge und schicke Lederschuhe, während sich die
         andere für Sweatshirts, teure Sneaker und Baggypants entschieden hatte. Drogen brachten
         offenbar Leute aller sozialen Hintergründe zusammen. Wie beruhigend.
      

      Beide Gruppen zogen schwere Metallkoffer aus ihren jeweiligen Autos und legten sie
         auf die einander zugewandten Motorhauben.
      

      »Habt ihr das Zeug?«

      »Wenn ihr das Geld habt.«

      Stimmen wehten zu mir herauf, dann wurden die Koffer geöffnet. Der Koffer der Designeranzüge
         war prall gefüllt mit Scheinen, während in dem der Sweatshirt-Gruppe große weiße Päckchen
         mit etwas lagerten, was ich für Heroin, Kokain und eine andere widerliche, illegale
         Substanz hielt. Ich schoss ein paar Fotos mit meiner Nachtsicht-Kamera. Selbst wenn
         Striker nicht auftauchen sollte, würden diese Bilder Chief Newman sicherlich interessieren.
      

      Geld und Drogen wurden ausgetauscht. Sobald der Handel abgeschlossen und die Koffer
         sicher verstaut waren, entspannten sich die Männer. Sie unterhielten sich, rissen
         Witze und lachten über Weiber, Basketball und verschiedenste andere Themen.
      

      Ich ließ den Blick über die Straße und die umgebenden Gassen gleiten. Nichts. Mühsam
         unterdrückte ich ein frustriertes Knurren. Striker würde nicht auftauchen. Ich war
         vollkommen umsonst zu Drugs ’R Us gekommen und hatte mich in Gefahr gebracht – ganz
         abgesehen davon, dass ich kostbare Stunden auf diesen Ausflug verschwendet hatte,
         die ich damit hätte verbringen können, über Striker und seine Kumpane zu recherchieren.
         Zur Abwechslung waren Lulus Informationen mal falsch gewesen.
      

      Ich schaltete die Kamera aus und warf noch einen Blick über die Dachkante. Beide Gruppen
         befanden sich auf dem Rückweg zu ihren jeweiligen Wagen. Die Party löste sich auf,
         also wandte ich mich zum Gehen.
      

      Plötzlich hielt ich inne. Eine Ahnung stieg in mir auf und ich wusste instinktiv,
         dass ich noch nicht gehen sollte. Ich hörte immer auf dieses Gefühl … auf diese innere
         Stimme, die in meinem Hinterkopf flüsterte. Bisher hatte sie mich nie im Stich gelassen.
         Also schaltete ich erneut meine Kamera an und nahm meinen Beobachtungsposten wieder
         ein.
      

      Ich blinzelte in die Schatten. Ein kurzes silbernes Aufblitzen in meinem Augenwinkel
         erregte meine Aufmerksamkeit. Doch als ich hinsah, was es nicht mehr da. Mein Herzschlag
         beschleunigte sich. War dieses Licht aus der Gasse dort drüben gekommen? Oder von
         dem Gebäude dort …?
      

      Ein Schwert sauste durch die Luft und traf den hinteren Reifen des einen Wagens. Die
         Klinge säbelte hin und her. Zischend schoss die Luft aus dem Reifen. So schnell, wie
         es erschienen war, löste sich das Schwert wieder aus dem Gummi und sauste zurück in
         die Schatten. Wenige Momente später wiederholte sich das Ganze, nur diesmal am anderen
         Auto.
      

      Striker war da.

      Ich fummelte an meiner Kamera herum, stellte die Videofunktion ein und lehnte mich
         so weit über das Dach, dass ich fast hinuntergepurzelt wäre. Ein paar lose Ziegelstücke
         lösten sich und fielen in die Gasse, doch die Gangmitglieder waren zu beschäftigt,
         um etwas zu bemerken.
      

      Schreie erklangen aus den Wagen. Türen wurden aufgerissen und Männer ergossen sich
         auf die Straße. Dieses Mal trugen sie Waffen statt Koffer. Offensichtlich passten
         halbautomatische Pistolen und die dazugehörige Munition wunderbar in die Taschen von
         Designeranzügen.
      

      Doch es erschienen keine weiteren Schwerter. Und es tauchten auch keine Superhelden
         mehr auf. Die Männer standen still da und lauschten. Ich hörte ihren schweren Atem.
         Sie kauerten mehrere Minuten neben ihren Wagen, bereit für ein Duell mit jemandem,
         den sie nicht sehen konnten. Sie starrten in die Schatten und warteten auf den nächsten
         Angriff, während ich sie von oben beobachtete und jede Sekunde filmte.
      

      Nach fünf Minuten begannen die Männer zu grummeln. Sie sahen sich an, zuckten mit
         den Achseln und ließen die Waffen sinken.
      

      Plötzlich schob sich eine schwarze Gestalt aus den Schatten. Sie landete zwischen
         den beiden Autos, im Licht der Scheinwerfer, und ich konnte einen ersten Blick auf
         Striker persönlich werfen. Mein Mund wurde trocken. Er war groß, mit schlankem Körperbau
         und perfekt ausgebildeten Muskeln an den richtigen Stellen. Zwei vollkommen identische
         Schwertergriffe ragten über seine Schultern, gehalten von einer Art Doppelscheide,
         die in seinen schwarzen Lederanzug eingearbeitet war. Eine schwarzgraue Maske bedeckte
         sein Gesicht, während auf seiner Brust das F5-Abzeichen prangte. Sein schwarzes Haar glänzte im hellen Licht wie polierter Onyx.
      

      Striker hob den Kopf. Ich keuchte beim Anblick seiner Augen hinter der Maske, die
         die obere Hälfte seines Gesichtes bedeckte. Sie waren grau, ein schimmerndes, übernatürliches
         Grau, das mich an Mondlicht und die Sterne am Himmel denken ließ. Doch gleichzeitig
         brannte auch ein Feuer in diesen Augen – ein Feuer, das einer Frau mit seiner Hitze
         die Seele verbrennen konnte. Ein Schauder ließ mich erzittern.
      

      Striker setzte sich in Bewegung. Seine Schwerter funkelten wie Blitze. Er stürmte
         zwischen den Männern hindurch wie ein Rasenmäher durch trockenes Gras. Fäuste trafen
         auf Fleisch, Knochen brachen. Schwerter durchschlugen Pistolenläufe, als wären sie
         aus Papier. Körper flogen durch die Luft und landeten mit dumpfem Knall auf dem Boden.
      

      Nach weniger als einer Minute war alles vorbei. Striker stand als Einziger noch aufrecht
         da und sah sich um. Ein Dutzend Gangmitglieder lag um ihn herum auf dem Boden neben
         dem restlichen Müll. Dort, wo sie hingehörten. Die Männer stöhnten und jammerten vor
         Schmerz. Diejenigen, die noch dazu fähig waren, krochen davon. Diejenigen, die sich
         nicht mehr bewegen konnten, zogen die Knie an die Brust und hofften auf Gnade. Striker
         stand unbeweglich im Chaos.
      

      Ich schaltete von Video- auf Kamera-Modus, um ein Foto nach dem anderen von dem Superhelden
         zu schießen. Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten. Irgendetwas an ihm war
         so eindrucksvoll, so faszinierend, so unglaublich fesselnd. Ich konnte den Blick nicht
         abwenden und wollte es auch gar nicht. Meine Kamera klickte und summte bei jedem Bild.
      

      Striker legte den Kopf schräg. Ich erstarrte. Sicherlich konnte er meine Kamera über
         das Wimmern der Männer hinweg nicht hören. Um das zu bewerkstelligen, bräuchte er
         das unglaublichste Gehör der Welt …
      

      Striker riss den Kopf hoch und starrte mich direkt aus diesen stechenden grauen Augen
         an. Ich konnte mich nicht bewegen und mein Atem stockte. Er erkannte mich. Wie sollte
         er mich nicht erkennen? Schließlich war ich die Frau, die seinen Freund in den Selbstmord
         getrieben hatte. Wieder schnürten mir Schuldgefühle die Brust zusammen.
      

      Ich machte Anstalten, mich hinter die Mauer zu ducken – in die Hocke zu gehen und
         mich zu verstecken –, um irgendwie Strikers stechendem Blick zu entkommen. Doch meine
         innere Stimme meldete sich zu Wort und ich unterdrückte den Impuls. O verdammt! Früher
         oder später würde er sowieso herausfinden, dass ich ihn verfolgte. Und wer weiß, vielleicht
         würde mir das meinen Job sogar erleichtern.
      

      Also winkte ich Striker zu.
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      Striker schien nicht amüsiert. Seine grauen Augen glühten vor Wut und seine behandschuhten
         Hände ballten sich zu Fäusten. Er trat über eines der heulenden Gang-Mitglieder hinweg
         und ging Richtung Gebäude. Vor meinen inneren Augen erschien das Bild, wie er mich
         mit seinen zwei Schwertern in einen Kebabspieß verwandelte.
      

      Doch dann blieb Striker stehen und legte den Kopf schräg. Einen Augenblick später
         zerriss das Heulen einer Sirene die Luft und blinkende rote Lichter tauchten am Ende
         der Good Intentions Lane auf. Striker starrte auf die sich nähernden Streifenwagen,
         dann sah er wieder zu mir nach oben. Er überlegte. Schließlich drehte er sich um und
         verschmolz mit den Schatten wie ein Geist.
      

      Ich atmete tief durch. Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn er nach oben
         gekommen wäre, um mich zur Rede zu stellen. Wahrscheinlich hätte ich vor Angst gezittert
         und um Gnade gefleht. Und gleichzeitig den sexy Superhelden angeglotzt. Ich schüttelte
         den Kopf. Wieso zum Teufel dachte ich jetzt darüber nach …?
      

      Die Tür zum Dach wurde aufgerissen. Ich kreischte auf und griff nach meinem Elektroschocker.

      Der kleine dicke Mann streckte seinen Kopf durch den Türrahmen. »Die Bullen kommen.
         Los jetzt!«
      

      Mehr war nicht nötig. Ich schob meine Kamera in die Handtasche. Der Mann hielt mir
         die Tür auf, dann eilten wir gemeinsam die Treppen nach unten. Er führte mich zu einer
         Tür, die sich an der Hinterseite des Gebäudes befand. Wir überquerten einen heruntergekommenen
         Parkplatz, auf dem Gestrüpp und zerdrückte Bierdosen unter unseren Füßen knirschten.
      

      »Hier entlang! Hier entlang!«, zischte er. »Die U-Bahn liegt nur drei Blocks entfernt.«

      Der Mann mochte ja klein und dick sein, aber er rannte, als wäre eine ganze Bande
         Superschurken hinter ihm her. Und vielleicht waren sie das ja auch.
      

      Ich tat alles dafür, mit ihm Schritt zu halten. Meine Tasche schlug schwer gegen meinen
         Oberschenkel. Meine Lunge brannte. Mein Herz raste. Ich bekam furchtbares Seitenstechen.
         Gerade als ich dachte, ich könnte keinen einzigen Schritt mehr laufen, wurde der Mann
         langsamer. Ein U-Bahn-Schild mit zerbrochener Scheibe flackerte vor uns und eine mit
         Graffiti überzogene Treppe führte nach unten.
      

      »Ich gehe zuerst. Warten Sie eine Minute, bevor Sie nachkommen. Sie haben mich niemals
         gesehen. Ich habe Sie niemals gesehen«, sagte der Mann. »Vergessen Sie, wie ich aussehe,
         und ich werde dasselbe tun.«
      

      Ich nickte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, nach Luft zu ringen, um zu antworten.
         Der Mann verschwand im Treppenschacht. Ich stemmte die Hände in die Hüften und konzentrierte
         mich auf meine Atmung. Sobald ich mich nicht mehr fühlte, als müsste meine Lunge explodieren,
         schob ich die schwere Tasche höher auf die Schulter und stapfte die dreckigen Stufen
         nach unten auf den Bahnsteig.
      

      Inzwischen war es fast ein Uhr morgens. Ein paar Obdachlose schliefen über einem Heizungsschacht,
         während ein gelangweilter Wachmann in seinem kugelsicheren Glaskabuff Comics las.
         Der kleine, dicke Mann war verschwunden, als hätte ihn der Wind verweht. Ich umklammerte
         meinen Elektroschocker und bemühte mich, nicht nervös zu wirken.
      

      Eine Minute später fuhr ein Zug ein. Ich kaufte mir ein Ticket und ließ mich als einziger
         Passagier im Abteil auf einem harten Plastiksitz nieder. Die Türen schlossen sich
         zischend, dann fuhr der Zug an. Ich atmete auf. In Sicherheit. Zumindest für den Moment.
      

      Auf der Heimfahrt dachte ich über Striker nach. Er hatte mich erkannt. Die Frage war
         nur: Was würde er jetzt tun? Ich kaute auf der Unterlippe. Striker würde zurückkehren
         zum supergeheimen Hauptquartier der Fearless Five und ihnen erzählen, dass Carmen
         Cole wieder auf Spurensuche war. In Anbetracht von Tornados Selbstmord und meinem
         Anteil daran würden sie sicherlich versuchen, herauszufinden, was ich plante und ob
         ich vorhatte, auch den Rest von ihnen auffliegen zu lassen.
      

      Die Fearless Five würden anfangen, Recherchen über mich anzustellen, so wie ich Recherchen
         über sie anstellte. Und ihnen würde das Ganze viel leichter fallen. Wenn Hermit wirklich
         das technologische Ass war, als das er gehandelt wurde, hatte er inzwischen jeden
         Bereich meines Lebens gehackt. Er befand sich wahrscheinlich bereits im Besitz meiner
         Bankunterlagen, Kreditkartenabrechnungen, Bibliothekskartennummer, Schulzeugnissen
         … von allem eben. Wahrscheinlich las er gerade die Story meiner den Bach runtergegangenen
         Hochzeit und meines Superhelden-Exverlobten. Dieser Gedanke versetzte mir zwar einen
         kleinen Stich, störte mich aber insgesamt nicht übermäßig. Ich hatte nichts zu verbergen.
         Meine Schmach war öffentlich zur Schau gestellt worden und ich war diejenige, die
         höchstpersönlich dafür gesorgt hatte.
      

      Meine Gedanken wanderten zurück zu Striker. Immer wieder sah ich das Bild vor mir,
         wie er im Licht der Scheinwerfer gestanden hatte. Die Fotos, die ich bisher gesehen
         hatte, waren dem Mann einfach nicht gerecht geworden. Ich hatte schon viele Superhelden
         gesehen. Verdammt, ich hatte sogar mit einem geschlafen. Doch irgendetwas an Striker
         fesselte meine Aufmerksamkeit, wie es keinem anderen gelungen war. Diese stechenden
         Augen, diese perfekten Lippen, dieser harte, durchtrainierte Körper, der förmlich
         danach schrie, berührt zu werden. Und geküsst. Und gestreichelt. Und mit Sahne besprüht.
      

      Striker hatte gut ausgesehen. Sehr, sehr gut. So gut, dass mir das Wasser im Munde
         zusammenlief. Auf einer Skala von eins bis zehn war Striker definitiv eine Dreizehneinhalb.
         Ich fragte mich, ob er ohne Kostüm wohl genauso fantastisch aussah wie mit. Irgendwoher
         wusste ich, dass es so war. Und es hatte nicht so gewirkt, als trüge er einen dieser
         dicken und unansehnlichen Suspensorien, wie manche männlichen Macho-Superhelden es
         taten, um ihre Kronjuwelen vor Schlägen und Tritten zu schützen. Heiße Lust stieg
         in mir auf. Ich rutschte auf dem harten Sitz herum und fächelte mir mit der Hand Luft
         zu.
      

      Dann schüttelte ich den Kopf. Wieso dachte ich darüber nach, wie gut Striker sein
         Lederkostüm ausfüllte? Was spielte es schon für eine Rolle, dass er einen perfekten
         Körper mit Muskeln an den richtigen Stellen besaß? Das galt für die meisten Superhelden.
         Gehörte quasi zur Jobbeschreibung. Superhelden konnten es sich nicht leisten, sich
         gehen zu lassen. Die bewundernde Öffentlichkeit ließ das einfach nicht zu. Niemand
         wollte übergewichtige, aus der Form geratene Heroen sehen. Das gab es einfach nicht.
         Fieras Pin-up-Kalender war der beste Beweis dafür.
      

      Es musste an meinen Hormonen liegen. Ich hatte seit ewiger Zeit kein anständiges Date
         gehabt – erst recht keinen Sex. Ich hatte enthaltsam gelebt und jetzt spielten meine
         Hormone beim Anblick eines Superhelden in enganliegender Strumpfhose verrückt. Deswegen
         verzehrte ich mich nach Striker. Deswegen stellte ich mir vor, wie seine Lippen sich
         auf meinen anfühlten. Deswegen malte ich mir aus, wie es wäre, ihn aus dem Lederanzug
         zu pellen, um herauszufinden, ob sich seine Muskeln wirklich so steinhart anfühlten,
         wie sie aussahen …
      

      Wieder sah ich diese stechenden grauen Augen vor mir. Sie hatten mich mit ihrem Blick
         förmlich verbrannt, als könnte er bis in die tiefsten Ecken meiner Seele sehen. Ein
         Schauder glitt an meiner Wirbelsäule nach unten.
      

      Hormone hin oder her, es würde sehr, sehr lange dauern, bis ich diese erstaunlichen
         Augen würde vergessen können.
      

       

      Am nächsten Morgen blätterte ich durch The Exposé. Die Drogenrazzia der vergangenen Nacht nahm die gesamte Titelseite ein, zusammen
         mit Polizeifotos von Dealern in verschiedenen Stadien von Schmerz. Ich überflog die
         Geschichte, die von einem der jungen Kriminalreporter der Zeitung geschrieben worden
         war. Die Polizei hatte insgesamt mehr als fünfzig Kilo Heroin beschlagnahmt. Chief
         Newman erklärte, die Verhaftungen seien einem anonymen Tipp zu verdanken. Weder bestätigte
         noch bestritt er, dass Striker und die Fearless Five etwas damit zu tun gehabt hatten.
         Vielleicht wusste er es gar nicht. Die Polizei schien in Bigtime immer zu den Letzten
         zu gehören, die irgendwas erfuhren.
      

      Ich ließ die Zeitung auf dem Tisch liegen und tigerte durch mein Apartment. Jedes
         Mal, wenn ich eine Runde beendet hatte, hielt ich an und starrte durch das große Wohnzimmerfenster
         auf die Straße hinunter. Die Leute eilten über die Gehwege, Kaffeebecher und Handys
         in der Hand. Autos drängelten sich aneinander vorbei, begleitet von einem wilden Hupkonzert.
         Straßenverkäufer priesen mit lauter Stimme so gut wie alles an, von Magazinen über
         riesige Brezeln bis hin zu billigen Uhren. Ein weiterer typischer Tag in Bigtime.
         Mein Blick wanderte an den Leuten vorbei, spähte in Gassen und musterte jeden Spalt.
         Ich suchte nach jemandem. Suchte nach ihm.
      

      Suchte nach Striker.

      Ich wusste, dass er mich aufsuchen würde. Inzwischen mussten die Fearless Five verstanden
         haben, dass ich Recherchen über sie anstellte und mal wieder versuchte, ihre Identitäten
         aufzudecken. Und damit wären sie sicher nicht glücklich. Ich hatte gestern Nacht,
         als ich in meine Wohnung zurückgekehrt war, halb damit gerechnet, dass Striker schon
         auf mich wartete – sich in den dunklen Schatten versteckte, bereit, herauszuspringen
         und mir eine Unterlassungsaufforderung in Bezug auf meine Recherchen vorzulegen, wie
         jeder gute Superheld es getan hätte.
      

      Doch alles war so gewesen, wie ich es verlassen hatte. In der Wohnung hatten keine
         Überraschungen auf mich gewartet. Keine seltsamen Telefonanrufe, kein plötzliches
         Klopfen an der Tür, kein zerbrechendes Fenster mitten in der Nacht. Nichts. Striker
         hatte sich nicht gezeigt. Trotzdem, ich wusste, dass er kommen würde; dass er bald
         hier sein würde. Zu meiner Überraschung wartete ich begierig darauf, ihn wiederzusehen,
         auch wenn ich mir das nicht ganz erklären konnte. Wieder glitt mein suchender Blick
         über die belebte Straße zu meinen Füßen.
      

      Da!

      Mein Herzschlag setzte aus. Eine schwarz gekleidete Gestalt kauerte auf einem Bus,
         der gerade in Richtung meines Wohngebäudes rumpelte. Diese schlanke Figur. Dieser
         stählerne Körper. Die aufwendige, schlangenartige Maske …
      

      Moment mal. Der Bus hielt auf der Straße unter mir und ich konnte mir die Person,
         die darauf kauerte, genauer ansehen. Das Kostüm war schwarz, doch der Mensch, der
         sich dort hineingequetscht hatte, war definitiv weiblich. Ich seufzte. Das war Black
         Samba, eine weitere ansässige Superheldin. Voodoo-Zauber waren voll ihr Ding – und
         Schlangen. Sie wanden sich um ihre Arme wie farbenfrohe Schmuckbänder. Außerdem tanzte
         die Heldin gern, daher ihr Name.
      

      Der Bus scherte wieder in den Verkehr ein und fuhr mit Black Samba auf dem Dach davon.
         Ich wandte mich mit einem Seufzen vom Fenster ab. Maleficas Deadline kam mit jeder
         vergehenden Sekunde näher. Mir fehlte die Zeit, mir Sorgen darum zu machen, wann Striker
         auf meiner Türschwelle erscheinen würde. Zumindest, wenn ich nicht bald aussehen wollte
         wie ein radioaktiv verstrahltes Rhesusäffchen.
      

      Für diesen Abend waren keine Events angesetzt, also kehrte ich in die Bibliothek zurück.
         Dieses Mal sammelte ich Informationen über die Terrible Trinity. Jede Meldung in den
         Tageszeitungen, jeden glänzenden Magazinartikel, jede Forschungsarbeit über die Erzschurken.
         Ich lud alles auf einen weiteren USB-Stick, stopfte die Papierkopien in einen Müllsack
         und wanderte nach Hause.
      

      Es war schon spät, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss und über die Schwelle
         trat. Ich schaltete das Licht ein, warf meine Schlüssel auf den Beistelltisch und
         ging zur Alarmanlage. Dann tippte ich den Code ein. Ein Zittern ergriff mich und ich
         warf einen kurzen Blick auf das Thermometer an der Klimaanlage. Achtzehn Grad. Ich
         runzelte die Stirn. Die Klimaanlage war auf zweiundzwanzig Grad eingestellt. Hier
         drin sollte es um einiges wärmer sein …
      

      Meine Finger erstarrten für eine Zehntelsekunde. Dann beugte ich mich vor und spielte
         am Thermostat herum; gab vor, etwas in die Tasten einzugeben. Gleichzeitig scannte
         ich meine Wohnung, soweit ich sie vom Wohnzimmer aus sehen konnte. Eines der Fenster
         stand offen. Eine kühle Brise drang ins Zimmer und ließ den weißen Vorhang flattern.
      

      Es gab nur ein Problem. Ich hatte das Fenster nicht offen gelassen. Das tat ich nie
         – nicht, seitdem ein Junge über die Feuerleiter nach oben geklettert und in meine
         Wohnung geschlichen war und ein Kilo verdorbenen Fisch unter meinem Sofa versteckt
         hatte. Jemand war in meine Wohnung eingebrochen. Dann breitete sich ein anderer, noch
         beunruhigender Gedanke in meinem panikerfüllten Hirn aus.
      

      Dieser Jemand konnte immer noch hier sein.

      Für einen Moment wollte ich einfach nur schreiend durch die Tür rennen. Doch statt
         zu fliehen, beugte ich mich in den Flur und griff nach meinem Müllbeutel voller Papiere.
         Ich wusste genau, wer mir in meiner Abwesenheit einen Besuch abgestattet hatte. Es
         überraschte mich eher, dass es so lange gedauert hatte.
      

      Ich zerrte die Tüte zum Couchtisch und ließ sie darauf fallen. Das Tischchen knirschte
         unter dem Gewicht.
      

      »Uff!«, sagte ich für meinen eventuellen Zuhörer und wischte mir theatralisch nicht
         vorhandenen Schweiß von der Stirn. »Dieser Sack war sogar noch schwerer als der letzte.
         Zeit, unter die Dusche zu springen.«
      

      Ich wanderte den Flur entlang, als wäre alles absolut normal, obwohl mein Herz raste
         und das Blut in meinen Ohren rauschte. Ich ging ins Bad und ließ die Tür einen Spaltbreit
         auf, hinter dem ich stehen blieb und lauschte. Nichts. Gehörte »absolute Stille« zu
         seinen Superkräften? Zur Abwechslung ließ mich mein Gedächtnis mal im Stich. Vor Nervosität
         konnte ich mich einfach nicht erinnern.
      

      Ich drehte den Wasserhahn am Waschbecken auf. Das stetige Rauschen übertönte das Klopfen
         meines Herzens. Dann griff ich unter die Toilette und riss das Stück Klebeband ab,
         das den dort verborgenen Gegenstand sicherte. Eine Pistole fiel in meine verschwitzte
         Hand, zusammen mit einem zusätzlichen Magazin. Ich war mir ziemlich sicher, wer mein
         Eindringling war und dass er mich nicht verletzen würde, aber: Vorsicht ist die Mutter
         der Porzellankiste. Ich entsicherte die Waffe und schob das zweite Magazin in den
         Hosenbund. Meine Hände zitterten.
      

      Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Dann schlich ich auf Zehenspitzen
         zur Tür und drückte mich durch den Spalt. Ich tapste leise wie eine Maus den Flur
         entlang, um dann im Schatten der Tür anzuhalten, die den Flur von Wohnzimmer und Küche
         trennte. Ich hob die Waffe, wartend, beobachtend, lauschend.
      

      Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist …

      Ein langer, großer Schatten löste sich vom Kühlschrank und wanderte zum offenen Fenster.
         Ich hob die Pistole und zielte auf den Rücken des Schattens. Dann drückte ich ab.
      

      Aber ich war nicht schnell genug. Der Schatten wirbelte herum, weil er meine Anwesenheit
         irgendwie gespürt hatte. Eine Kugel traf die Wand, wo er vor einem Augenblick noch
         gestanden hatte. Ich lud nach und feuerte wieder.
      

      Und wieder.

      Und wieder.

      Und wieder.

      Er bewegte sich unablässig. Kugel auf Kugel abfeuernd, folgte ich ihm durch die Küche.
         Gläser zersprangen und Teller zerbarsten, als die winzigen Geschosse sie trafen. Verdammt,
         er war schnell, sogar für einen Superhelden. Dann erklang ein hohles Klicken, gefolgt
         von mehreren weiteren. Mir war die Munition ausgegangen.
      

      »Oh, verdammt noch mal.«

      Ich warf das Magazin aus und rammte das nächste in die Pistole. Zu langsam, zu langsam, zu langsam! Ich bewegte mich viel zu schleppend … als befände ich mich unter Wasser. Ich rechnete
         damit, dass jeden Moment ein Körper gegen mich knallte. Oder mir eine behandschuhte
         Hand die Pistole aus den verschwitzten Fingern schlug. Aber nichts geschah.
      

      Ich riss die Pistole wieder nach oben. Der Schatten erstarrte. Wir standen uns schweigend
         gegenüber. Dann schob er sich langsam, unglaublich langsam nach vorn, in das Licht,
         das durch das Fenster eindrang.
      

      Striker.

      Er sah genauso aus wie letzte Nacht. Schwarzer Anzug. Schwarze Maske. Schwarzes Haar.
         Silberne Schwerter. Graue Augen. Doch aus nächster Nähe war der Effekt, den er auf
         mich hatte, noch viel verheerender. Eine dunkle, gefährliche Aura umspielte ihn wie
         eine elektrische Ladung. Er stand vollkommen unbeweglich da und schätzte die Situation
         ein. Striker war ein Raubtier. Und ich war die Beute am heutigen Abend.
      

      Ich leckte mir über die Lippen. Heißer, nervöser Schweiß rann mir über die Haut und
         sorgte dafür, dass sich meine Haare im Nacken kringelten. Meine Hände zitterten. Die
         Pistole schwankte. Ich umfasste sie fester.
      

      Striker puhlte ein silbernes Projektil aus der Küchenwand, die im Putz stecken geblieben
         war, und hielt sie hoch. Seine Bewegungen waren so geschmeidig und kontrolliert wie
         die eines Panthers. Er schien sich überhaupt keine Sorgen um mich und meine Waffe
         zu machen.
      

      »Eine Schreckschusspistole«, beantwortete ich seine schweigende Frage. »Vollkommen
         ungefährlich – für Superhelden. Striker, nehme ich an?«
      

      Er nickte.

      »Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer ich bin.«

      Er nickte wieder.

      Dann standen wir schweigend da. Ich hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet. Striker
         lehnte sich gegen die Küchenarbeitsplatte, als gehörte ihm die Wohnung. Seine grauen
         Augen glitten abschätzend über meinen Körper, was dafür sorgte, dass ich von Kopf
         bis Fuß zu zittern begann. Ich fühlte mich wie eine Kuh, die vor der Versteigerung
         von möglichen Käufern inspiziert wurde. Ich fragte mich, ob Striker gefiel, was er
         sah. Dieser Gedanke überraschte mich. Ich sah auf meine verblasste, zerrissene Jeans
         hinunter, die alten Turnschuhe und das T-Shirt mit der Aufschrift Von 0 auf Miststück in 7.7 Sekunden. Wahrscheinlich nicht. O Mann!
      

      »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?« Strikers Stimme klang tief, rau und voll,
         gleichzeitig aber auch kultiviert. Es war die Art von Stimme, bei der Frauen einfach
         dahinschmolzen. Mich eingeschlossen.
      

      »Es war kalt.« Ich dagegen quietschte wie eine Maus in der Falle. »Sie haben vergessen,
         das Fenster zu schließen.«
      

      »Verstehe.«

      Schweigen.

      »Also, was wollen Sie?«

      Striker blinzelte. »Entschuldigung?«

      »Was wollen Sie? Ich nehme an, es gibt einen Grund dafür, dass Sie in meine Wohnung
         eingebrochen sind. Oder machen Sie das nur für den Kick?«
      

      »Sie wollen, dass ich Ihnen den Grund für meine Anwesenheit nenne?«
      

      »Ja«, antwortete ich. »Sollen Superhelden nicht ehrlich und direkt sein und nach einem
         strengen moralischen Protokoll handeln? Ist das nicht Teil der Jobbeschreibung – mal
         abgesehen davon, dass man alten Damen über die Straße hilft?«
      

      Striker zögerte, als wüsste er nicht, was er sagen soll. »Halt die Klappe«, knurrte
         er.
      

      »Wie bitte?«

      »Nicht Sie.« Er deutete auf sein Ohr. »Einer meiner Kollegen belauscht unser Gespräch.
         Er lacht über Ihren letzten Kommentar. Anscheinend hält er mich nicht für besonders
         schlagfertig.«
      

      »Oh.« Ich fragte mich, wer von den Fearless Five wohl unseren kleinen Plausch mithörte.
         Wahrscheinlich Hermit, wenn man bedachte, dass Strike irgendein technologisches Spielzeug
         im Ohr trug.
      

      Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Striker starrte mich aus diesen stechenden
         grauen Augen an. Die dunkle Aura um ihn herum brummte wie ein Kabel unter Strom. Der
         Mann strahlte förmlich Gefahr und Sinnlichkeit aus. In Reaktion darauf kribbelte jeder
         Teil meines Körpers wie aus Vorfreude auf etwas, was ich nicht benennen konnte.
      

      Ich riss meinen Blick von Strikers Gesicht los. Meine Augen landeten auf seiner fantastischen
         Brust, glitten über seinen muskulösen Bauch zu seinem … Ich riss den Kopf wieder hoch.
         Meine Wangen brannten.
      

      »Hören Sie, ich hatte einen wirklich langen Tag und ich bin müde. Ich wünsche mir
         nichts mehr, als zu duschen und ins Bett zu gehen. Außerdem bekomme ich vom Halten
         der Pistole langsam Krämpfe in den Armen. Also wieso erzählen Sie mir nicht einfach,
         was Sie wollen? Wer weiß? Vielleicht gebe ich es Ihnen einfach. Dann können Sie fröhlich
         Ihrer Wege gehen und ich bekomme eine Mütze Schlaf.«
      

      »Wieso nehmen Sie nicht zuerst die Pistole runter und dann unterhalten wir uns?«

      Ich biss mir auf die Unterlippe, dann meinte ich: »Kann ich wohl genauso gut tun.
         Ich nehme an, Sie könnten sie mir innerhalb eines Wimpernschlags abnehmen, wenn Sie
         wollten.«
      

      Plötzlich bewegte sich Striker. Er sprang auf mich zu wie ein Raubtier, das einen
         fetten Vogel attackierte. Ich blinzelte genau einmal, bevor er mir die Pistole aus
         der Hand gezogen hatte. Ich bekam quasi nichts davon mit. Für einen Moment stand er
         direkt vor mir, so nah, dass ich seinen Atem im Gesicht spürte; so nah, dass ich das
         elektrische blaue Feuer in seinen hypnotischen Augen erkennen konnte. Mein Herz pochte
         wie verrückt gegen meine Rippen.
      

      »Ich habe Ihnen gerade die Pistole abgenommen. Absolut mühelos. Aber wenn Sie sich
         damit besser fühlen, können Sie die Waffe gern behalten.«
      

      Er trat zurück und warf mir die Pistole wieder zu. Irgendwie gelang es mir, sie tatsächlich
         zu fangen.
      

      »Es gibt keinen Grund, so arrogant zu sein«, murmelte ich in dem Versuch, meine heftige
         Reaktion auf ihn zu verbergen.
      

      Ich stolperte auf weichen Knien vorwärts und legte die Pistole auf den Couchtisch.
         Dann ließ ich mich in die Kuhle des Sofas sinken, streifte meine Turnschuhe von den
         Füßen und legte die Beine auf den Müllsack. Ich versuchte, stärker, taffer und ruhiger
         auszusehen, als ich mich fühlte.
      

      Striker lehnte sich gegen den Fernsehschrank. »Was ist in der Tüte?«

      »Papiere.«

      »Welche Art von Papieren?«

      Mein Blick huschte zum Tisch. »Die Art von Papiere, die Sie gern durchsuchen, wenn
         ich mir das Chaos hier drin so ansehe. Sie hätten sich einfach Kopien von meinem Computer
         ziehen können. Ich habe auch digitale Versionen.«
      

      »Noch mehr Recherchen über mich?« Plötzlich schlich sich ein harter Unterton in seine
         Stimme, der mich verletzte wie eine Rasierklinge.
      

      »Nicht ganz.«

      »Welche Art von Papieren dann … genau?«

      »Papiere über die Terrible Trinity. Malefica, Frost, Scorpion und ihre Eskapaden.«

      Striker legte den Kopf schräg, als lauschte er auf etwas, was sein Kollege sagte.
         »Mein Freund erklärt gerade, dass Sie die Wahrheit sagen. Dass Sie den ganzen Abend
         damit verbracht haben, Artikel herunterzuladen und in der Bibliothek Kopien zu machen.
         Wieso sammeln Sie Informationen über die Trinity? Angesichts unseres … früheren Treffens
         dachte ich, ich wäre derjenige, hinter dem Sie her sind.«
      

      »Streng genommen nicht.«

      Striker nickte in Richtung Tisch. »Diese Unterlagen erzählen eine andere Geschichte.
         Sie haben ziemlich viele Informationen über mich gesammelt, ich habe Sie außerdem
         gestern Nacht auf diesem Dach gesehen. Versuchen Sie, meine Identität auffliegen zu
         lassen? Haben Sie vor, mich vor aller Welt zu demaskieren?«
      

      »Streng genommen nicht.«

      »Was tun Sie dann, streng genommen?«
      

      »Das muss ich Ihnen nicht sagen.«

      Striker ballte die Hände zu Fäusten. Seine grauen Augen bohrten sich in meine. Sie
         glühten förmlich vor unterdrückter Wut.
      

      Ich erzitterte unter diesem intensiven Blick. Ich ging nicht davon aus, dass Striker
         mich verletzen würde. Der Superhelden-Codex erlaubte das einfach nicht. Allerdings
         hatte ich auch nicht geglaubt, dass Tornado Selbstmord begehen würde. Oder dass Matt
         mich betrügen würde. In Bezug auf Superhelden mangelte es mir offensichtlich ein wenig
         an Menschenkenntnis.
      

      »Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählen würde«, murmelte ich.

      »Versuchen Sie es.«

      Ich wog die Vor- und Nachteile ab. O Mist, verdammter. Wahrscheinlich würde ich nie
         wieder Gelegenheit haben, mich persönlich mit Striker zu unterhalten. Ich konnte die
         Karten genauso gut auf den Tisch legen.
      

      Ich rollte den Ärmel meines Shirts nach oben. Zwei braungrüne Blutergüsse leuchteten
         auf meinem Arm. »Ihre gute Freundin Malefica hat mir vor ein paar Nächten einen Besuch
         abgestattet. Oder hat mich vielmehr dazu gezwungen, ihr einen Besuch abzustatten.
         Zwei Schläger haben mich entführt und unter Drogen gesetzt. Als ich aufwachte, befand
         ich mich in irgendeiner Art von Fabrik. Malefica war ebenfalls dort, zusammen mit
         Frost und Scorpion.«
      

      Strikers Blick bohrte sich mit der Kraft eines Lasers in meinen. Meine Körpertemperatur
         stieg plötzlich.
      

      »Ich bin ganz Ohr«, knurrte er.

      »Frost hat Tiere, an denen er Experimente durchführt. Sie sind … sie sind …« Ich atmete
         einmal tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Die Erinnerung an diese bedauernswerten
         Kreaturen verursachte mir Übelkeit. Ich konnte immer noch ihre Schmerzen und ihr Entsetzen
         fühlen. »Er hat sie in Monster verwandelt. Malefica hat mir mitgeteilt, dass ich einen
         Monat Zeit hätte, um Ihre Identität herauszufinden und die Info an sie weiterzugeben,
         sonst würde sie mich Frost überlassen, damit er seine Experimente mit mir fortführen
         kann.«
      

      »Ich verstehe.«

      Schweigen.

      »Aber ich habe einen Plan«, fuhr ich fort.

      »Einen Plan?«

      »Ja. Ich habe Informationen über Sie gesammelt, in der Hoffnung, Ihre wahre Identität
         zu enthüllen.«
      

      »Und was passiert, wenn Sie das geschafft haben? Wie soll Ihnen das helfen? Mal abgesehen
         davon, dass Sie damit entkommen?« Strikers Stimme hätte kochende Lava gefrieren lassen
         können.
      

      »Ganz einfach.« Ich griff nach einem Zauberwürfel und spielte daran herum. »Ich benutze
         Sie, damit Sie mich zu Malefica führen. Ich decke die wahre Identität der Superschurkin
         auf und liefere Ihnen die Information. Sie und der Rest der Fearless Five nehmen Malefica
         hoch, während ich im Sonnenuntergang verschwinde. Sie können Ihre größte Feindin festsetzen,
         ich werde nicht in einen Yeti verwandelt und wir gehen alle glücklich nach Hause.
         Mal abgesehen von Malefica und ihren Jungs, die hoffentlich zwanzig Jahre bis lebenslänglich
         in einem Hochsicherheitsgefängnis für geisteskranke Superbösewichter absitzen.«
      

      »Ich verstehe. Wieso konzentrieren Sie sich nicht auf Malefica? Wieso ziehen Sie mich
         mit in diese Sache hinein?« Seine Stimme wirkte ruhig, doch ich hörte trotzdem die
         Wut, die darin mitschwang. Striker hieß meinen Masterplan offensichtlich nicht gut.
      

      »Weil ich Sie brauche, um mich zu Malefica zu führen. So funktioniert es einfach.
         Die Helden führen mich immer zu den Schurken, nicht andersherum.« Eine weitere Drehung
         am Würfel und eine Farbreihe war fertig. Meine Hände zitterten. Ich konnte nur hoffen,
         dass Striker nicht bemerkte, wie sehr er mir unter die Haut ging.
      

      »Was lässt Sie glauben, dass ich irgendetwas mit Malefica zu tun habe?«

      Ich sah zu ihm auf. »Karma.«

      »Karma?«

      »Karma.« Ich stand vom Sofa auf und fing an, durch das Wohnzimmer zu tigern. Ich konnte
         einfach nicht stillsitzen. Nicht, wenn er mich so anstarrte. »Gut und Böse gleichen
         sich immer aus. Superhelden und ihre Widersacher sind immer auf irgendeine Weise miteinander
         verbunden. Sie sind wie Magnete, die sich ständig gegenseitig anziehen und abstoßen.
         Es ist faszinierend. Malefica ist irgendwie Teil Ihres Lebens. Sie könnte eine gute
         Freundin sein, eine Bekannte oder Geschäftspartnerin, vielleicht sogar Ihre Ehefrau.
         Sie wissen es nicht oder weigern sich, es zu sehen.«
      

      Striker zögerte. Sein Blick richtete sich nach innen, als betrachtete er im Kopf alle
         Personen in seinem Leben, um herauszufinden, auf wen die Beschreibung passen könnte.
      

      »Fallen Ihnen irgendwelche Verdächtigen ein? Schleicht sich jemand immer in der Mitte
         von wichtigen Sitzungen davon? Gibt es Freundinnen, die zu Dates nicht aufgetaucht
         sind? Irgendwelche angeblichen Freunde mit seltsamen, unerklärlichen Verletzungen?«
      

      »Nein«, knurrte er.

      »Zu dumm.«

      Ich vollendete den Zauberwürfel und stellte ihn auf ein Bücherregal.

      »Also, nun habe ich Ihnen meine Pläne verraten. Wie wäre es jetzt, wenn Sie diese
         Maske abnehmen?«, fragte ich übertrieben fröhlich, um meine Nervosität zu verstecken.
         »Ich bin mir sicher, ohne fühlen Sie sich viel wohler. Ich habe mich immer gefragt,
         wie Sie und Ihre Kumpel durch diese Dinger überhaupt atmen können. Sie wirken schrecklich
         dick. Und ich verstehe auch wirklich nicht, warum Sie diese Lederanzüge tragen. Oder
         besteht Ihrer aus einer besonderen Art von Elastan?«
      

      Striker verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen eisigen Blick zu, der
         sogar Frost neidisch gemacht hätte.
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Fragen wird ja wohl erlaubt sein. Und es würde mir meine
         Aufgabe um einiges erleichtern, wenn Sie antworten würden.«
      

      Er tat mir natürlich nicht den Gefallen.

      »Hören Sie, ich will Sie nicht demaskieren. Ich werde Ihre Identität niemandem verraten.
         Ich verspreche es. Damit bin ich fertig. Endgültig.«
      

      Striker durchbohrte mich förmlich mit seinem Blick. »Wieso sollte ich Ihnen glauben?«

      »Wegen dem, was mit Tornado geschehen ist.«

      Die Worte drangen einfach über meine Lippen. Ein Muskel an Strikers Kinn zuckte. Seine
         Augen wurden so dunkel und stürmisch wie Wolken in einem Gewittersturm. Ich drückte
         mich gegen das Bücherregal. Ich brauchte meine innere Stimme nicht, um mir zu verraten,
         dass ich gerade eine unsichtbare Grenze übertreten hatte.
      

      Trotzdem, es gab da etwas, was ich schon seit langer Zeit hatte sagen wollen – was
         ich einfach sagen musste, ob er mir nun glaubte oder nicht. Ich wandte dem Superhelden
         den Rücken zu, unfähig, seinem vorwurfsvollen Blick standzuhalten.
      

      »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Es tut mir wirklich unglaublich leid. Das hatte
         ich so nie geplant. Hätte ich geahnt, dass Tornado auf diese Weise reagieren würde,
         hätte ich diese Story nie geschrieben. Ich hoffe, Sie können meine Entschuldigung
         und mein Mitgefühl für Ihren Verlust akzeptieren.«
      

      Das Schweigen war ohrenbetäubend.

      Ich drehte mich um. Die Wohnung war leer.

      Striker war verschwunden.
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      Ich starrte auf die Streifen in der Farbe an der Decke über meinem Bett. Das Spätvormittagslicht
         drang durch die geschlossenen Vorhänge und erhellte mein Schlafzimmer. Ich hätte schon
         vor Stunden aufstehen müssen, um an meinem Superhelden-Puzzle zu arbeiten. Stattdessen
         lag ich im Bett und spielte die Geschehnisse des gestrigen Abends wieder und wieder
         in meinem Kopf ab.
      

      Ich bekam Striker einfach nicht aus dem Hirn.

      Ich hatte einem der mächtigsten, meistverehrten Superhelden von Angesicht zu Angesicht
         gegenübergestanden. Striker verspeiste Einbrecher zum Frühstück, Diebe zum Mittagessen
         und Superschurken zum Dinner. Oh, welche Ironie! Noch vor ein paar Monaten wäre mit
         dieser Begegnung ein Traum wahr geworden. Allein die Chance, einen dieser mysteriösen,
         maskierten Kreuzritter persönlich zur Rede zu stellen. Jetzt ließ mich diese Sache
         mit einem bitteren Geschmack im Mund zurück.
      

      Superhelden und Bösewichter waren immer abstrakte Konzepte für mich gewesen – Rätsel,
         die es zu lösen galt. Ich hatte sie nie als Menschen betrachtet mit Gedanken und Gefühlen
         und Empfindungen. Dafür war ich zu wütend und verletzt und selbstgerecht gewesen.
         Matt und Karen hatten meine Gefühle ignoriert, also hatte ich auch die aller anderen
         plattgewalzt.
      

      Die Begegnung mit Striker machte es unmöglich, so weiter fortzufahren. Der Schmerz
         in seinen brennenden grauen Augen, als ich Tornado erwähnt hatte, hatte mich getroffen
         wie ein Vorschlaghammer. Seine Pein, sein Leid wegen des verlorenen Freundes. Man
         hätte in dem Gefühl ertrinken können, so intensiv war es gewesen. Diese Tatsache verstärkte
         meine Schuldgefühle noch mal um ein Zehnfaches.
      

      Und doch, trotz seiner Wut, hatte Striker etwas an sich, was mich dazu brachte, zu
         ihm gehen zu wollen, um ihm die schwarzen Haare aus dem Gesicht zu streichen und ihm
         zu sagen, dass alles wieder gut werden würde. Ich wollte ihn auf irgendeine Weise
         trösten. Sehnte mich sogar danach. Die Tiefe dieses Gefühls überraschte mich, erschütterte
         mich bis ins Mark. Doch natürlich war es unmöglich gewesen, diesem Drang am gestrigen
         Abend nachzugeben – und so würde es auch immer bleiben.
      

      Ich seufzte. Tornado war tot. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, außer irgendwie
         mit meiner Schuld und Schande zurechtzukommen. Aber ich konnte etwas tun, um Striker
         und dem Rest der Fearless Five zu helfen. Ich warf die Decke zurück.
      

      Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

       

      Ich tapste ins Wohnzimmer und riss die Mülltüte auf dem Couchtisch auf. Die nächsten
         paar Stunden verbrachte ich damit, alle Informationen über die Terrible Trinity zu
         ordnen, genauso wie die Papiere, die Striker bei seinem nächtlichen Besuch durcheinandergebracht
         hatte. Ab und zu hielt ich inne und sah zu den Fenstern. Seine Gegenwart schwebte
         noch in der Wohnung wie ein unsichtbares Phantom, das mich heimsuchte. Wo war er?
         Was tat er gerade? Würde er jemals wieder durch mein Fenster kommen?
      

      Nachdem ich mal wieder ungefähr fünf Minuten ins Leere gestarrt hatte, konzentrierte
         ich mich erneut auf die anstehende Aufgabe. Soweit es die Terrible Trinity anging,
         gab es nur wenige Informationen. Über die Gruppe war kaum etwas geschrieben worden
         – mal abgesehen von ein paar Artikeln darüber, wie böse sie waren, über ihre epischen
         Kämpfe mit den Fearless Five und so weiter und so fort. Dieselben Professoren mit
         zu viel Zeit hatten ein paar nichtsnutzige Studien über die Superbösewichter verfasst
         und darüber, was die Kostümfarben über ihr inneres Kind aussagten.
      

      Frost hatte mehrere Artikel in wenig respektablen Wissenschaftsjournalen veröffentlicht
         über einige seiner Experimente an Tiere. Ich überflog einen der Texte. Größtenteils
         ging es um die Einflüsse, die verschiedene chemische Verbindungen in unterschiedlichen
         Dosierungen auf Organismen ausübten, radioaktive Isotope und andere Dinge, die weit
         über mein Verständnis hinausgingen. Ich blätterte um und entdeckte Vorher-Nachher-Bilder
         von Frosts Experimenten. Noch mehr mutierte Tiere. Würgend warf ich den Artikel zur
         Seite.
      

      Der seriöse Journalismus beschäftigte sich kaum mit Scorpion, aber er tauchte regelmäßig
         in verschiedenen Wrestling- und Sportzeitschriften auf. Die meisten Geschichten beschäftigten
         sich mit seinem Hobby, professionelle Wrestlings und ähnliche Wettkämpfe zu sprengen.
         Scorpion hatte die Angewohnheit, einfach in den Ring zu springen und sich mit allen
         Gegnern gleichzeitig zu prügeln. Er gewann immer und hinterließ dabei eine Spur aus
         gebrochenen Knochen und angeschlagenen Köpfen.
      

      Dann beschäftigte ich mich mit Malefica. Sie schrieb niemals selbst Artikel und sie
         tat auch nichts dafür, in den Medien erwähnt zu werden – sah man davon ab, dass sie
         alle paar Wochen versuchte, die Herrschaft über die Stadt an sich zu reißen. Doch
         sie war ein Geist wie Striker.
      

      Allerdings hatte ein Modemagazin eine große Story über Maleficas Stilempfinden veröffentlicht.
         Anscheinend fanden die Herausgeber ihr blutrotes Outfit so elegant, dass sie es zur
         Crème de la Crème der Superschurken-Modewelt erklärten. Die Fotos zeigten, wie sich
         Maleficas Ensemble über die Jahre verändert hatte. Noch vor zehn Jahren war ihr Kostüm
         mit Diamanten, Rubinen und Goldfäden verziert gewesen, was die Zeitungsleute ziemlich
         comicartig und übertrieben fanden. Mit der Zeit hatte Malefica mit ihrem schnittigen,
         einfachen Catsuit, dem Cape und den kniehohen Stiefeln einen klassischeren, unaufdringlicheren
         Stil entwickelt. Ich fragte mich, was die Autoren des Modemagazins wohl von den Bulluci-Sandalen
         hielten, die sie inzwischen trug. Wahrscheinlich würden sie die Dinger gutheißen.
      

      Als ich das Material schließlich ganz durchgesehen hatte, plagte mich ein Kopfweh
         von der Größe von Texas. Ich musste blinzeln, damit sich die Buchstaben zu Worten
         zusammenfügten. Entweder ich hatte mir bei einem meiner Stürze eine Gehirnerschütterung
         eingefangen oder mein Augenlicht ging wie alles im Leben langsam den Weg alles Irdischen.
         Super, noch etwas, worum ich mir Sorgen machen musste. Erblindung im reifen Alter
         von achtundzwanzig Jahren. Aber mal positiv betrachtet: Wenn meine Sehkraft nachließ,
         könnte ich mich nicht mehr im Spiegel betrachten, nachdem Frost mich in einen schrecklichen
         Schneemenschen verwandelt hätte.
      

      Dieser Gedanke munterte mich irgendwie nicht auf.

       

      Nachdem ich ein paar Stunden lang Papiere geordnet hatte und absolut nicht weitergekommen
         war, machte ich eine Pause, um ein anderes notwendiges Übel zu erledigen.
      

      Shopping.

      Ich musste das kleine Schwarze und die Schuhe ersetzen, die Frost und seine zwei Schlägertypen
         in der Nacht meiner Entführung ruiniert hatten. Ich hatte den Ausflug so lange aufgeschoben
         wie nur möglich. Shopping war nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Nicht mal
         ansatzweise. Vielleicht hätte ich es mehr genossen, wenn ich tatsächlich genug Geld
         besessen hätte, um mir all die hübschen Dinge zu kaufen, die mir so ins Auge stachen.
         Die meisten Journalisten verdienten jämmerlich schlecht und ich persönlich hatte schon
         vor langer Zeit entschieden, dass ich lieber regelmäßig essen wollte, als die neusten
         Designerteilchen von Leuten wie Fiona Fine oder Bella Bulluci zu tragen.
      

      Ich klatschte mir ein wenig Make-up ins Gesicht, kämmte mir die Knoten aus den Haaren
         und zog los zum Oodles n’ Stuff, dem größten Kaufhaus in ganz Bigtime. In diesem riesigen
         Gebäude konnte man alles finden, was man sich wünschte – von Schuhen über Kleider
         zu Make-up und Elektrogeräten. Es zog mich in Richtung der Kellergeschosse, wo die
         heruntergesetzte Ware angeboten wurde.
      

      Auf der Rolltreppenfahrt nach unten entdeckte ich nicht einen, nicht zwei, sondern
         gleich drei Superhelden. Gentleman George probierte im Erdgeschoss Seiden- und Ascot-Krawatten
         an, der Toastmaster präsentierte seine neue Küchengerät-Reihe im ersten Untergeschoss
         und die geläuterte Erzschurkin Shrieker signierte nebenan Exemplare ihrer offenherzigen
         Memoiren.
      

      Superhelden liebten das Oodles. Sie bekamen bei dem Kaufhaus Rabatt auf alles. Im
         Gegenzug versuchten sie, ihre gebäudezerstörenden Kämpfe nicht in der Gegend des historischen
         Gebäudes zu führen. Außerdem schadete es auch nicht, dass die Helden in Kontakt mit
         den Kunden kamen. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Ladendiebe und Räuber sich
         hier eher selten blicken ließen.
      

      Ich erreichte die zweite Ebene des Untergeschosses und schob mich durch die unerträglich
         dichte Menge. Auch normale Leute liebten das Oodles, besonders die Kellergeschosse,
         wo es die besten Sonderangebote gab. Nur hier konnte man ein nicht ganz perfektes
         Fiona-Fine-Original für unter hundert Mäuse kaufen. Natürlich nur, wenn man aussehen
         wollte wie ein abstraktes Gemälde. Mit Pailletten.
      

      Ich schnappte mir das erste schwarze Kleid in meiner Größe, das um fünfundsiebzig
         Prozent heruntergesetzt war, fand ein Paar schwarze Pumps, die nicht zu abartig aussahen,
         und machte möglichst schnell wieder die Biege. Da meine Kleidungseinkäufe für die
         nächsten zwei Monate damit abgeschlossen waren, ging ich nach Hause, um mich umzuziehen.
      

       

      An diesem Abend quälte ich mich durch eine weitere langweilige Soiree. Diesmal war
         es die jährliche Benefizgala für das Bigtime-Symphonieorchester, abgehalten im noblen
         Konferenzzentrum mit Orchestersaal. Natürlich hatte das Komitee für das Event »Musik«
         als Motto ausgerufen. Noten aus Plastik, Klaviere aus Papier und Violinen aus Pappe
         baumelten von der Decke, während Mitglieder des Orchesters Klassiker von Mozart und
         Bach spielten.
      

      Die üblichen Verdächtigen gaben sich die Ehre. Sam Sloane und sein Supermodel der
         Woche. Fiona Fine in ihrer neusten, mit Federn besetzten Kreation des Grauens. Selbst
         Morgana Madison beehrte mit ihrer Anwesenheit.
      

      Ich tippte mit dem Finger gegen mein Champagnerglas. Eigentlich sollte heute mein
         freier Abend sein, aber meine Kollegin Sandra hatte sich krankgemeldet. Statt mich
         damit zu beschäftigen, Strikers Identität aufzudecken, war ich angerufen worden, um
         einen weiteren belanglosen Society-Artikel zu schreiben. Ich hatte meine Interviews
         und Notizen in Rekordzeit hinter mich gebracht. Jetzt brauchte ich nur noch ein Zitat
         vom Dirigenten, dann konnte ich in die Redaktion schreiben gehen. Ich wanderte durch
         den Orchestergraben, wo die Bar aufgebaut worden war, und wartete darauf, dass der
         Orchesterleiter aufhörte, reiche Gönner zu umschmeicheln, damit ich ihn mir schnappen
         konnte.
      

      »Mir war nicht klar, dass sie einfach jeden auf solche Galas lassen«, erklärte Fiona
         mit einem Naserümpfen, als ich an ihr vorbeilief. Dann schob mich die große Blondine
         mit dem Ellbogen aus dem Weg und bestellte einen doppelten Gin Tonic.
      

      »Hallo, Miss Fine«, sagte ich so zuckersüß, dass mir wahrscheinlich demnächst die
         Zähne verfaulen würden. »Ich freue mich ebenfalls, Sie wiederzusehen. Sagen Sie, haben
         Sie dieses Kleid selbst designt oder stammt es aus einem Katalog für Karnevalsbedarf?«
      

      Fionas Lippen wurden dünn. Zu dumm, dass ihr Gesicht vor Anstrengung nicht zerbröselte.
         Ich bedachte die hochmütige Designerin mit einem bösen Blick, der sie quasi herausforderte,
         mir eine Szene zu machen. Ich hatte keine Angst vor diesen Leuten und ich würde mich
         von ihnen auch nicht einschüchtern lassen. Nicht mehr. Mir war inzwischen sogar egal,
         ob ich meinen lausigen Job verlor. Sollten meine Chefs bei The Exposé mich doch feuern, weil ich Fiona Fine beleidigt hatte. Die Gefahr, in einen Kessel
         mit radioaktivem Schleim geworfen zu werden, ließ meine anderen Sorgen und Probleme
         im Vergleich irgendwie lächerlich wirken.
      

      »Carmen, was für eine angenehme Überraschung«, erklang plötzlich Chief Newmans irischer
         Akzent von der Seite.
      

      Fiona warf dem Polizeichef einen brennenden Blick zu, schnappte sich ihren Drink und
         stöckelte davon.
      

      Dann trat der Chief neben mich. Er hatte seinen üblichen dunklen Anzug mit Krawatte
         gegen einen nagelneuen Smoking eingetauscht und wirkte damit ziemlich distinguiert.
         Viele der reichen Witwen beäugten ihn wie hungrige Geier, die ein Stück rohes Fleisch
         entdeckt hatten.
      

      »Hallo, Chief. Schön, Sie zu sehen.«

      Newman senkte die Stimme. »Hören Sie, ich weiß, es ist ein schlechter Moment, um über
         Berufliches zu reden, aber ich möchte, dass Sie morgen auf dem Revier vorbeikommen
         und sich ein paar Leichen anschauen, die wir am Hafen gefunden haben.«
      

      »Leichen? Wieso?«

      »Es könnten Ihre zwei Entführer sein. Zumindest passt Ihre Beschreibung.«

      »Wie sind sie gestorben?«, fragte ich atemlos.

      »Sie sind in einem der großen Kühlhäuser an den Docks erfroren.«

      Für einen Moment verschwamm mein Blick. Eilig schüttelte ich den Kopf und die Welt
         kam wieder in Ordnung. Trotzdem konnte ich nichts gegen den kalten Schauder tun, der
         mir über den Rücken lief.
      

      »Sie haben sich wahrscheinlich betrunken und sind aus Versehen in das Kühlhaus geraten.
         Wir haben mehrere Bierdosen neben ihnen gefunden. Der Gerichtsmediziner hat gesagt,
         ihr Blutalkohol hätte jede Skala gesprengt.«
      

      Ich wusste es besser. Diese Aktion hatte Frosts eisige Signatur. Meine innere Stimme
         meldete sich zu Wort. Frost hatte seine zwei Handlanger ermordet. Die Frage war nur:
         Warum? Waren sie aus der Reihe getanzt? Oder wollten mir er und die anderen Mitglieder
         der Trinity eine Botschaft zukommen lassen?
      

      »Haben Sie jetzt Zeit für mich, Miss Cole?« Der Dirigent, ein dünner Mann mit hoher
         Stirn, unterbrach unser Gespräch.
      

      Ich stand wie erstarrt, als wäre ich eine antike Statue. Jede Bewegung kostete mich
         unglaubliche Mühe. »Aber natürlich, Mr Muzicale. Wir sehen uns morgen, Chief.«
      

      »Kommen Sie einfach vorbei, wenn Sie Zeit haben. Ich bin den ganzen Tag da.«

      Damit schlenderte der Chief davon. Matronenhafte, heiratswütige Society-Damen folgten
         ihm, wie Haie einer Blutspur im Wasser hinterherjagten. Ich konzentrierte mich auf
         den langsam kahl werdenden Dirigenten und kleisterte mir ein breites Lächeln ins Gesicht.
      

      »Sagen Sie, Mr Muzicale, was bietet das Bigtime Symphonieorchester seinen Gästen diese
         Saison?«
      

       

      Zwei Stunden später fügte ich die letzten Korrekturen in meine Geschichte ein und
         schickte die Datei an die zuständige Redakteurin vom Dienst. Nachdem ich die übliche
         Antwort empfangen hatte, ging ich zu Henrys Schreibtisch. Er trug wie gewöhnlich Hemd,
         Pullover, Khakihose und Fliege. Henry hatte Jugend und Adoleszenz irgendwie übersprungen.
         Er war noch nicht mal dreißig, aber er kleidete sich bereits wie ein alter Mann.
      

      Seine Nase schwebte direkt vor dem flackernden Monitor. Seine Finger tanzten in einem
         schnellen Stakkato-Rhythmus über die Tasten.
      

      »Henry? Henry?«

      Keine Antwort. Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Ein elektrischer Schlag traf
         mich, mit Funken und Blitzen und allem, was dazugehörte.
      

      »Himmel!« Henry sprang fast aus seinem Stuhl. »Du hast mich erschreckt!«

      »Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe.« Ich schüttelte meine kribbelnde Hand
         aus. »Ich habe mich nur gefragt, ob du schon diese Liste für mich erstellt hast, um
         die ich dich neulich gebeten habe.«
      

      Henry blinzelte. »Sicher. Ich habe sie hier irgendwo. Lass mich kurz suchen.«

      Er fing an, sich durch die verschiedenen Papierstapel zu graben. Minuten vergingen
         und ich runzelte die Stirn. Obwohl sein Schreibtisch ein Hort des Chaos war, konnte
         Henry gewöhnlich alles innerhalb von Sekunden finden. Was war nur mit ihm los?
      

      Zehn Minuten später zog Henry eine dicke Mappe unter einem Stapel halbleerer Take-away-Kartons
         vom Chinesen im hinteren Teil seines Schreibtisches heraus. Ich rümpfte die Nase.
         Die Kartons stanken nach zwei Wochen altem Chop-Suey.
      

      »Hier. Alle Informationen über die fünfzig reichsten Bürger von Bigtime. Es sind Kopien,
         also kannst du darin herummalen, so viel du willst. Die digitale Version schicke ich
         dir in ein paar Minuten.«
      

      »Danke, Henry.« Ich stopfte den Hefter in meine Tasche. »Übrigens, hat dich jemand
         namens Lulu angerufen?«
      

      Henry schob seine Brille höher auf die Nase. »Ja. Ja, hat sie.«

      »Und, was hältst du von ihr?«

      »Sie scheint eine sehr nette Frau zu sein.«

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Eine nette Frau? Eine nette Frau, die du vielleicht
         mal zum Abendessen ausführst, wenn du dich lang genug von deinem Computer losreißen
         kannst?«
      

      Erneut spielte Henry an seiner Brille herum. »Ähm, na ja, weißt du …«

      »Ist schon okay, Henry. Das könnt ihr miteinander klären. Ich wollte mich nur versichern,
         dass sie dich angerufen und damit den Stein ins Rollen gebracht hat.«
      

      Henry und Lulu hatten Kontakt aufgenommen. Meine innere Stimme brummte befriedigt.
         Der Rest würde von allein kommen. Wer weiß. Vielleicht konnte Lulu Henry an Bella
         Bullucis Herrenkollektion heranführen und diese schrecklichen gepunkteten Fliegen
         verschwinden lassen. Oder ihn zumindest davon abhalten, sie mit gestreiften Hemden
         zu kombinieren.
      

      Ich wünschte Henry eine gute Nacht und wanderte durch die Redaktion zum Lift. Ich
         fuhr ins Erdgeschoss, schob mich am Pförtner vorbei und trat auf den Gehweg.
      

      »Hey, Baby. Wo willst du hin? Wieso kommst du nicht her und setzt dich auf Daddys
         Schoß?«, rief mein üblicher Störenfried aus seinem Hauseingang.
      

      »Zieh Leine, Loser!«, blaffte ich und ging weiter.

      Zwei Blocks später hielt ich an. Ich hörte ein leises Schlurfen hinter mir. Ich drehte
         mich um, konnte auf der verlassenen Straße allerdings niemanden entdecken. Ich sah
         nicht mal Scheinwerfer, die in meine Richtung kamen. Keine Leute, keine Autos, gar
         nichts. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Ich schob eine Hand in meine Tasche
         und griff nach dem Pfefferspray. Dann ging ich weiter, allerdings mit schnelleren
         Schritten.
      

      Das unangenehme Gefühl begleitete mich noch ein paar Blocks weit. Meine innere Stimme
         murmelte und plötzlich wusste ich, wer mich da verfolgte.
      

      »Oh, jetzt kommen Sie schon raus!«, rief ich in die Dunkelheit. »Ich hasse Versteckspiele,
         besonders mit Superhelden. Ihr seid alle so viel besser darin als ich. Das ist so unfair.«
      

      Ich spähte angestrengt in die dunklen Schatten, konnte aber nichts Ungewöhnliches
         entdecken. Nur Wände und geparkte Autos und abgelaufene Parkuhren.
      

      »Also, wollen Sie sich jetzt zeigen oder nicht?«

      Ein paar College-Studenten mit Rucksäcken stapften die Stufen der Bibliothek von Bigtime
         herunter. Sie mussten die letzten an meinen unsichtbaren Freund gerichteten Worte
         gehört haben, denn sie machten kichernd einen weiten Bogen um mich. Sie dachten wahrscheinlich,
         ich wäre auf Drogen und würde mit mir selbst sprechen. Die jungen Leute verschwanden
         um eine Ecke und ihr Gelächter hallte durch die Luft.
      

      Ich trommelte ungeduldig mit dem Fuß auf den Asphalt. Es war ein langer Tag gewesen
         und ich war erschöpft. Ich wollte heute Abend keine Spielchen mehr spielen.
      

      »Hallo? Ist da irgendwer? Striker?«

      Er tauchte nicht auf. Nach ein paar angespannten Augenblicken atmete ich tief durch.
         Wenn Striker mir nach Hause folgen wollte, dann sollte es eben so sein. Ich konnte
         ihn nicht davon abhalten. Wenn er überhaupt dort draußen war. Vielleicht bildete ich
         mir auch nur etwas ein, getrieben von meinem seltsamen Verlangen, den sexy Superhelden
         wiederzusehen.
      

      Also drehte ich mich um, um meinen Heimweg fortzusetzen … Striker stand direkt vor
         mir. Mit einem Aufschrei stolperte ich rückwärts. Mein Absatz blieb in einem Riss
         im Gehweg stecken. Ich ruderte mit den Armen. Mein Körper kippte nach hinten. Ich
         schloss die Augen, um mich auf den unabwendbaren, schmerzhaften Aufprall vorzubereiten.
      

      Der kam aber nicht. Ich öffnete die Augen. Striker hatte mich aufgefangen.

      Der Superheld ragte über mir auf. Seine Arme stützten meinen Rücken, wobei er mich
         hielt, als wären wir Turniertänzer, die in einer eleganten Figur erstarrt waren. Sein
         heißer Atem glitt über meine Wange, so sanft wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels.
         Er roch nach kühler Nachtluft und Moschus und sein Lederkostüm lag glatt und weich
         unter meinen Fingern. Strikers fester, harter Oberschenkel hatte sich zwischen meine
         Beine geschoben. Er verlagerte sein Gewicht, wobei sein Bein sich ein wenig an mir
         rieb. Meine Brüste wurden bei dieser sinnlichen Berührung schwer und Wärme breitete
         sich in meinen Adern aus. Ich konnte nicht atmen. Strikers Augen wurden groß. Heiße,
         blaue Funken stiegen in ihren silbrigen Tiefen auf. Die elektrische Spannung schien
         zwischen uns hin- und herzuschießen. Für einen verrückten Moment glaubte ich, Striker
         würde sich vorlehnen und mich küssen … meine Lippen mit seinen berühren. Ich öffnete
         leicht den Mund. Ich wollte, dass er mich küsste. Oh, wie sehr ich das wollte! Jedes
         Molekül meines überhitzten Körpers schrie förmlich danach.
      

      Striker richtete mich wieder auf. Seine Hände glitten über meinen Rücken und versengten
         mir durch die Jacke und den dünnen Seidenstoff meiner Bluse förmlich die Haut. Er
         hielt mich einen Moment länger fest als nötig, dann ließ er die Arme sinken. Mein
         Kopf fühlte sich leicht benebelt an. Ich wusste nicht, ob es von dem plötzlichen Positionswechsel
         kam oder vom Gefühl von Strikers Armen um mich. Vielleicht von beidem.
      

      »Tun Sie das nie wieder!«, knurrte ich, um meinen plötzlichen Hormonschub zu verbergen.
         »Schleichen Sie sich nie wieder so an. Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt erleide?«
      

      Striker zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid. Sie haben gesagt, ich soll rauskommen.
         Ich habe nur darauf gewartet, dass die Jugendlichen verschwinden. Woher wussten Sie,
         dass ich Ihnen folge?«
      

      »Es war ruhig. Zu ruhig«, erklärte ich mit rauer Stimme.

      Striker verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Es war eine dunkle und stürmische Nacht?«, versuchte ich es noch mal.

      Er sah nach oben. Der Mond leuchtete am Himmel wie ein riesiger Opal.

      »Ich wusste es einfach, okay?«

      Neugier glitzerte in Strikers Augen, aber mir war nicht danach, mich zu erklären.
         Er hütete seine Geheimnisse, ich würde meine behalten. Inklusive der Tatsache, dass
         ich ihn auf gefährliche, verzweifelte Art heiß fand.
      

      »Also, wollen Sie mich jetzt nach Hause bringen oder was?« Ich schob die Hände in
         die Jackentaschen. »Es ist ziemlich kalt. Ich würde mir ungern Erfrierungen holen
         und Malefica und Frost damit die Möglichkeit nehmen, mich in ein Monster zu verwandeln.«
      

      Striker machte eine auffordernde Bewegung. Ich ging los und der Superheld gesellte
         sich neben mich, wobei er von Schatten zu Schatten glitt wie die Kreatur der Nacht,
         die er auch war. Wir brachten einen Block hinter uns, dann einen weiteren und noch
         einen. Ich war mir nicht sicher, was ich zu ihm sagen sollte, wenn man bedachte, wie
         unser letztes Gespräch gelaufen war. Das war schließlich kein überwältigender Erfolg
         gewesen.
      

      »Also, wie war Ihr Tag?«, fragte ich schließlich.

      »Wie bitte?«

      »Wie war Ihr Tag? Haben Sie irgendwelche Drogendealer auffliegen lassen? Diebe festgesetzt?
         Kämpfe mit Erzschurken gehabt und dabei die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt?«
      

      »Warum fragen Sie?« In Strikers tiefer Stimme schwang ein gehöriges Maß Misstrauen
         mit.
      

      Ich schloss für einen Moment genussvoll die Augen. Sogar seine Stimme war sexy. »Ich
         betreibe nur Konversation. Das machen Leute, wissen Sie? Ganz ohne Hintergedanken,
         versprochen.«
      

      »Na ja, ich bin heute Morgen aufgestanden, zur Arbeit gegangen …« Er brach ab.

      »Was arbeiten Sie?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      »Na gut. Und was haben Sie nach der Arbeit getan?«

      »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

      »Fein. Dürfen Sie mir wenigstens verraten, was Sie zu Mittag gegessen haben?«, schnauzte
         ich ihn an. »Sicherlich gehört das nicht zu den supergeheimen Superhelden-Informationen,
         die um jeden Preis gehütet werden müssen.«
      

      »Steak mit Kartoffelbrei und Salat«, antwortete Striker regungslos. »Und zum Dessert
         ein Stück Chocolate Cheesecake.«
      

      Ich gab es auf, mich mit ihm zu unterhalten. Ich war viel zu eifersüchtig auf den
         Kuchen.
      

      Wir schlenderten weiter, wobei ich Striker aus dem Augenwinkel beobachtete. Seine
         silbrigen Augen leuchteten im Halbdunkel wie die einer Katze und sein Haar glänzte
         im Licht der Straßenlaternen. Mein Blick wanderte an seinem muskulösen Körper entlang
         nach unten. Der schwarze Lederanzug umschmeichelte seine Gestalt wie eine zweite Haut.
         Und der Mann füllte ihn definitiv gut aus. Mein Blick wanderte weiter. Sofort wurden
         meine Wangen heiß. Trotz der kühlen Nachtluft war mir warm.
      

      Konzentrier dich, Carmen.
      

      Ich richtete meine Gedanken wieder auf dringlichere Themen. Striker wusste, was ich
         vorhatte. Wieso also war er hier? Er hätte damit beschäftigt sein müssen, alle Hinweise
         auf seine echte Identität vor mir zu verbergen. Stattdessen brachte er mich nach Hause,
         als wären wir zwei Teenager nach einem Date. Vielleicht verwechselte er mich mit einer
         kleinen alten Dame, die Hilfe beim Überqueren der Straße brauchte. Ich unterdrückte
         ein Kichern. Eher unwahrscheinlich.
      

      Mehrere Minuten später erreichten wir das Haus, in dem ich wohnte, ohne dass ich Antworten
         auf meine brennenden Fragen gefunden hatte. Oder einen Weg, das hormonelle Feuer in
         meinen Adern zu löschen.
      

      »Also, hier sind wir nun«, sagte ich. »Trautes Heim, Glück allein. Danke für die Gesellschaft.«

      »Wissen Sie, Sie sollten wirklich nicht nachts allein nach Hause gehen«, meinte Striker.
         »Das ist nicht besonders sicher. Besonders nicht jetzt, wo Malefica Sie ins Visier
         genommen hat.«
      

      »Also na ja. Es ist billiger, als ständig Taxi zu fahren. Manche von uns müssen ihren
         Verhältnissen entsprechend leben.«
      

      »Wieso sagen Sie das?«

      Ich beäugte Strikers geschmeidigen Lederanzug und die zwei Schwerter, die über seinen
         Schultern in die Luft ragten. »Ihre Aufmachung kostet wahrscheinlich mehr als meine
         gesamten Besitztümer zusammengenommen. Es ist offensichtlich, dass Sie kein armer
         Mann sind, Striker. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Sie einfach ein weiterer
         gelangweilter Millionär sind, der in seiner Freizeit für den Nervenkitzel den Superhelden
         spielt. Richtig? Sagen Sie mir, sind Sie abhängig vom Adrenalinschub oder haben Sie
         sich einfach der noblen Vorstellung verschrieben, die Welt zu einem besseren Ort zu
         machen?«
      

      Strikers Augen verdunkelten sich zu stürmischem Grau. Er antwortete nicht. Ah, anscheinend
         hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Vielleicht würde sich Henrys Liste als
         hilfreicher entpuppen, als ich gedacht hatte.
      

      Ich zog meine Schlüssel aus der Handtasche. »Wollten Sie noch etwas? Es war ein langer
         Tag und ich würde jetzt gern reingehen und ein wenig schlafen.«
      

      »Ich bin Ihnen heute Nacht gefolgt, um Ihnen Schutz anzubieten«, murmelte Striker.

      Mir blieb der Mund offen stehen. »Schutz?«

      »Ja. Wir können Sie vor Malefica und dem Rest der Trinity beschützen, bis wir eine
         Lösung für Ihr Problem gefunden haben.«
      

      Ich konnte ihn nur anstarren. Dann schaltete sich mein Hirn wieder ein.

      »Wie wollen Sie mich beschützen? Wollen Sie mich irgendwo in einem sicheren Haus unterbringen
         und rund um die Uhr bewachen lassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, die
         Geschichte habe ich schon mal gehört. Für eine Weile wäre alles gut. Doch eines Tages
         werden Sie mal nicht gut genug aufpassen und dann wird sich Malefica auf mich stürzen.
         Außerdem kann ich mich nicht gleichzeitig verstecken und meinen Job behalten. Wie
         ich schon sagte, ich bin nicht reich. Für mich ist es nicht möglich, einfach im Untergrund
         zu verschwinden.«
      

      Trotzdem rührte mich sein Angebot. Trotz allem, was ich ihnen angetan hatte, wollten
         mir die Fearless Five helfen. Vielleicht gab es doch einen guten Grund, warum sie
         Superhelden genannt wurden.
      

      Ich starrte zu Boden. »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Wirklich. Und ich möchte
         Ihnen dafür danken. Ich weiß, dass es eine schwierige Entscheidung gewesen sein muss,
         wenn man bedenkt, was meinetwegen mit Tornado passiert ist.«
      

      Auf meine Worte folgte nur Schweigen. Ich sah auf. Dann drehte ich mich einmal im
         Kreis, aber Striker war in der Nacht verschwunden. Ich konnte den sexy Superhelden
         nirgendwo mehr entdecken.
      

      Wie machte er das nur, verdammt noch mal?
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      Ich stand vor meiner Kommode und kämmte mir die Haare. Ein kaltes Kribbeln ergriff
         meinen Körper und eine vertraute Spannung breitete sich im Raum aus. Ich warf einen
         Blick in den Spiegel und erblickte ihn hinter mir.
      

      Ich legte meine Bürste ab und drehte mich zu ihm um. Ohne ein Wort zog Striker mich
         an sich. Seine Arme umschlossen meinen Körper. Sie waren so warm und fest, wie ich
         sie mir vorgestellt hatte. Ich öffnete den Mund und seine Zunge glitt über meine Lippen.
         Ich liebte seinen Geschmack, das Gefühl seiner muskulösen Arme, seinen würzigen Duft.
         Er erfüllte meine Sinne, bis es nichts anderes mehr gab.
      

      Striker legte mich aufs Bett. Ich zog ihn auf mich und genoss sein Gewicht auf meinem
         erhitzten Körper. Meine Kleidung verschwand genauso wie sein Lederanzug. Jetzt trennte
         uns nur noch die schwarze Maske, die die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte. Seine
         grauen Augen brannten sich in meine. Ich küsste ihn lang und intensiv. Unsere Hände
         erforschten hungrig den Körper des anderen. Er ließ seine Finger über mein Brustbein
         und meinen zitternden Bauch gleiten. Ich öffnete die Beine und er schob seinen Finger
         in mich.
      

      Ich schrie auf. Orgiastische Wellen überschwemmten meinen Körper. Striker streichelte
         mich, bis mir vor Lust ganz schwindelig wurde. Dann zog er sich zurück. Ich stöhnte,
         als er von mir ließ. Striker ragte über mir auf. Seine Augen glühten mit der Intensität
         von tausend Sternen. Ich wusste, was er wollte. Dasselbe, wonach ich mich auch verzehrte.
         Erneut öffnete ich meine Beine und er schob sich in mich. Hart und groß. Er begann
         sich zu bewegen …
      

      Keuchend setzte ich mich im Bett auf. Mein Blick schoss durch den dunklen Raum. Die
         Tür war geschlossen, die Fenster verriegelt. Alles befand sich an seinem Platz. Keine
         sexy Superhelden lauerten in den Schatten um das Bett.
      

      Allein. Ich war allein. Es war ein Traum gewesen. Nur ein Traum. Ich ließ mich wieder
         in die Kissen sinken.
      

      So ein Mist.

       

      Nach einer langen Nacht voller hitziger Träume wachte ich früh auf und ging sofort
         zum Polizeirevier. Ich traf mich mit Chief Newman und gemeinsam gingen wir in die
         Leichenhalle im Keller.
      

      Ich hatte die Leichenhalle schon zahllose Male besucht, als ich noch als Kriminalreporterin
         gearbeitet hatte. Es war ein dunkler, deprimierender Ort, an dem es nach scharfen
         Chemikalien und Verwesung roch. Manchmal bildete ich mir ein, das Blut von Mordopfern
         von den Wänden tropfen zu sehen, das sich dann in Pfützen auf dem Boden sammelte.
         Keine angenehme Vorstellung.
      

      Wir betraten den Besucherraum, der durch eine Glasscheibe vom Autopsiesaal getrennt
         war. Der Gerichtsmediziner, ein großer, breiter Mann, stand auf der anderen Seite
         vor einem riesigen Metalltisch. Blaue Zehen spähten unter zwei weißen Tüchern heraus.
      

      »Ich möchte Sie warnen, es ist kein schöner Anblick«, sagte Chief Newman. »Sind Sie
         bereit?«
      

      Ich nickte. Der Gerichtsmediziner schlug die Laken zurück.

      Ich würgte und wandte mich ab.

      »Ganz ruhig«, brummte der Chief und legte eine Hand auf meinen Rücken, um mich zu
         stützen. »Sind das die beiden?«
      

      »Ja.«

      Ich zwang mich dazu, mich wieder umzudrehen und die zwei toten Körper genauer zu mustern.
         Ich erkannte meine Entführer trotz ihres Zustandes. Ihre Haut war so bleich wie Eis
         und wirkte doppelt so hart, ihr Haar hatte eine unnatürlich weiße Färbung angenommen.
         Blaue und purpurne Adern zeichneten sich auf ihren Gesichtern ab und erinnerten mich
         an eine Art makabres Spinnennetz. Die Augen und Münder der Männer standen offen, eingefroren
         in einer Maske des Entsetzens. Selbst ihre Zungen hatten sich blau verfärbt. Obwohl
         sie tot waren, konnte ich die entsetzliche Angst förmlich spüren, die sie erfüllt
         hatte, als ihnen klar geworden war, welches Schicksal ihnen blühte. Ein kalter Schauder
         lief mir über den Rücken. Genau das hatten Malefica und Frost für mich geplant, wenn
         ich Strikers Identität nicht aufdeckte.
      

      »Wir haben sie noch nicht identifiziert, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wieso
         gehen Sie nicht nach Hause und ruhen sich etwas aus? Falls ich noch etwas herausfinde,
         werde ich mich bei Ihnen melden«, sagte Chief Newman in beruhigendem Ton. »Ich glaube
         nicht, dass Sie hier noch mehr tun können.«
      

      Wie betäubt kehrte ich ins Erdgeschoss zurück. Meine Schritte wurden immer schneller.
         Ich stolperte auf die Straße und fing an zu rennen. Doch bei jedem Klatschen meiner
         Turnschuhsohlen auf dem Asphalt wurde mir klarer, dass ich Frost und meinem eisigen
         Schicksal nicht entkommen konnte.
      

       

      Meine Tage begannen, einem gewissen Rhythmus zu folgen. Den größten Teil des Vor-
         und Nachmittags verbrachte ich mit der Recherche, auf der Suche nach dem kleinsten
         Hinweis, der mir verraten könnte, wer Striker und Malefica wirklich waren. Am Abend
         ging ich zum anstehenden Society-Event, schrieb ein paar belanglose Zeilen und verschwand
         wieder aus der Reaktion. Meistens tauchte Striker vor dem Redaktionsgebäude von The Exposé auf und begleitete mich nach Hause. Er sagte nie viel, aber er war immer da und wachte
         über mich.
      

      Ich wusste nicht, ob mir das Angst machen oder mir schmeicheln sollte. Ich strengte
         mich an, seine leisen Schritte zu hören, spähte in die Schatten, um kurze Blicke auf
         ihn zu erhaschen, sog die Nachtluft tief in die Lunge, in der Hoffnung, seinen würzigen
         Duft einzufangen, solange er neben mir lief. Es war jämmerlich, aber ich konnte mich
         genauso wenig davon abhalten, nach Striker Ausschau zu halten, wie ich das Atmen einstellen
         konnte.
      

      Und ich wusste immer, wenn Striker in der Gegend war. Meine innere Stimme informierte
         mich flüsternd über seine Anwesenheit. Eine elektrische Strömung schien durch meinen
         Körper zu schießen und ich fühlte mich innerlich ganz warm und kribblig. Sobald ich
         ihn dann wirklich entdeckt hatte … na ja … kochten meine Hormone über. Ich konnte
         nur mit Mühe dem Drang widerstehen, ihn aus den Schatten zu zerren und in die Bewusstlosigkeit
         zu küssen.
      

      Aber das würde ich nie, niemals tun. Ich konnte Striker nicht haben. Ich konnte nicht
         mal einfach eine gute Freundin werden.
      

      Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, entdeckte ich den Schmerz über den Verlust von Tornado
         in seinen silbrigen Augen. Strikers Trauer tropfte förmlich aus ihm heraus. Und das
         verstärkte meine eigene Scham und meine Schuldgefühle.
      

      Jeden Tag erklärte ich mir selbst, dass zwischen Striker und mir niemals etwas sein
         konnte.
      

      Niemals.

      Aber wie sehr ich es mir wünschte …

       

      In einer Nacht, ungefähr zwei Wochen nach unserem ersten Treffen, glitt eine kühle
         Brise über meinen Rücken, als ich gerade in der Küche stand. Elektrizität knisterte
         in der Luft und mein Magen verkrampfte sich.
      

      »Hallo, Striker.«

      Ich rührte den Nudelsalat um, den ich zum Abendessen vorbereitet hatte. Ich war zur
         Abwechslung mal früher von der Arbeit verschwunden und hatte Striker auf dem Heimweg
         nicht gesehen. Eigentlich war es mein Plan gewesen, meine Enttäuschung in einem Berg
         aus Kohlehydraten zu beerdigen. Ein jämmerlicher Ersatz, ich weiß.
      

      »Woher wissen Sie immer, dass ich es bin? Es könnte auch ein Einbrecher sein.«

      Ich starrte den Superhelden an, der am Kühlschrank lehnte. »Na ja, mich stalken keine
         anderen Superhelden. Zumindest noch nicht. Außerdem könnte sich ein Einbrecher niemals
         so leise bewegen wie Sie.«
      

      »Und doch wissen Sie immer, wenn ich da bin.«

      Ich hatte nicht vor, Striker von meiner inneren Stimme zu erzählen, meinem Bauchgefühl.
         Er hätte nur gelacht. Er besaß echte Superkräfte, nicht seltsame, eingebildete Ahnungen
         wie ich. Während ich den Nudelsalat umrührte, glitt Strikers Blick über meinen Körper.
         Ich umklammerte den Löffel fester, um ein Zittern zu unterdrücken.
      

      Mehr als nur einmal hatte ich mich gefragt, was Striker wohl über mich dachte. Wieso
         er zurückkam, um mich zu sehen. Ob er irgendetwas für mich empfand. Manchmal bildete
         ich mir ein, ein Glimmen in seinen Augen zu sehen – ein Aufblitzen von Verlangen,
         wenn ich mich ihm näherte. Aber das war wohl nur eine sehnsüchtige, sexhungrige Einbildung.
      

      So musste es sein. Striker konnte niemals jemanden wie mich begehren. Jemanden, der
         so absolut nicht in seiner Liga spielte. Jemanden, der seiner so absolut nicht würdig
         war.
      

      Ich kippte den Salat in eine Schüssel und drehte mich um. Striker stand zwischen mir
         und dem Küchentisch. Ich zögerte. Ich wollte ihm nicht zu nahe kommen. Wollte nicht
         die winzigen blauen Flecken in seinen silbernen Augen sehen. Wollte ihn nicht riechen.
         Wollte nicht seinen heißen Atem auf meiner Wange spüren. Denn das hätte die Anziehung,
         die er auf mich ausübte, nur verstärkt – und auch das Wissen um die absolute Hoffnungslosigkeit
         dieses Gefühls.
      

      Doch ich befand mich in meiner Wohnung, nicht in seiner. Es war schlimm genug, dass
         Striker hier auftauchte, wann immer es ihm gefiel, und ich nichts unternahm, um ihn
         davon abzuhalten. Ich durfte mir nicht auch noch von ihm vorschreiben lassen, welche
         Wege ich ging. Also nahm ich die Schultern zurück und trat einen Schritt vor.
      

      »Entschuldigung.«

      Striker zog sich ein paar Zentimeter zurück. Ich drängte mich an ihm vorbei, so nah,
         dass ich seinen großen Körper berührte. Der kurze Kontakt schickte ein Kribbeln durch
         mich hindurch, das knisternd und tief in mir verweilte, als hätte ich in eine Steckdose
         gelangt. All meine Vorsätze, mich von ihm fernzuhalten, verbrannten zu Asche. Ich
         verzehrte mich danach, die Hand auszustrecken und Striker zu berühren, um herauszufinden,
         ob seine Brust wirklich so hart und muskulös war, wie sie aussah; ob er wirklich hier
         war und nicht nur eine Ausgeburt meiner fiebrigen, hyperaktiven Fantasie.
      

      Ich stellte die Schüssel auf den Tisch und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Dann
         griff ich nach meinem Wasserglas und trank es in einem Zug halb aus. Meine Hand zitterte.
      

      Es dauerte einen Moment, aber schließlich riss ich mich zusammen. Ich deutete auf
         den Stuhl mir gegenüber. »Setzen Sie sich. Essen Sie etwas. Ich habe genug gemacht.
         Zu viel für mich allein.«
      

      Striker beäugte den Nudelsalat misstrauisch.

      »Oh, ich habe ihn nicht mit Drogen gewürzt oder vergiftet oder was auch immer Sie
         denken.« Ich spießte eine cremige Nudel auf meine Gabel, steckte sie mir in den Mund,
         kaute und schluckte. »Sehen Sie? Ich bin noch nicht umgekippt.«
      

      Striker zögerte kurz, dann ließ er sich auf den Stuhl fallen. Ich servierte ihm ein
         wenig Salat. Ein krosses Baguette und scharfer Cheddar-Käse rundeten das Mahl ab.
         Wir aßen schweigend. Ich hielt meinen Blick unverwandt auf mein Essen gerichtet, damit
         ich Striker nicht anstarrte wie ein verliebter Teenager seinen Filmhelden.
      

      »Das ist wirklich lecker.« Striker nahm sich noch etwas vom Salat.

      »Sie klingen überrascht.«

      Striker zuckte mit den Achseln. »Es ist eine angenehme Überraschung. Sie wirken für
         mich nicht wie eine Frau, die gern kocht.«
      

      Ich lächelte. Das zweifelhafte Kompliment erfreute mich. Doch dann runzelte ich die
         Stirn. Wieso interessierte es mich, was Striker über mich dachte? Wieso lauschte ich
         auf seine Schritte? Wieso übte allein seine Gegenwart einen solchen Einfluss auf mich
         aus? Es musste am Kostüm liegen. Ich hatte schon immer auf Kerle in schwarzen Lederjacken
         gestanden. Ein Superhelden-Anzug war quasi dasselbe. Nur größer. Und enger. Und um
         einiges besser ausgefüllt …
      

      Ich trank mein Glas leer. Wir waren beide fertig mit dem Essen. Ich sammelte die Teller
         ein und stellte sie in die Spüle. Striker lehnte sich wie gewöhnlich gegen den Kühlschrank.
         Ich drehte mich zu ihm um.
      

      »So. Jetzt, wo ich Sie verköstigt habe, wollen Sie Ihre Maske für mich abnehmen?«
         Ich stellte ihm die Frage bei jeder unserer Begegnungen.
      

      »Nein.«

      Unglücklicherweise war auch die Antwort immer dieselbe.

      »Ich werde irgendwann herausfinden, wer Sie sind. Sie könnten mir eine Menge Ärger
         ersparen. Ganz abgesehen von dem ganzen Geld, das ich für Fotokopien, Leuchtstifte
         und Klebezettel ausgeben muss.«
      

      Striker starrte mich an, seine grauen Augen dunkel und verschleiert.

      »Wieso tun Sie das überhaupt?«, platzte es aus mir heraus. Das war die eine Frage,
         auf die ich nie eine Antwort gefunden hatte, trotz all meiner Superhelden- und Erzschurken-Demaskierungen.
      

      »Was?«

      Ich deutete in seine Richtung. »Diese ganze Superhelden-Sache. Das Böse bekämpfen,
         gegen supergemeine Fieslinge antreten, das ganze Zeug eben. Es ist ja nicht so, als
         würden Sie dafür bezahlt, sich in Gefahr zu bringen.«
      

      Striker sah mich an, als wäre die Antwort offensichtlich. »Ich habe eine Gabe. Kräfte,
         die ich einsetzen kann, um anderen zu helfen und Gutes zu tun. Für mich ist es eine
         Berufung. Ich muss es einfach tun.«
      

      »Warum verstecken Sie dann Ihre wahre Identität, wenn Ihre Beweggründe so nobel sind?
         Wieso tragen Sie das Kostüm und die Maske?«
      

      »Ein Superheld kann nur mit einer geheimen Identität existieren. Nur so kann er wenigstens
         etwas Ähnliches wie ein normales Leben führen. Ich bekämpfe nicht ständig das Böse,
         verstehen Sie? Ich habe andere Interessen und Hobbys und Verantwortlichkeiten. Wenn
         wir keine Masken und Kostüme tragen würden, würden die Leute uns niemals in Ruhe lassen.
         Sie würden wollen, dass wir ihnen bei allem helfen. Wir kämen nie zu irgendwas. Ganz
         abgesehen davon, dass die Bösewichter uns dann nacheinander ausschalten könnten.«
         Strikers Stimme klang kalt und hart.
      

      »Aber was ist mit Ihren Freunden und Ihrer Familie? Wieso verstecken Sie sich vor
         denen?«
      

      Seine Lippen wurden dünn. »Weil sie meine wahre Identität verraten könnten, falls
         einer meiner Feinde sie entführt.«
      

      »Aber haben sie nicht das Recht, es zu wissen? Sie bringen sie mit dem, was Sie tun,
         in Gefahr. Vielleicht könnten sie besser auf sich selbst und Sie aufpassen, wenn sie
         es wüssten.«
      

      Ich bohrte weiter, obwohl ich wusste, dass ich den Superhelden damit gegen mich aufbrachte.
         Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten. Ich wollte Antworten. Suchte Erklärungen.
         Das … und ich wollte ihn.
      

      Striker verschränkte die Arme vor der Brust. »Wirklich? So wie Sie auf den Machinator
         aufgepasst haben?«
      

      Ich erstarrte.

      »O ja. Ich habe die Geschichte über Ihre geplante Hochzeit gelesen. Wie Sie Ihren
         Verlobten im Bett mit Ihrer besten Freundin ertappt haben. Wie Sie ihre Alter Egos
         aufgedeckt haben. Wie Sie die beiden haben auffliegen lassen. Sagen Sie mir, Carmen:
         Warum tun Sie, was Sie tun? Versuchen Sie, alle Superhelden für die Untreue Ihres
         Exverlobten büßen zu lassen? Schmerzt sein Verrat immer noch so sehr?«
      

      Mir fiel die Kinnlade nach unten. Wie konnte er es wagen? Wie konnte Striker es wagen,
         meine Motive zu hinterfragen? Ich war nicht diejenige, die durch die Schatten schlich.
         Ich war nicht diejenige, die in hautengen schwarzen Catsuits herumtänzelte. Ich war
         nicht diejenige, die sich vor der Welt versteckte.
      

      Wut und Schmerz kochten in mir hoch. Nadeln schienen sich in die Stücke meines gebrochenen
         Herzens zu bohren. Mein Arm schoss nach vorn und ich verpasste Striker eine schallende
         Ohrfeige.
      

      Der Schlag hallte in der kleinen Küche wider wie ein Donnerhall. Meine Hand hinterließ
         rote Striemen auf seiner unbedeckten Wange. Sekunden später waren sie schon wieder
         verschwunden, als hätte ich ihn nie berührt. Dieser Anblick stachelte meine Wut nur
         an.
      

      »Das hatte ich vergessen. Sie heilen schnell. Praktischer Trick. Ich nehme an, dann
         muss ich Sie wohl einfach härter schlagen.«
      

      Ich hob die Hand, um ihm noch eine Ohrfeige zu verpassen. Striker ergriff meinen Arm
         und zog mich an sich heran. Sein Atem glitt über mein erhitztes Gesicht. Meine Brüste
         drückten sich gegen seinen Lederanzug und erneut breitete sich ein Kribbeln in meinem
         Körper aus. Ich starrte in sein maskiertes Gesicht. Strikers silberne Augen glühten
         im schwachen Licht. Heiße blaue Funken tanzten in diesen hypnotischen Tiefen.
      

      Meine innere Stimme schrie eine Warnung. Doch einmal in meinem Leben ignorierte ich
         sie.
      

      Ich drückte meine Lippen auf seine.

      Striker erstarrte, so schockiert von meiner Handlung wie ich auch. Er wollte sich
         zurückziehen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn fest an mich. Diesmal
         würde er mir nicht entkommen. Würde nicht einfach in den Schatten verschwinden. Ich
         würde mir den Superhelden nicht durch die Lappen gehen lassen.
      

      Nicht heute Nacht.

      Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen. Sofort glitt meine Zunge zwischen
         seine Lippen. Neckend. Testend. Verlockend.
      

      Strikers Hände ruderten durch die Luft wie bei einem Ertrinkenden, der überlegte,
         ob er nach dem Rettungsring greifen sollte. Sicherer, vernünftiger wäre es gewesen,
         aufzuhören. Den Kuss zu beenden. Zurückzutreten. Aber ich wollte heute Abend nicht
         vernünftig sein. Ich wollte, dass Striker ertrank. In mir. Mit mir.
      

      Ich erkundete weiter seinen Mund. Meine Zunge glitt über seine Zähne. Ich knabberte
         leicht an seinen Lippen und ließ sanfte Küsse auf seinen Hals niederregnen. Strikers
         Hände landeten auf meinem Rücken. Er stieß ein knurrendes Geräusch aus, dann zog er
         mich an sich.
      

      Unsere Lippen verschmolzen miteinander, tanzten und kämpften, fanden sich wieder und
         wieder. Strikers Hände schlossen sich um meine Taille, um mich enger an sich zu drücken.
         Meine Finger glitten über seinen Lederanzug. Das Material war so glatt wie Seide.
         Strikers Erektion verbrannte mir förmlich den Oberschenkel. Er wollte mich genauso
         sehr wie ich ihn.
      

      Gut.

      Meine Wut, Frustration und Verwirrung verbanden sich zu einer Welle aus heißem Verlangen.
         Wir drehten uns in der Küche. Wild liebkosend, streichelnd. Wir trieben uns gegenseitig
         in den Wahnsinn. Teller zerschellten auf dem Boden. Stühle fielen um. Der Rest Nudelsalat
         kippte aus der Schüssel und ergoss sich über den Tisch.
      

      Die Luft zwischen uns knisterte förmlich. Elektrizität schien meinen Körper zu erfüllen
         und mich von innen heraus zu verbrennen. Ich wurde aus dem Paralleluniversum gerissen,
         in dem ich so lange existiert hatte. Alles wirkte plötzlich strahlender, intensiver
         und um einiges schöner.
      

      Wir stolperten ins Wohnzimmer und fielen aufs Sofa. Strikers behandschuhte Hände wanderten
         über meinen Körper.
      

      »Das reicht nicht«, murmelte er. »Das reicht bei Weitem nicht.«

      Er riss sich mit den Zähnen einen Handschuh von den Fingern. Der andere folgte sofort.
         Striker schob mir mein T-Shirt über den Kopf. Mein BH öffnete sich mit einem leisen
         Klicken. Die Berührung seiner nackten Hände auf meinem Körper verstärkte mein Verlangen
         noch mehr. Ich verzehrte mich nach ihm. Strikers warme Finger streichelten meine Brüste,
         umfassten sie, liebkosten meine harten Brustwarzen. Ich drückte den Rücken durch.
         Er senkte den Kopf. Strikers feuchte Zunge glitt über mein Brustbein, dann schloss
         er seine Lippen um eine der harten Knospen. Ich keuchte auf.
      

      Er ließ seine Zunge wieder und wieder um den empfindlichen Hügel kreisen, während
         seine Hände an meinem Körper nach unten glitten. Mein Jeansknopf öffnete sich wie
         von allein. Mit einer absolut begehrenswerten Selbstsicherheit schob Striker seine
         Hand in mein Höschen. Ich öffnete die Beine und er ließ einen Finger in mich gleiten.
         Eine Welle des Vergnügens nach der anderen überschwemmte mich. Ich ertrank in einem
         Wasserfall aus Empfindungen. Ein Schauder ergriff meinen Körper und ich schrie auf.
      

      »Besser«, murmelte Striker heiser. »Viel, viel besser.«

      Ich wand mich auf dem Sofa. Ein Keuchen entkam meiner Kehle. Ich wollte ihn berühren,
         wie er mich berührte. Ihm Vergnügen bereiten, wie er mir Vergnügen bereitete. Meine
         Fingernägel kratzten über das glatte Leder auf der Suche nach einem Zugang. Irgendwie
         fand ich einen Reißverschluss, riss ihn auf und schob meine Hand in den Anzug. Strikers
         Haut war so warm und fest, wie ich sie mir erträumt hatte. Sogar noch mehr. Meine
         Finger glitten über seine definierten Bauchmuskeln, an seinem Nabel vorbei nach unten.
         Ich nahm seine pulsierende Erektion in die Hand und liebkoste sie. Auch sie war so
         warm und fest, wie ich erwartet hatte. Strikers Atmung beschleunigte sich.
      

      »Carmen«, murmelte er mir ins Ohr. Seine tiefe, volltönende Stimme war vor Verlangen
         ganz rauchig. »Carmen.«
      

      Die Lust in mir stieg höher und höher. Ich brauchte Erlösung. Jetzt. Ich hob meine
         Hüften vom Sofa. Striker schob meine Jeans nach unten, gefolgt von meiner Unterhose.
         Ich zog seine Hose herunter und schlang meine Beine um seine Hüfte. Hastig zog er
         ein Kondom aus der Tasche, riss die Verpackung auf und rollte es sich über. Er glitt
         in mich, füllte mich vollkommen aus.
      

      Unsere Blicke saugten sich aneinander fest.

      »Striker«, flüsterte ich. »Striker.«

      Langsam bewegten wir uns, vorwärts und zurück. Mit jedem Stoß drang er tiefer in mich
         ein. Jeder Rückzug ließ meine Lust höher kochen. Ich war in einer Strömung gefangen,
         aus der es kein Entkommen gab, aus der ich nicht entkommen wollte.
      

      Striker küsste meinen Hals. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten. Unsere
         Bewegungen wurden schneller, sicherer. Dann verschlang uns das Verlangen.
      

       

      Oh. Mein. Gott.

      Dieser Gedanke schoss mir am nächsten Morgen immer wieder durch den Kopf. Irgendwie
         war ich eingeschlafen, nachdem Striker und ich uns leidenschaftlich geliebt hatten.
         Mitten in der Nacht war ich auf dem Sofa aufgewacht, eine Decke über meinem nackten
         Körper ausgebreitet. Das Einzige, was ich noch trug, waren meine Socken. Striker war
         natürlich schon lange verschwunden. Er hatte auf dem Weg nach draußen sogar das Fenster
         geschlossen. Wie aufmerksam von ihm. Ich fragte mich, ob er all seine nächtlichen
         Eroberungen so zuvorkommend behandelte.
      

      Jetzt saß ich auf dem Sofa, die Decke immer noch um den Körper gewickelt. Das frühe
         Morgenlicht schien durch die Scheiben und erhellte mein Apartment und gleichzeitig
         auch das Chaos, das ich in meinem Leben angerichtet hatte.
      

      Was hatte ich getan? Was hatte ich mir verflucht noch mal dabei gedacht?

      Ich hatte nicht nachgedacht. Ich hatte meine innere Stimme ignoriert. Zu meiner tiefen
         Schande musste ich mir eingestehen, dass ich mit einem Superhelden geschlafen hatte.
         Und zwar nicht mit irgendeinem, sondern mit Striker. Dem Typen, dessen Identität ich
         gerade aufzudecken versuchte. Dem Typen, der jeden Grund hatte, mich zu hassen.
      

      Ich stöhnte.

      Ich war keine Frau, die schnell mit Männern ins Bett sprang. Ich hatte nur ein paar
         Liebhaber gehabt – ein paar Kerle auf dem College, Matt und … Striker. Ich war fast
         ein Jahr lang mit Matt ausgegangen, bevor wir miteinander geschlafen hatten. Doch
         irgendwie war ich mit Striker in der Kiste gelandet, obwohl ich ihn gerade seit ein
         paar Wochen kannte. Und dabei kannte ich nicht mal sein wahres Ich. Er war einfach nur ein Kerl in einem Lederkostüm mit Maske, der mir ständig
         folgte und regelmäßig in meine Wohnung einbrach. Wie abartig war das denn? Ich hatte
         keine Ahnung, wer er war. Er könnte verheiratet sein. Ich schlug mir mit der Hand
         gegen die Stirn. Ehebruch. Das brauchte ich wirklich nicht auch noch auf der Liste
         meiner Sünden. Mein Karma war schon übel genug.
      

      Doch das Schlimmste war, dass ich Striker einfach nicht aus dem Kopf bekam. Ich konnte
         immer noch seine Lippen auf meinen fühlen. Fühlte nach wie vor, wie seine Hände mich
         liebkosten und er sich tief in mir bewegte. Und das sorgte dafür, dass ich mich bereits
         wieder nach ihm verzehrte. Bei dem Gedanken an ihn wurde mir ganz warm ums Herz. Wäre
         Striker in diesem Moment durch mein Fenster geglitten, hätte ich ihn mit offenen Armen
         willkommen geheißen. Verdammt, wahrscheinlich hätte ich den armen Mann einfach angesprungen
         und verlangt, dass er mich wieder und wieder und wieder befriedigte. Ich vergrub meine
         Nase in der Decke. Sie roch noch nach ihm. Würzig, männlich, sexy. Ich seufzte.
      

      Der Sex mit Matt war gut gewesen. Der Sex mit Striker war, na ja, super. Okay … besser
         als super. Fantastisch. Erstaunlich. Weltbewegend. Alles, wovon ich je geträumt hatte,
         und mehr.
      

      Aber es ging um mehr als Sex. Ich hatte mich in Strikers Armen sicher gefühlt. Absolut
         sicher. Sogar umsorgt. Dieser Gedanke – der Wunsch, dass es wahr sein möge – erschütterte
         mich. Striker hatte Gefühle in mir geweckt, von denen ich geglaubt hatte, sie nach
         der heftigen Trennung von Matt für immer begraben zu haben.
      

      Reiß dich zusammen, Carmen!

      Dann hatte ich eben Sex mit Striker gehabt. Das bedeutete gar nichts. Laut all der
         Artikel, die ich gelesen hatte, war es nicht gerade ungewöhnlich, dass Superhelden
         mit den Leuten in die Kiste hüpften, die sie gerade gerettet hatten. Manche von ihnen
         standen sogar darauf, anonymen Sex mit Fremden zu haben. Die Kehrseite der Medaille
         war, dass es auch Leute gab, die sich Sklaven des Superhelden-Sex nannten und sich alle naselang in Gefahr brachten, um gerettet zu werden und mit
         einem Superhelden poppen zu können.
      

      Zumindest war ich nicht so krank drauf.

      Noch nicht.

      Außerdem war es ja nicht so, als könnten Striker und ich jemals eine echte Beziehung
         führen. Zwischen uns gab es einfach zu viel schlechtes Karma. Er war ein Superheld
         und ich eine neugierige Reporterin. Das passte nicht zusammen, egal, wie stark die
         körperliche Anziehung zwischen uns auch sein mochte.
      

      Und diese körperliche Anziehung gab es. Ich war so scharf auf Striker gewesen, dass
         ich mich fast an mir selbst geschnitten hätte. So wie Striker meinen Namen gerufen
         hatte, hatte er sich genauso gut amüsiert wie ich. Zumindest hoffte ich das.
      

      Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Ich würde die gestrige Nacht
         einem vorübergehenden Anfall von Wahnsinn zuschreiben – und der Tatsache, dass ich
         seit mehr als drei Jahren keinen Sex gehabt hatte. Vielleicht hatte die Droge, mit
         der Frost mich behandelt hatte, irgendwelche seltsamen Pheromone beinhaltet. Vielleicht
         fühlte ich mich deswegen so sehr von Striker angezogen. Vielleicht sprühte er sein
         Kostüm auch mit einem verlockenden Duftstoff ein, der ihn für das andere Geschlecht
         unwiderstehlich machte. Diese jämmerlichen Ausreden beruhigten mich kaum … Aber sie
         waren alles, was ich hatte.
      

      Zumindest hatten wir verhütet, also musste ich mir keine Gedanken darum machen, dass
         der Superheld mich geschwängert haben könnte. Wie peinlich wäre das gewesen? Außer
         natürlich, Striker besaß irgendwelche superstarken Spermien, die jeden Versuch, sie
         aufzuhalten, mühelos überwinden konnten – selbst Latex. Waren supermächtige Sexualorgane
         Teil der Existenz als Superheld? Irgendwo war mir während meiner Recherche ein Artikel
         über die Reproduktion von Superhelden und Erzschurken begegnet, aber an Details konnte
         ich mich nicht erinnern.
      

      Meine innere Stimme meldete sich zu Wort und in diesem Moment stieg ein weiterer beunruhigender
         Gedanke in mir auf: Was, wenn Striker wieder einen Knopf im Ohr gehabt hatte wie an
         so vielen Abenden, als er bei mir vorbeigeschaut hatte? Die anderen Mitglieder der
         Fearless Five hatten vielleicht jedes Wort, jedes Geräusch, jedes Stöhnen mitgehört.
         Es konnte sein, dass sie gerade jetzt im Moment unsere Nacht der Leidenschaft analysierten.
      

      Meine Wangen brannten. Ich vergrub das Gesicht in den Händen.

      Oh. Mein. Gott.
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      Irgendwie gelang es mir, mich von den Gedanken an Striker loszureißen. Ich nahm eine
         lange, heiße Dusche, räumte das Chaos auf, das wir in unserer blinden Leidenschaft
         in der Küche angerichtet hatten, und zog mich an.
      

      An diesem Abend besuchte ich den jährlichen Herbstball, ausgerichtet von der Bigtime-Debütantinnen-Gesellschaft.
         Das war der Abend, an dem alle hochzeitsinteressierten Mütter ihre Töchter der Society
         von Bigtime vorstellten und sie aussandten, sich einen akzeptabel und reichen Ehemann
         zu angeln.
      

      Mein Blick glitt über die Menge. Ich musterte alle anwesenden Männer und verglich
         sie mit Striker. Ich fragte mich, ob einer von ihnen wohl einen schwarzen Lederdress
         unter dem Smoking trug, eine Maske in der Hosentasche versteckte oder just in diesem
         Moment darüber nachdachte, was gestern geschehen war. Ich fragte mich …
      

      Hohes Lachen drang an mein Ohr. Eine Gruppe von Debütantinnen um die zwanzig drängte
         sich um Sam Sloane und kicherte bei jedem seiner Worte. Zur Abwechslung wirkte der
         Milliardär fast ein wenig aus der Fassung gebracht von der weiblichen Aufmerksamkeit.
         Er schien abgelenkt und sah sich immer wieder in der Menge um. Nach wem konnte er
         nur Ausschau halten? Die Leute strömten Sloane nur so zu. Er musste niemals Gesellschaft
         suchen – weder weibliche noch männliche. Und wo war sein neuestes Supermodel? Der
         Milliardär kam mir ohne eine eindrucksvolle Blondine an seinem Arm fast nackt vor.
      

      Ich starrte Sloane an. Hinterfragte. Verglich. Stellte gegenüber.

      Vielleicht.

      Vielleicht aber auch nicht.

      Oh, er hatte schwarzes Haar wie Striker, aber das galt für eine Menge reicher Geschäftsmänner.
         Das war quasi eine Bedingung in der Szene. Wenn man kein dunkler attraktiver Playboy
         um die dreißig war, war man über fünfzig, hatte eine weiße Mähne und befand sich auf
         der Suche nach Vorzeigefrau Nummer drei. Aber das war es nicht. Sloane fehlte Strikers
         intensive Ausstrahlung. Er war durchaus attraktiv, aber er konnte mich nicht mit einem
         einzigen Blick zu einer Pfütze schmelzen lassen. Trotzdem: Aus irgendeinem Grund wanderte
         meine Aufmerksamkeit immer wieder zu ihm. Vielleicht sollte ich Henrys Liste benutzen,
         um ein wenig mehr über Sam Sloane herauszufinden – nur um wirklich sicherzugehen,
         dass er nicht Striker war.
      

      Sam Sloane, Nate Norris, Devlin Dash. Auf jeden von ihnen und noch auf ungefähr ein
         Dutzend andere passte die grobe Beschreibung von Striker. Ich konzentrierte mich besonders
         auf Dash, weil er eine Brille mit silbernem Rand trug – was gewöhnlich ein klarer
         Hinweis auf eine Verkleidung war. Aber Dash wirkte zu ruhig und introvertiert, um
         der Anführer einer Superhelden-Crew wie der Fearless Five zu sein. Er wanderte nur
         herum, nippte an seinem Champagner und musterte die Gemälde an den Wänden.
      

      Nachdem ich eine Stunde damit verbracht hatte, jeden anwesenden Mann zu taxieren,
         gab ich auf. Falls Striker sich in dieser Menge versteckte, dann würde ich seine Identität
         heute Abend nicht aufdecken. Es gab einfach zu viele Kerle, die infrage kamen.
      

      Ich beendete gerade mein letztes Interview, als sich ein Flüstern im Saal ausbreitete.
         Eine Gruppe Leute drängte sich um einen älteren Mann. Er hielt ein Smartphone in der
         Hand, auf dessen Display das SNS-Logo zu sehen war.
      

      »Was ist los?«, fragte ich, als ich mich durch die Menge schob.

      »Die Terrible Trinity läuft Amok«, meldete sich eine matronenhafte Mutter zu Wort.
         »Sie haben bereits die Complete Computer Company ausgeräumt. Im Moment befinden sie
         sich bei der Super Duper Staubsauger-Fabrik. Alle fragen sich, wo die Fearless Five
         bleiben. Wieso sie die drei noch nicht aufgehalten haben.«
      

      Mir stockte der Atem. Wo die Terrible Trinity wütete, würden auch bald die Fearless
         Five auftauchen. Und Striker wäre dabei. Ich eilte aus dem Ballsaal, winkte ein Taxi
         heran und sprang auf den Rücksitz.
      

      »Zur Super Duper Staubsauger-Fabrik. Und geben Sie Gas!«

      »Wie lautet die Adresse?«

      »Woher soll ich das wissen? Folgen Sie einfach den Streifenwagen und den Explosionen.«

      »Was sind Sie?«, fragte der Fahrer. »Eine dieser seltsamen Superhelden-Jägerinnen?«

      »Etwas in der Art«, murmelte ich. »Ein von einem Superhelden besessenes Flittchen«
         traf wohl eher den Punkt.
      

      Der Taxifahrer trat aufs Pedal und bereits zehn Minuten später befanden wir uns nur
         noch einen Block von der Staubsauger-Fabrik entfernt. Ich drückte ihm das Geld in
         die Hand, sprang aus dem Taxi und rannte los. Auf den Ort einer Superschurken-Verbrechensorgie
         zuzulaufen, war sicherlich nicht das Cleverste, was man tun konnte – besonders, da
         Malefica mich in ein haariges Irgendwas verwandeln wollte. Aber ich konnte einfach
         nicht anders. Nicht, wenn auch nur die minimale Chance bestand, dass er dort sein würde.
      

      Striker …

      Striker …

      Striker …

      Meine Schritte schienen seinen Namen zu trommeln, während ich auf die Fabrik zulief.

      Die Polizei war bereits vor Ort. Streifenwagen, Vans des Sondereinsatzkommandos und
         ein paar Panzer standen vor der Fabrik, einem viereckigen gedrungenen Gebäude in einem
         von Bigtimes Arbeitervierteln. Die Lichter auf den Streifenwagen drehten sich und
         tauchten alles in ein flackerndes rotes Licht. Ich schob mich an den alten Damen mit
         Lockenwicklern und Bademänteln genauso vorbei wie an den Jugendlichen in Baggypants.
         Ein vierschrötiger Polizist hob die Hand, aber ich ließ meinen Presseausweis aufblitzen
         und eilte an ihm vorbei, bevor er Widerspruch einlegen konnte. Sirenen heulten, Funkgeräte
         knisterten. Ich drang so nah an die Barrikaden vor, wie mir nur möglich war, schnappte
         mir einen offiziell aussehenden Kerl im dunklen Anzug, schaltete das Aufnahmegerät
         an meiner Kamera an und hielt ihm das Teil unter die Nase.
      

      »Carmen Cole von The Exposé. Was geht hier vor?«
      

      »Nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben, wir haben drei Erzschurken
         auf dem Dach, die nicht runterkommen wollen. Das geht hier vor«, knurrte er.
      

      Der Kerl entwand sich meinem Griff und drehte sich wieder zu seinen Polizisten-Kollegen
         um.
      

      Ich legte den Kopf in den Nacken. Tatsächlich, alle drei Mitglieder der Terrible Trinity
         standen auf dem Dach des gerade mal zweistöckigen Gebäudes. Maleficas hatte die Hände
         in die Hüften gestemmt. Frost drohte mit seiner berüchtigten Freezoray-Pistole, während
         in Scorpions fleischiger Hand ein großer Metallkoffer baumelte.
      

      Ich beäugte den Koffer. Was konnte es schon Wertvolles in einer Staubsauger-Fabrik
         geben?
      

      Die drei starrten auf die Menge hinunter, vollkommen unbeeindruckt von der Machtdemonstration
         der Polizei.
      

      »Lassen Sie Ihre Waffen fallen und heben Sie die Hände!«, schrie ein Beamter durch
         ein Megafon.
      

      Malefica lachte. Das perlende Geräusch jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Sie
         drehte sich zu Frost um und machte eine Geste in Richtung der Polizisten. Der dünne
         Schurke trat vor. Seine eiskalten Augen glitten über die Menge.
      

      »Verdammt, ist das kalt!«, fluchte ein Polizist in meiner Nähe.

      Etwas fiel neben mir zu Boden. Irgendwann war es wohl mal eine Pistole gewesen, doch
         jetzt war sie in einen Eisblock eingeschlossen. Nacheinander ließen die Beamten ihre
         gefrorenen Waffen fallen. Selbst die Geschütze der Panzer verschwanden unter einer
         Eisschicht.
      

      Frost grinste höhnisch. »Eure lächerlichen Waffen können mir nichts anhaben!«, schrie
         er. »Und euer Intelligenzquotient ist zu niedrig für jede Skala!«
      

      Scorpion ließ die Knöchel knacken. Er sah aus, als wollte er den Koffer fallen lassen
         und sich einfach vom Dach auf die Polizisten werfen. Malefica dagegen winkte und warf
         der Menge Luftküsse zu. Einige der Männer riefen jubelnd ihren Namen und pfiffen.
         Zumindest bis ihre Ehefrauen sie böse anguckten.
      

      Die Polizisten wechselten nervöse Blicke. Ein paar von ihnen sahen auf die Uhr. Sie
         waren machtlos und sie wussten es. Ich sah mich nach Chief Newman um, konnte ihn aber
         nirgendwo in der Menge entdecken. Und wo blieben die Fearless Five …?
      

      Plötzlich traf ein Feuerball das Gebäude, auf dem die Terrible Trinity stand. Drei
         weitere Gestalten tauchten am hinteren Ende des Daches auf. Die Fearless Five waren
         da. Fiera sauste in ihrer ganzen flammenden Pracht vorwärts und warf einen Feuerball
         auf Scorpion, der sich gerade noch rechtzeitig duckte. Mr Sage richtete den Blick
         auf Frosts Waffe, in dem Versuch, sie mithilfe seiner Telekinese aus der Hand des
         Schurken zu reißen, während Frost gleichzeitig versuchte, ihn einzufrieren.
      

      Doch ich hatte nur Augen für Striker. Er rannte auf Malefica zu, als wollte er sie
         angreifen, aber sie setzte ihre telekinetische Kraft ein, um ein paar Zementblöcke
         anzuheben und auf ihn zu schleudern. Die Brocken trafen Striker gegen die Brust und
         er fiel auf die Knie. Ich keuchte. Doch er sprang einfach wieder auf und stürzte sich
         erneut auf Malefica.
      

      In den nächsten zehn Minuten gaben die zwei Gruppen ihr Bestes, sich gegenseitig umzubringen
         und die gesamte Nachbarschaft dem Erdboden gleichzumachen. Feuerbälle, Schutt und
         mehr flogen durch die Gegend. Eine Explosion nach der nächsten erschütterte die Luft.
         Stöhnen, Schreie und Flüche hallten vom Dach.
      

      Die Zuschauer aahten und oohten über die Show. Kleine Mädchen spielten mit Fiera-Actionfiguren. Jungs kreuzten Stöcke,
         die zu Striker-Schwertern erklärt worden waren. Teenager schlugen sich gegenseitig
         mit Scorpion-Fäusten aus Schaumgummi auf die Köpfe. Es war ein typischer Superhelden-Erzschurken-Kampf
         in Bigtime.
      

      Mit einem lauten Knirschen stürzte ein Teil des Daches ein. Verschiedenste Dinge zerbrachen,
         rissen und zerbröckelten. Eine Staubwolke erhob sich und verbarg das Dach vor Blicken.
         Alle außer mir schrien auf und sprangen zurück. Ich konnte mich nicht bewegen. Nicht,
         bevor ich mir nicht sicher war, dass es Striker gut ging. Für mich war das plötzlich
         wichtiger als alles andere.
      

      »Lasst uns verschwinden!«, rief Malefica über die Schreie der Menge.

      Ein schreckliches Kreischen hallte durch die Luft. Es war, als würden tausend Eispickel
         gleichzeitig in mein Hirn schlagen. Schmerzen. Abartige Schmerzen! Ich steckte mir
         die Finger in die Ohren, um den Lärm auszublenden, doch es funktionierte nicht. Das
         Geräusch wurde noch lauter. Gerade als ich dachte, ich könnte es keine Sekunde mehr
         ertragen, brach das Kreischen ab. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich die Erinnerungen
         und den Schmerz so abwerfen. Alle Polizisten um mich herum trugen ähnliche benommene
         Mienen zur Schau wie ich.
      

      »Was verdammt noch mal war das?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Geht es den Fearless Five gut?«

      »Ist die Trinity entkommen?«

      »Ist jemand verletzt?«

      Murmeln und Flüstern erhoben sich. Ich richtete meinen Blick wieder auf das eingestürzte
         Dach. Augenblicke vergingen. Dann Sekunden. Immer noch kein Hinweis auf die Fearless
         Five. Kommt schon. Die Superhelden mussten in Ordnung sein. Es musste Striker einfach gut gehen.
      

      Endlich – gerade als ich darüber nachdachte, einfach über die Polizeibarrikade zu
         springen und zu dem zerstörten Gebäude zu laufen – kletterten drei Gestalten auf den
         Teil des Daches, der nicht eingestürzt war. Die Menge jubelte. Mr Sage winkte halbherzig.
         Fiera schoss ein paar Funken aus ihren Fingerspitzen. Striker dagegen stand einfach
         nur da und schaute auf das Chaos und die tobende Menge.
      

      »Striker! Striker!«, schrie ich.

      Ich wusste, dass er mich nicht hören konnte – ich war nur eine Stimme unter Tausenden.
         Doch aus irgendeinem Grund drehte er den Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke trafen
         sich. All die Gefühle, die brennenden Berührungen und leidenschaftlichen Liebkosungen
         der letzten Nacht stiegen in mir auf. Ich war zum Ort des Kampfes gekommen, weil ich
         Striker hatte wiedersehen wollen. Weil ich mich gefragt hatte, ob er all das gefühlt
         hatte, was auch ich empfunden hatte. Ob er mich genauso sehr wollte, wie ich ihn immer
         noch begehrte.
      

      Anscheinend war die Antwort auf all diese Fragen ein lautes und deutliches Nein. Striker
         sah mich einen Moment an, dann drehte er sich um und verschwand in der dunklen Nacht.
      

       

      Sobald sich die Aufregung gelegt hatte, fuhr ich mit dem Taxi zum Exposé-Gebäude, schrieb meine Geschichte über den Debütantinnenball und ging. So langsam
         wie nur möglich wanderte ich zurück zu meiner Wohnung.
      

      Striker tauchte auf meinem Nachhauseweg nicht auf und er wartete auch nicht in der
         Wohnung auf mich. Er hatte mich bei der Staubsauger-Fabrik gesehen. Ich wusste es.
         Dachte er, ich wäre rein zufällig dort aufgetaucht? Enttäuschung erfüllte mein Herz,
         zusammen mit Wut. Was hatte ich erwartet? Rosen? Pralinen? Eine kitschige Karte? Eine
         Wiederholung der letzten Nacht?
      

      Trotzdem ließ ich eines der Wohnzimmerfenster offen stehen, nur für alle Fälle.

      Striker tauchte in dieser Nacht nicht auf. Und auch nicht in der nächsten. Und auch
         nicht in der übernächsten. Er folgte mir nicht mehr auf meinem Nachhauseweg. Er drang
         nicht mehr in mein Apartment ein. Und auch nicht in mich. Der Superheld hatte aufgehört,
         mich zu stalken. Er war wieder mit den Schatten verschmolzen, aus denen er so plötzlich
         aufgetaucht war.
      

      Typisch. Sobald man mit einem Kerl ins Bett gegangen war, verschwand er. In gewisser
         Weise beruhigte mich der Gedanke, dass manche Dinge vorhersehbar waren. Selbst wenn
         meine Hormone und Gefühle das anders sahen.
      

       

      Die Wochen vergingen schnell trotz Strikers Abwesenheit. Die Zeit verstrich, bis mir
         nur noch drei Tage bis zu Maleficas Stichtag blieben.
      

      Ich schmiss meinen Leuchtstift auf den Tisch. Ich hatte die letzten drei Wochen nonstop
         gearbeitet, aber ich war dem Aufdecken von Strikers Identität kein bisschen näher
         als zu Beginn meiner Recherche. Ich hatte mit ihm geschlafen, verdammt noch mal, und
         konnte trotzdem nicht herausfinden, wer hinter seiner Maske steckte. Wie jämmerlich
         war das denn? Ich kochte einen Moment vor mich hin, dann griff ich wieder nach dem
         blauen Leuchtstift. Ich hatte keine Zeit, entmutigt oder wütend zu sein. Jede Sekunde
         zählte.
      

      Ich blätterte durch die Liste der fünfzig reichsten Männer und Frauen in Bigtime,
         die mir Henry geliefert hatte. Notizen, Anmerkungen und farbige Markierungen verunstalteten
         die Seiten. Ein paar der Namen hatte ich sofort gestrichen. Schließlich waren neunzigjährige
         Witwen mit rheumatischer Arthritis kaum der Stoff, aus dem Superhelden gemacht wurden.
         Erzschurken vielleicht, aber nicht Superhelden. Sah man von Granny Cane ab, aber die
         war wirklich ein Unikat.
      

      Es hatte mich tief deprimiert, als ich herausgefunden hatte, wie reich die Reichen
         und Schönen von Bigtime tatsächlich waren. Morgana Madison stand an der Spitze der Liste, mit einem Gesamtvermögen von
         geschätzten hundert Milliarden Dollar – ohne dabei die Geldstapel und Diamanten zu
         berücksichtigen, die sie wahrscheinlich auf Schweizer Bankkonten gelagert hatte. Als
         ich nach Bigtime gekommen war, hatte ich Informationen über meine Chefin eingeholt,
         weil ich mich gefragt hatte, ob sie eine der Schurkinnen sein könnte, hinter denen
         ich her war. Man musste schon sehr viel Glück haben oder ein paar schwer illegale
         Dinge tun, um diese Art von Reichtum anzusammeln, und Bösewichter liebten Geld. Nur
         nach Macht verzehrten sie sich noch mehr. Morgana hatte ausreichend von beidem. Doch
         sie schien immer auf irgendeinem Society-Event zu sein oder ein Transkontinental-Gespräch
         zu führen, wenn die Trinity oder andere Erzschurken in der Stadt ihr Unwesen trieben.
      

      Also suchte ich weiter. Berkley Brighton, Joanne James, Nate Norris, Bella Bulluci.
         Die üblichen Verdächtigen standen ebenfalls auf der Liste. Aber stimmte das wirklich?
      

      Ich runzelte die Stirn. Ich hatte mich schon Dutzende Male mit dieser Liste beschäftigt,
         aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich etwas übersah. Ich blätterte
         durch die Seiten und zählte die Namen. Achtundvierzig. Ich zählte noch mal. Achtundvierzig.
         Und noch mal achtundvierzig. Ich kontrollierte die Datei, die Henry mir geschickt
         hatte, doch auch dort fehlten zwei Namen. Seltsam. Henry arbeitete normalerweise sehr
         sorgfältig. Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass er einen Fehler gemacht hatte.
         Wen hatte Henry nicht aufgeführt?
      

      Ich schloss die Augen und ging in Gedanken die Reichen von Bigtime durch, aber die
         fehlenden Namen wollten mir nicht einfallen. Ich hatte eine Liste der achtundvierzig
         reichsten Männer und Frauen. Zwei weitere würden wahrscheinlich keinen großen Unterschied
         machen. Und doch wollte ich in diesem Stadium meiner Recherchen nichts übersehen.
         Meine Zeit lief ab und ich war noch meilenweit vom Ziel entfernt.
      

      Ich griff nach dem Telefon und wählte Henrys Nummer.

      »Hi, hier ist Henry Harris …« Sein Anrufbeantworter schaltete sich nach dem fünften
         Klingeln ein.
      

      »Henry, hier ist Carmen. Es fehlen zwei Namen auf der Liste, die du mir gegeben hast.
         Ich brauche die Infos wirklich dringend. Ich habe eine Deadline … wortwörtlich. Ruf
         mich zurück, sobald du das hörst, entweder zu Hause oder auf meinem Handy. Danke.«
         Ich sprach noch meine Nummern auf, dann beendete ich den Anruf.
      

      Henry befand sich wahrscheinlich im Land der Gigabytes. Ich trommelte mir mit den
         Fingern auf den Schenkel. Wer wusste schon, wann er dazu kommen würde, mich zurückzurufen?
         Ach, was soll’s. Ich würde mir die Info einfach selbst besorgen. Ich schnappte mir
         Tasche und Mantel und zog los zur Bibliothek.
      

      Die nächsten paar Stunden surfte ich durch Aktienvermögen und studierte Steuererklärungen.
         Schließlich gab ich auf. Es war nach Mitternacht und trotzdem hatte ich die zwei fehlenden
         Milliardäre noch nicht ausfindig gemacht. Ich ging in der Redaktion vorbei, doch zur
         Abwechslung war Henry einmal nicht dort. Seltsam. Nein, seltsamer als seltsam. Aber
         vielleicht hatte er Lulu ja endlich zum Abendessen eingeladen. Auf jeden Fall würde
         ich Henry morgen bitten müssen, mir die fehlenden Namen zu liefern.
      

      Ich verließ die Büroräume und machte mich auf den Weg nach Hause, direkt an der Türschwelle
         meines allabendlichen Trottels vorbei.
      

      »Hey, Zuckerschnecke«, rief seine vertraute, unausstehliche Stimme.

      »Komm drüber weg, Loser.« Ich war nicht in der Stimmung, mich angraben zu lassen.
         Männer. Sie waren doch alle gleich, ob nun Superheld oder nicht. Sie wollten alle
         nur das eine: Sex. Sobald sie es bekommen hatten, hieß es »Hasta la vista, Baby«.
      

      »Miststück«, murmelte er.

      Ich ging weiter. Gummisohlen quietschten hinter mir und ich sah über die Schulter
         zurück. Ein großer Mann war aus dem Hauseingang getreten. Obwohl es ziemlich kühl
         war, trug er nur ein ärmelloses weißes Hemd. Tätowierungen bedeckten seine muskulösen
         Arme und er trug eine dicke Goldkette mit einem Kreuz daran um den Hals. Meine innere
         Stimme flüsterte warnend. Ich beschleunigte meine Schritte.
      

      Er wählte eine Nummer auf seinem Handy. »Ecke Siebte und Dreizehnte. Jetzt. Man sieht
         sich, Bruder«, hörte ich ihn sagen.
      

      Ich warf einen Blick auf das nächste Straßenschild. Der Typ hatte den Block beschrieben,
         an dem wir uns gerade befanden. Nicht gut. Ich zog mein Pfefferspray aus der Tasche
         und überquerte die Straße. Der Mann folgte mir. Ich sah mich um und betete, dass auf
         wundersame Weise ein Taxi erschien. Nichts geschah. Die Straße war bis auf uns zwei
         menschenleer.
      

      Plötzlich, wie als Antwort auf meine Gebete, bogen zwei Männer am Ende des Blocks
         um die Ecke. Erleichterung machte sich in mir breit. Doch die beiden Männer hielten
         an und beobachteten, wie ich auf sie zukam. Fast so, als würden sie auf mich warten
         …
      

      Ich blieb stehen.

      Der Mann hinter mir holte auf.

      »Bist du bereit für ein bisschen Spaß, Miststück?«, rief er spöttisch. »Ich und meine
         Jungs sind heute heiß auf ein wenig Action, wenn du verstehst, was ich meine.«
      

      Meine innere Stimme schrie. Ich rannte los. Die Männer lachten. Ich sprintete über
         die Straße und in eine Gasse. Schwere Schritte folgten mir. Ich lief schneller als
         jemals zuvor. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, meine Lunge brannte, meine Beine
         schmerzten. Trotzdem lief ich weiter. Mein Leben hing davon ab.
      

      Ich bog um eine Ecke und blieb schlitternd stehen. Sackgasse. Ich wirbelte herum,
         bereit, sofort wieder loszurennen, aber die Männer blockierten meinen Fluchtweg. Mein
         Blick schoss verzweifelt durch die Gasse. Kein Ausweg. Ich hob mein Pfefferspray und
         versuchte verzweifelt, mich an das zu erinnern, was ich im Selbstverteidigungskurs
         gelernt hatte. Meine Finger zitterten. Schweiß rann mir den Nacken hinunter.
      

      Die Männer umzingelten mich. Ich drehte mich erst in die eine, dann in die andere
         Richtung, um alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Plötzlich stürzten sie sich auf
         mich. Einer von ihnen schlug mir das Pfefferspray aus der Hand, während mir ein zweiter
         eine Ohrfeige verpasste. Schmerz durchfuhr meinen Körper und ich fiel zu Boden. Zwei
         der Männer packten meine Arme und rissen mich von den Beinen. Ich trat nach ihnen.
         Sie wichen meinen ungeschickten Angriffen mühelos aus.
      

      Eine Sekunde später war der Kampf vorbei – entschieden zu meinen Ungunsten. Zwei der
         Männer drückten mich gegen die Wand. Die harten Ziegel gruben sich durch mein T-Shirt
         und die Jacke in meinen Rücken. Ich wehrte mich weiter, wand und drehte mich in dem
         Versuch, mich zu befreien, doch es nützte nichts. Jeder meiner Angreifer wog ungefähr
         fünfzig Kilo mehr als ich. Trotzdem kämpfte ich. Das musste ich. Ich musste entkommen
         oder mir würde ein schrecklicheres Schicksal blühen als alles, was die Terrible Trinity
         sich ausdenken konnte.
      

      »So, Zuckerschnecke, jetzt werden wir ein wenig Spaß haben.« Der tätowierte Anführer
         grinste. Goldzähne glitzerten in seinem Mund.
      

      Galle stieg in meine Kehle, die vor Angst ganz eng war. Die Stimme in meinem Ohr schrie
         und jammerte. Ich würde vergewaltigt werden. Vielleicht sogar Schlimmeres … wenn es
         so was überhaupt gab.
      

      Der Anführer schob meine Jacke auf und ließ einen Finger über meine Brust gleiten.
         »Jetzt lass uns mal die Ware begutachten.«
      

      Er beäugte mich kalt, als wäre ich ein Stück Fleisch, in das er seine Zähne schlagen
         wollte. Die eisige Verachtung in seinem Blick ließ heißen Zorn in mir hochkochen,
         der meine Angst verdrängte. Ich würde mich nicht kampflos ergeben. Carmen Cole gab
         niemals auf, nicht einmal, wenn die Situation hoffnungslos war. Also tat ich das Einzige,
         was ich noch konnte: Ich spuckte ihn an.
      

      »Stirb und fahr zur Hölle, du Dreckskerl.«

      Der Mann wischte sich meinen Speichel aus dem Gesicht. Seine schwarzen Augen wirkten
         leer. Er musterte mich einen Moment, dann schlug er mir mit dem Handrücken ins Gesicht.
         Ich schrie vor Schmerzen. Blut sammelte sich in meinem Mund. Die Männer lachten, dann
         griff der Anführer nach mir.
      

      Doch seine Hand kam nie in Kontakt mit meiner Haut.

      Etwas riss ihn mit großer Kraft nach hinten. Er knallte gegen die gegenüberliegende
         Wand der Gasse und sackte in sich zusammen.
      

      Striker sprang aus dem Schatten. Mir wurde warm ums Herz. Noch nie in meinem Leben
         war ich so dankbar gewesen, jemanden zu sehen.
      

      »Lasst sie los!« Seine Stimme war hart, autoritär, voller Wut.

      »Kein Grund, hier den Helden zu spielen, Bruder«, meinte einer der Männer. »Es ist
         genug für alle da.«
      

      Striker antwortete nicht. Stattdessen ballte er die Hände in den Lederhandschuhen
         zu Fäusten.
      

      »Wenn du es so haben willst, Bruder, wir sind bereit für ein Spielchen.«

      Die beiden Männer stürzten sich auf Striker. Meine Knie gaben vor Erleichterung nach
         und ich rutschte zu Boden.
      

      Sekunden später taten die Männer dasselbe.

      Fäuste trafen auf Fleisch. Ein Zahn sprang in die Dunkelheit davon. Knochen brachen
         wie morsche Äste. Die Männer bettelten wimmernd um Gnade.
      

      Ich kämpfte mich auf die Beine. Mein Blick verschwamm und ich musste gegen wabernden
         Nebel anblinzeln. Striker stand über den drei Männern, die sich schutzsuchend zusammengerollt
         hatten. Der in Leder gekleidete Superheld trat über sie hinweg und auf mich zu.
      

      »Geht es dir gut, Carmen?«

      »Alles okay.« Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich unnatürlich ruhig. Fast losgelöst
         von der Realität, als befände ich mich außerhalb meines Körpers.
      

      »Ich …«, setzte er an, doch weiter ließ ich ihn nicht kommen.

      »Ich habe gesagt, es ist okay. Ich gehe jetzt nach Hause. Danke. Und gute Nacht.«

      Ich sammelte meine Tasche und das Pfefferspray ein, dann humpelte ich aus der Gasse
         Richtung Hauptstraße. Ich drehte mich nicht um, um herauszufinden, ob Striker mir
         folgte. Was er tat. Ich konnte seinen Blick auf mir fühlen.
      

      Ein Taxi fuhr vorbei. Wo war dieser Kerl vor fünf Minuten gewesen, verdammt noch mal?
         Ich warf mich auf die Straße und wedelte mit den Armen.
      

      »Geht es Ihnen gut, Lady?« Der Fahrer beobachtete mich kurz darauf im Rückspiegel.

      »Prima. Fahren Sie einfach.« Ich nannte ihm meine Adresse.

      Ich starrte seinen kahlen Hinterkopf an, ohne an etwas Bestimmtes zu denken. Lichter
         und Straßen schossen vorbei, doch ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Zehn
         Minuten später hielt das Taxi vor meinem Wohnhaus. Ich zahlte und stieg aus. Jede
         Bewegung tat weh. Die Schmerzen drangen durch den seltsamen Kokon aus Ruhe, in dem
         ich mich irgendwie vorwärtsbewegte. Ich stolperte am Pförtner vorbei, der mir nur
         einen gelangweilten Blick zuwarf, dann stieg ich in den Lift. Ich konzentrierte mich
         auf die Knöpfe. Noch fünf Stockwerke. Drei. Zwei. Eins. Der Aufzug öffnete sich mit
         einem Bimmeln. Ich zuckte bei dem Geräusch zusammen und eilte zu meiner Wohnung. Meine
         Hände zitterten, als ich den Schlüssel ins Schloss schob.
      

      Ich suchte meine Wohnung ab und kontrollierte zweimal, ob auch jedes Fenster verschlossen
         war. Ich verriegelte die Tür und legte die Kette vor. Dann zog ich meine Klamotten
         aus und warf sie weg. Ich wollte nicht, dass mich irgendetwas an diese Nacht erinnerte
         oder an das, was fast geschehen war. Nichts.
      

      Ich ging unter die Dusche. Die weißen Fliesen kühlten meine brennenden Füße. Ich drehte
         das Wasser so heiß, wie ich nur konnte, und schrubbte mich ab – dreimal. Dann ließ
         ich mich gegen die Wand sinken. Wasser floss über meinen Körper. Das stete Zischen
         der Duschbrause blendete alles andere aus. Alles – bis auf die Erinnerungen an die
         letzte Stunde.
      

      Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab und zog einen karierten Flanellpyjama
         an. Dann spähte ich in den Badezimmerspiegel. Von den Schlägen der Möchtegern-Vergewaltiger
         war meine Lippe ausgesprungen und unter meinem rechten Auge hatte sich eine purpurne
         Schwellung gebildet. Ich ließ meine Zunge durch den Mund gleiten. Keine losen Zähne.
         Ich schmierte mir ein wenig Salbe auf die Prellung, nahm zwei Aspirin und schaltete
         das Licht aus.
      

      Ich kontrollierte erneut Fenster und Tür, dann tapste ich ins Schlafzimmer und schob
         meinen Elektroschocker und das Pfefferspray unter mein Kopfkissen. Bisher hatten mir
         diese Waffen nicht geholfen, aber ich wollte sie trotzdem in Reichweite haben. Ich
         schlug die Tagesdecke zurück, kuschelte mich unter die weiche Decke und rollte mich
         zu einem engen Knäuel zusammen.
      

      Während ich dort lag, verpuffte der Rest dieser seltsamen Ruhe … bröckelte ab wie
         alte Farbe an einer Hausfassade. Die Gasse. Die Männer. Ihre Hände an meinem Körper.
         Die Bilder stiegen vor meinem inneren Auge auf, um anschließend in meinem Kopf im
         Kreis zu wirbeln wie in einem Kaleidoskop, das man wieder und wieder drehte.
      

      Dann kamen die Tränen. Sie begannen langsam aus meinen Augenwinkeln zu tropfen wie
         aus einem lecken Wasserhahn. Ich tat nichts, um sie zurückzuhalten. Das hätte ich
         nicht gekonnt, selbst wenn ich gewollt hätte. Bald zitterte mein gesamter Körper unter
         den Schluchzern. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was mir fast geschehen war, überschwemmte
         mich wie eine Flutwelle.
      

      Ich war der Vergewaltigung entkommen, doch ich würde nie wieder dieselbe sein. Bisher
         war ich zu allen Tages- und Nachtzeiten durch die Stadt gestreift, ohne mir jemals
         wirklich Gedanken über mögliche Gefahren zu machen. Überfälle, Vergewaltigungen, Ermordungen
         – solche Dinge passierten nur anderen Leuten. Nicht mir oder meinen Bekannten. Ich
         hatte mich immer relativ sicher gefühlt. Zumindest bevor Frost und seine Handlanger
         mich entführt hatten. Aber selbst das war ein Zufall gewesen, etwas, was nur einmal
         im Leben geschah. Was heute passiert war, konnte wieder passieren.
      

      Jederzeit.

      In jeder Stadt.

      Von jetzt an würde ich immer über die Schulter zurückschauen und mich fragen, wer
         hinter mir ging und was er wohl mit mir anstellen wollte. Maleficas und Frosts Tanks
         voller radioaktivem Schleim hatten mir Angst eingejagt. Jetzt kamen mir ihre Drohungen
         lächerlich vor – fast cartoonesk – im Vergleich zu dem Angriff heute Nacht.
      

      Plötzlich breitete sich Stille im Raum aus. Er war hier und beobachtete, wie ich zusammenbrach. Vermutlich genoss er es.
      

      »Geh weg«, murmelte ich durch meine Schluchzer, peinlich berührt von meinem Zustand.

      »Ich wollte mich nur versichern, dass es dir gut geht.«

      »Es geht mir gut. Und jetzt geh bitte weg. Ich möchte nicht, dass du mich so siehst.«

      »Wie denn?«, fragte Striker sanft.

      »Verängstigt, schwach, heulend. Ich muss doch absolut jämmerlich wirken.« Ich schloss
         die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Ich würde nicht mehr weinen, bis er verschwunden
         war.
      

      Würde ich nicht.
      

      Striker setzte sich auf die Bettkante. Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht.
         »Superhelden sind nicht perfekt, weißt du? Dass einige von uns superstark sind, bedeutet
         nicht, dass wir nicht Angst haben können. Auch wir fürchten uns und sind manchmal
         unsicher und haben Sorgen.«
      

      Ich rollte mich zu ihm herum. »Angst? Welche Angst? Ich hatte heute Abend nicht den
         Eindruck, dass du Angst hattest. Du hast diese Kerle erledigt, als wäre das gar nichts,
         genauso wie die Drogendealer vor ein paar Wochen.«
      

      Und du hast mich auch geliebt, als wäre es gar nichts.
      

      »Ich hatte heute Abend Angst. Angst um dich. Ich habe gesehen, wie die Männer dich
         in die Gasse gejagt haben. Ich hatte Angst, dass ich nicht rechtzeitig kommen würde,
         um sie aufzuhalten.«
      

      »Das ist nicht dasselbe.«

      »Doch, ist es.«

      Ich schnaubte. »Du klingst fast so, als würde ich dir etwas bedeuten.«

      Er suchte meinen Blick. In den silbrigen Tiefen leuchtete ein Gefühl, das ich nicht
         genau benennen konnte.
      

      »Das stimmt.«

      »Wieso habe ich dich dann seit … dieser Nacht nicht mehr gesehen?« Das war eine Frage,
         die ich mir selbst schon Hunderte Male gestellt hatte. Tausende Male.
      

      Er guckte weg. »Ich war in der Gegend. Ich … ich wusste einfach nicht … ich konnte
         nicht …«
      

      Striker hob den Arm. Er zögerte einen Moment, dann legte er die Hand auf meinen Kopf,
         um mein feuchtes Haar zu streicheln. Das Bild meiner Fast-Vergewaltiger blitzte vor
         meinem inneren Auge auf. Statt Strikers sanfter Berührung fühlte ich erneut ihre grausamen
         Hände auf meinem Körper.
      

      Mein Magen hob sich und ich rollte mich zur Seite. »Bitte geh einfach weg.«

      Striker hörte nicht auf mich. Stattdessen legte er sich neben mich aufs Bett und zog
         mich in seine Arme. Ich ließ es zu. Ich war schwach und verängstigt und vollkommen
         erschüttert, also ließ ich mich von ihm halten.
      

      Erneut kamen mir die Tränen. Und zum zweiten Mal an diesem Abend tat ich nichts, um
         sie zu unterdrücken.
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      Am nächsten Morgen wachte ich früh auf. Ich öffnete die Augen und langsam nahm der
         Raum um mich herum Gestalt an. Meine letzte Erinnerung war, dass ich mir die Augen
         aus dem Kopf geheult hatte, während Striker mich im Arm hielt. War er immer noch hier?
         Ich hörte nichts außer meinem eigenen hektischen Atem. Ich rollte mich herum.
      

      Striker war verschwunden. Nur eine Kuhle neben mir im Bett verriet, dass er hier gewesen
         war. Erleichterung überschwemmte mich. Der Morgen danach war immer schwierig. Schon
         damals bei Matt und den anderen Typen hatte ich nie gewusst, was ich sagen sollte.
         Und was konnte ich zu einem Superhelden sagen, dessen geheime Identität ich aufzudecken
         versuchte, nachdem er mir gerade das Leben gerettet hatte? Was konnte ich zu jemandem
         sagen, der mir in einer Nacht unglaubliches Vergnügen verschafft hatte, um mich kurz
         darauf so sanft in den Armen zu halten? Was konnte ich zu einem Mann verdammt noch
         mal sagen, der mir inzwischen ans Herz gewachsen war?
      

      Nichts.

      Carmen Cole – Reporterin der Superlative, Superhelden-Erzschurken-Demaskierungsmeisterin
         – konnte niemals etwas zu Striker sagen.
      

      Niemals.

      Ich stand auf. Mein Blick wurde unklar und der Raum drehte sich. Schnell setzte ich
         mich wieder. Einen Moment später war mir nicht mehr schwindelig. Ich musste wirklich
         damit aufhören, ständig hinzufallen oder mich verprügeln zu lassen. Ich tapste ins
         Badezimmer, um den Schaden zu begutachten.
      

      Entsetzt starrte ich in den Spiegel. Malefica würde sich nicht besonders anstrengen
         müssen, um mich in ein Monster zu verwandeln. Meine Oberlippe war auf die doppelte
         Größe angeschwollen. Ein paar Schnitte und Kratzer zogen sich über mein Gesicht und
         hoch auf meiner rechten Wange war ein wunderbar purpurner Bluterguss entstanden, der
         farblich sehr gut zu meinen verquollenen, blutunterlaufenen Augen passte. Die Gesichter
         meiner Angreifer erschienen wieder in meinen Gedanken. Ich bildete mir ein, ihre Hände
         auf dem Körper zu spüren.
      

      Mein Handy klingelte und vertrieb die üblen Erinnerungen. Für den Moment.

      »Hallo?«

      »Carmen, hier ist Henry. Geht es dir gut? Du klingst nicht allzu toll.«

      Ich fühlte mich auch nicht allzu toll. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, mein
         Kopf pulsierte und mein Magen war immer noch vor Angst verkrampft.
      

      »Alles okay, Henry. Was ist los?«

      »Ich habe deine Nachricht bekommen. Keine Ahnung, wie das passieren konnte, dass mir
         die zwei letzten Namen von der Liste gerutscht sind. Muss ein Glitch im Programm sein.
         Allerdings habe ich die Info nicht gesichert. Wenn du sie immer noch brauchst, müsste
         ich alles noch mal zusammensammeln.«
      

      Ich runzelte die Stirn. Henry hob alles auf, sogar alte Kaugummipapiere … zumindest
         vermutete ich das aufgrund seines überquellenden Schreibtisches. Was war nur mit meinem
         Computer-Nerd des Vertrauens los?
      

      Ich wanderte in die Küche und sah auf den Kalender an meinem Tiefkühlfach. Zwei Tage
         bis zu Maleficas Deadline. Die beiden fehlenden Milliardäre würden mich nicht retten.
         Nichts konnte mich retten.
      

      »Nein, ist schon okay. Spar dir die Mühe. So wichtig ist es nicht.«

      »Na ja, okay. Dann nehme ich mal an, dass wir uns heute Abend auf der Gala sehen.«

      »Gala? Welche Gala?«

      »Die Benefizgala für Yee-haw!. Das therapeutische Reitprogramm. Du weißt schon.«
      

      Ich stöhnte. Das konnte nicht heute Abend sein. Ich schaute wieder in meinen Kalender.
         Und tatsächlich, da stand es in großen blauen Buchstaben.
      

      »Was ist los?«

      »Nichts. Gar nichts.« Eines der größten Society-Events des Jahres und ich sah aus
         wie der Tod auf zwei Beinen.
      

      »Lulu hat mich eingeladen, mit ihr hinzugehen«, meinte Henry schüchtern. »Wir waren
         gestern Abend miteinander essen. Wir haben uns wirklich gut verstanden. Ich bin froh,
         dass du mir ihre Nummer gegeben hast.«
      

      »Das ist toll, Henry. Wirklich.«

      »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst irgendwie erschöpft.«

      »Genau, das ist es. Ich bin müde. Ich hatte gestern eine anstrengende Nacht. Habe
         kaum geschlafen.« Zum Teil stimmte das sogar.
      

      »Okay, na ja, dann lass ich dich jetzt in Ruhe. Wir sehen uns heute Abend.«

      »Ciao, Henry.«

      Er legte auf. Ich wünschte mir nichts mehr, als zurück ins Bett zu kriechen, mir die
         Decke über den Kopf zu ziehen und nie wieder aufzustehen. Aber das konnte ich nicht
         machen. Ich schuldete Lulu einiges und ich hatte ihr versprochen, dass ich die Gala
         besuchen und eine wunderbare Story darüber schreiben würde. Ich wollte meine Schulden
         begleichen, bevor ich mich mit der Trinity traf. Es war meine letzte Möglichkeit,
         einen Artikel über das Reitprogramm zu schreiben. Verflucht, es war wahrscheinlich
         die letzte Story, die ich überhaupt für den Gesellschaftsteil schrieb. Kein abgestandener
         Champagner mehr, kein alter Käse, kein Kontakt mehr zu Leuten wie Fiona Fine.
      

      Darauf zumindest konnte ich mich freuen, bis Frost mich in eine weibliche Version
         von Bigfoot verwandelte.
      

       

      Einige Stunden und ein Kilo Make-up später kam ich am Museum of Modern Art an. Gegenüber
         der Bibliothek gelegen, bildete das Museum das Kronjuwel der Kunst- und Kulturszene
         in Bigtime. Weiße Marmorstufen führten zum Eingang hinauf, der von breiten Säulen
         gesäumt wurde. Das Gebäude selbst erhob sich mehrere Stockwerke in die Luft. Ein riesiges
         Banner über dem Eingang verkündete: Yee-haw! & Polizei! Benefizgala für Bigtimes Beste.
      

      Nachdem ich dem Türsteher meine gravierte Einladung überreicht und ihm meinen verknitterten
         Presseausweis gezeigt hatte, betrat ich das Museum und kurz darauf die große Halle.
         Der Raum raubte mir jedes Mal den Atem. Weiße Lichter wanden sich an den Marmorsäulen
         nach oben und erfüllten den riesigen Raum mit sanftem Licht. Putten spielten und tanzten
         auf den Fresken an der Decke, während verschiedenste Gemälde farbenfrohe Farbpunkte
         an den Wänden bildeten. Im Hintergrund erklang klassische Musik. Die Umgebung glänzte
         und glitzerte, als hätte jemand alles von Hand poliert.
      

      Leute in edlen Smokings und strassbesetzten Kleidern standen um Tische, die in der
         Mitte der Halle aufgestellt worden waren. Teure Uhren, Diamantringe, Konzertkarten,
         Filmrollen. All das würde für einen guten Zweck versteigert werden. Kellner verteilten
         Champagner und teures Fingerfood in der Menge.
      

      Ein leiser Motor heulte auf und Lulu sauste in ihrem Rollstuhl heran, Henry im Schlepptau.
         »Schwester Carmen, schön, dich zu sehen«, sagte sie. »Nettes Kleid.«
      

      »Danke.« Ich hatte mein übliches kleines Schwarzes gegen ein wunderbares lavendelfarbenes
         Ballkleid mit weit fallendem Rock ausgetauscht. Es war das Einzige in meinem Schrank,
         was ansatzweise zu dem schreiend purpurnen Lidschatten und dem dicken Make-up passte,
         das ich hatte auflegen müssen, um mein angeschlagenes Gesicht zu verbergen. »Du siehst
         auch gut aus.«
      

      Lulu hatte sich für ein leuchtend blaues Kleid mit silbernen Borten entschieden, das
         aus einer von Fiona Fines zurückhaltenderen Phasen stammte. Die Farbe brachte Lulus
         fahle Haut genauso zur Geltung wie ihre dunklen Augen. Und natürlich die blauen Strähnen
         in ihrem Haar.
      

      »Hey, Henry! Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal im Smoking gesehen habe.«

      »Trage ich nur zu besonderen Anlässen.« Er spielte an seiner Fliege herum. Wahrscheinlich
         wünschte er sich, sie wäre gepunktet. Seine silberne Brille glänzte im Licht.
      

      »Sieht auf jeden Fall toll aus. Ihr seid ein ziemlich atemberaubendes Paar.«

      Beide wurden rot, dann wechselten sie ein scheues Lächeln. Henry ergriff Lulus Hand
         und ich grinste. Bisher hatte meine Intuition in Bezug auf die beiden absolut recht
         behalten. Zumindest hatte ich in den letzten Wochen irgendetwas richtig gemacht.
      

      »Wenn du mich entschuldigen würdest, Schwester Carmen, ich muss mich mit all den Society-Typen
         unterhalten und sie daran erinnern, dass sie vor ihrem Aufbruch ihr Scheckbuch öffnen
         sollen.«
      

      Damit verschwanden Henry und Lulu in der Menge. Ich zog meinen Block und die Kamera
         aus meiner Tasche. Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
      

      An diesem Abend warf ich mich richtig rein ins Vergnügen. Ich sprach nicht nur mit
         den üblichen Verdächtigen, sondern mit so gut wie jeder Person, die ich zu fassen
         bekam. Dies würde wahrscheinlich mein letzter Artikel werden. Ich wollte, dass er
         das Beste wurde, was ich je geschrieben hatte … selbst wenn er irgendwo ganz hinten
         auf den Klatschseiten vergraben wurde.
      

      Ich beendete mein letztes Interview und schnappte mir ein Glas Champagner. Dann wanderte
         ich aus der Halle und sah mir die verschiedenen Kunstwerke an, die in den umliegenden
         Räumen ausgestellt waren. Gemälde von Künstlern wie van Gogh und Renoir hingen an
         den glatten Marmorwänden, während Bronzeskulpturen in der Mitte der Räume darüber
         zu grübeln schienen, was sie eigentlich darstellen sollten. Ich erreichte einen Raum,
         der mittelalterlichen Waffen und Rüstungen gewidmet war. Langsam schlenderte ich an
         den Ausstellungsstücken vorbei. Silberne Schwerter glänzten an den Wänden und erinnerten
         mich an Striker.
      

      Wieso war er letzte Nacht so nett zu mir gewesen? Hatte er sich wirklich Sorgen um
         mich gemacht? Bedeutete ich ihm tatsächlich etwas? Oder gehörte das Trösten von weinenden
         Frauen einfach zum Job eines Superhelden? Lag ich ihm irgendwie am Herzen?
      

      »Faszinierend, nicht wahr?«, fragte eine tiefe Stimme.

      Ich drehte mich um. Sam Sloane persönlich stand ein paar Schritte von mir entfernt.
         Öffentlichkeitsscheuer Milliardär und begehrenswerter Junggeselle zugleich.
      

      »Finden Sie nicht?«, fragte er.

      Ich sah mich um. Sonst befand sich niemand in unserer Nähe. Der gesamte Raum war leer
         bis auf uns. Er musste mit mir sprechen.
      

      Sam Sloane spricht mit mir?

      »Ähm, ja. Faszinierend.«

      »Diese Schmiedearbeit ist unglaublich.« Er deutete auf eines der Schwerter und erklärte
         mir, auf welche Weise es von blinden tibetanischen Mönchen geschaffen worden war.
      

      Ich achtete kaum auf seine Worte. Ich kam einfach nicht über die Tatsache hinweg,
         dass ich tatsächlich neben Sam Sloane stand … und er redete. Und zwar ausgerechnet mit mir.
      

      Die Stimme in meinem Inneren meldete sich zu Wort. Wieso sollte Sam Sloane sich dazu
         herablassen, mit mir zu sprechen? Er hasste Reporter, besonders diejenigen vom Exposé. Ich runzelte die Stirn. Und wo war sein Supermodel des Abends? Gewöhnlich konnte
         nichts in der Welt Sam Sloanes Dates von seinem Arm losreißen, nicht einmal eimerweise
         kostenloser Champagner. Die Vorstellung, Mrs Sam Sloane zu werden, war um einiges
         berauschender als alles andere.
      

      »Stimmt etwas nicht? Sie runzeln die Stirn.«

      Ich riss mich zusammen. »O nein. Alles ist wunderbar. Ich habe nur gerade darüber
         nachgedacht, wie schwer es sein muss, ein Schwert zu schmieden, wenn man blind ist.
         Ich nehme an, man schneidet sich oft.«
      

      Erheiterung ließ seine Augen aufleuchten. »Ja, das nehme ich auch an.«

      High Heels klapperten über den Boden und eine große Blondine rauschte in den Raum.
         Ich unterdrückte ein Stöhnen. Nicht sie schon wieder.
      

      Fiona Fine stolzierte auf uns zu. Die Modedesignerin trug ein Kleid aus schimmernden
         Silberperlen, das jede Kurve ihres perfekten Körpers betonte. Ihr Blick huschte zu
         mir, dann legte sie eine Hand auf Sloanes Arm. Ich begriff die Botschaft sofort.
      

      »Sam, was tust du hier?«

      »Ich schaue mir nur die Schwerter an.«

      Die beiden wechselten einen langen, angespannten Blick. Man hätte die Luft zwischen
         ihnen mit einem stumpfen Messer schneiden können.
      

      »Wir müssen wirklich zurück zur Gala. Chief Newman hat nach dir gesucht«, sagte Fiona betont.
      

      Sloanes fahle Augen verdunkelten sich und er wandte sich mir zu. »Bitte entschuldigen
         Sie mich.«
      

      »Danke, dass Sie mir die Schwerter gezeigt haben«, antwortete ich.

      Fiona bedachte mich mit einem weiteren bösen Blick und führte Sloane so schnell weg,
         wie es ihr auf ihren hohen Schuhen möglich war.
      

      Was war das denn gerade gewesen?

      Obwohl ich mehr als genug Infos für meinen Artikel gesammelt hatte, blieb ich noch
         eine Weile auf der Gala und beobachtete mit Adleraugen Sloane. Er schüttelte Hände
         und arbeitete sich durch den Raum wie der Geschäftstycoon, der er eben war. Er schien
         im Gespräch mit uralten Witwen genauso versiert wie im Flirten mit ihren gerade mal
         zwanzigjährigen Enkelinnen. Sloane bezauberte alle. Na ja, fast alle.
      

      Joanne James schien von dem Geschäftsmann nicht besonders beeindruckt. Irgendwann
         versuchte Sloane, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch Joanne ignorierte ihn und
         leerte stattdessen ein Glas Champagner auf ex. Allerdings war Joanne auch schwer zu
         beeindrucken. Sie gehörte zu den reichsten Frauen von Bigtime – und war die Schwarze
         Witwe der Society. Die mehrfach geschiedene Frau Mitte vierzig war immer auf der Suche
         nach einem neuen Ehemann.
      

      So wie Joanne von Mann zu Mann flatterte, hatte ich immer vermutet, dass sie eine
         Art Verführungssuperkraft besaß. Und dass sie in Wahrheit eine Superschurkin war –
         vielleicht sogar Malefica selbst. Joanne besaß denselben fantastischen Körperbau wie
         Malefica und war auch im richtigen Alter. Ich starrte die Frau an und fragte mich,
         ob sie wohl diejenige war, die mir gedroht hatte, mich in radioaktivem Schleim zu
         versenken, wenn ich nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Sie könnte es sein. Joanne war
         niemand, mit dem man sich anlegen wollte. Sie war nicht dorthin gekommen, wo sie heute
         war, indem sie das scheue, zurückhaltende Mauerblümchen gespielt hatte.
      

      Joannes Blick fiel auf Berkley Brighton, den Whiskey-Milliardär. Sie schlenderte von
         Sloane weg, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Vielleicht war er einfach nicht
         reich genug für sie.
      

      Morgana Madison war auch kein großer Fan von Sloane. Die beiden ignorierten einander
         den gesamten Abend über, selbst wenn sie zufällig mit denselben Leuten sprachen. Laut
         der Wirtschaftsseiten wollten beide gerade dieselbe Computerfirma kaufen und lieferten
         sich mal wieder eine heftige geschäftliche Auseinandersetzung.
      

      Doch eine weitere Person zeigte nach wie vor ein intensives Interesse an Sloane: Fiona
         Fine. Sie gab den gesamten Rest des Abends seinen Arm nicht mehr frei. Wunderte mich
         fast, dass der arme Mann keine Krallenabdrücke im Fleisch hatte. Anscheinend wollte
         Fiona auf keinen Fall, dass er sich mir näherte. Ich fragte mich, seit wann die Modedesignerin
         überzeugt war, Sloane beschützen zu müssen. Die beiden waren befreundet, aber nie
         zusammen gewesen.
      

      Das Paar bahnte sich in diesem Moment seinen Weg zu Chief Newman, der neben Lulu und
         Henry stand. Lulu sagte etwas und alle lachten. Plötzlich drehte sich Sam Sloane um
         – als hätte er gespürt, dass ich ihn anstarrte. Unsere Blicke trafen sich. Meine innere
         Stimme raunte mir etwas zu.
      

      Und ich wusste es.

      Ich wusste es einfach.
      

      Ich wusste, mit wem ich unglaublichen Sex gehabt hatte. Wer dafür gesorgt hatte, dass
         ich mich so leidenschaftlich und lebendig gefühlt hatte. Wer mich vor den Vergewaltigern
         gerettet hatte. Wer mich so zärtlich gehalten hatte, während ich mir die Augen ausweinte.
      

      Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte es einfach nicht fassen.

      Wie aus dem Nichts heraus fanden alle Puzzlestücke ihren Platz. Das Bild nahm Gestalt
         an. Meine ganzen Recherchen, meine Begegnungen mit Striker, die Society-Typen, die
         Liste der reichsten Männer und Frauen von Bigtime – alles passte endlich zusammen.
      

      Ich wusste, wer Striker war. Und Fiera. Und Mr Sage. Und ich hatte auch einen leisen
         Verdacht in Bezug auf Hermit. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können, weil ich es
         nicht früher gesehen hatte. Sie hatten sich die ganze Zeit direkt vor meiner Nase
         herumgetrieben, genau wie ich vermutet hatte. Bevor ich panisch auflachen konnte,
         nahm ich einen Schluck von meinem Champagner. Die goldenen Bläschen im Glas stiegen
         nach oben und zerplatzten.
      

      Was sollte ich jetzt tun?
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      Ich saß in meiner Wohnung und brütete vor mich hin.

      Schlenderte durch die Bibliothek und brütete.

      Wanderte durch den Park und brütete.

      Ich verbrachte einen Großteil des nächsten Tages damit, halb Bigtime zu durchwandern
         und vor mich hin zu brüten.
      

      Sagen oder nicht sagen, das war hier die Frage.

      Nachdem ich eine begeisterte Geschichte über die Benefizgala geschrieben hatte, war
         ich die gesamte Nacht wach geblieben und hatte mich durch meine Unterlagen gewühlt.
         Hatte mir die Geldflüsse angesehen, Daten und Uhrzeiten gecheckt. Es gab keine eindeutigen
         Beweise, aber ich entdeckte ein Muster – winzige kleine Hinweise, die mich zu Strikers
         echter Identität und einer Titelseite-Geschichte von epischem Ausmaß führen konnten.
         Er war vorsichtig gewesen, aber nicht vorsichtig genug. Letztendlich galt das für
         jeden Helden.
      

      Auf meinem Heimweg kam ich an einem Zeitungsstand vorbei. Ich kaufte eine Ausgabe
         des aktuellen Exposé und blätterte bis zu den Gesellschaftsseiten. Die Schlagzeile des Ressorts schrie
         mich an: Tatsächlich Yee-haw! Gala sammelt mehr als 3 Millionen für Reitprogramm und Polizei. Von Carmen Cole.
      

      Ich konnte mich nicht erinnern, wann einer meiner Artikel auf der Titelseite von …
         na ja … irgendwas gewesen war. Zumindest würde ich als Siegerin sterben … oder zumindest
         als Headline der Gesellschaftsseiten. Außerdem hatten Lulu und der Chief jetzt ordentlich
         Geld, um es in ihre jeweiligen Wohltätigkeitsprogramme zu stecken. Ich schob mir die
         Zeitung unter den Arm und ging weiter.
      

      Eine Stunde später fand ich mich – ohne das geplant zu haben – an der Ecke Siebte
         und Dreizehnte wieder. Da war sie, genau da. Eigentlich nur eine Gasse, die zwischen
         zwei Hochhäusern hindurchführte. Ich wurde langsamer, atmete einmal tief durch und
         überquerte die Straße.
      

      Die Gasse wirkte am Tag um einiges weniger bedrohlich, als es nachts der Fall gewesen
         war. Es war einfach eine Sackgasse, begrenzt von drei Wänden aus roten Ziegelsteinen.
         Mein Blick wanderte von rechts nach links. Die Männer hatten mich dort an die Wand gedrückt und sie waren da hingeflogen, als Striker sie von mir heruntergezogen hatte. Ich spürte immer noch
         die Nachwirkungen ihres brutalen Angriffs, auch wenn der Bluterguss in meinem Gesicht
         bereits eine leicht grünliche Färbung an den Rändern entwickelt hatte.
      

      In der Gasse gab es keinen Hinweis mehr auf den Angriff, mal abgesehen von meinen
         verzweifelten Erinnerungen. Ich umfasste die Dose in meiner Jackentasche fester. Seit
         diesem Tag ließ ich mein Pfefferspray nicht mehr los, nicht einmal tagsüber.
      

      Ich sah mich noch einmal in der Gasse um. Dann trat ich wieder auf die Hauptstraße
         und nahm die Schultern zurück. Es gab nur eines, was ich tun konnte. Ich zog mein
         Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer.
      

      »Carmen. Was steht an?«

      »Wir müssen uns treffen.«

       

      »Bist du dir sicher? Wirklich, wirklich sicher?«, fragte Lulu.

      »Absolut.«

      Wir befanden uns wieder im Paradise Park, neben dem Brunnen, in dem die Nymphen endlos
         im Kreis tanzten. Ich mampfte eine große Portion Zuckerwatte mit Erdbeergeschmack,
         die ich mir auf dem Weg vom Jahrmarkt besorgt hatte. Lulu saß schweigend neben mir,
         auch wenn ihr Laptop summte wie eine eifrige Biene. Fünf Minuten waren vergangen,
         seitdem ich ihr erklärt hatte, was ich wollte. Die Königin der Informationen hatte
         die letzten vier davon mit dem Versuch verbracht, mir mein Vorhaben auszureden.
      

      Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen. Egal, welche Konsequenzen es für mich
         bedeutete: Ich würde Striker nicht an Malefica verraten. Nicht, nachdem er mich gerettet
         hatte. Das schuldete ich ihm, egal, was sonst zwischen uns geschehen sein mochte.
      

      Mein ursprünglicher Plan hatte gelautet, mich von Striker zu Malefica führen zu lassen.
         Doch da mir nicht mal mehr vierundzwanzig Stunden Zeit blieben, bis das Ultimatum
         der Superschurkin ablief, hatte ich schlicht und ergreifend keine Chance mehr, ihre
         Identität aufzudecken – außer sie riss sich selbst die Maske vom Gesicht. Aber ich
         wollte mich auch nicht einfach kampflos ergeben. Ich hatte einen Plan. Einen dämlichen,
         wahrscheinlich tödlichen Plan, aber trotzdem einen Plan.
      

      »Kann mir dein Kontakt das Zeug besorgen?«, fragte ich. »Ich brauche es bis morgen.
         Und er muss mir erklären, wie ich es benutze.«
      

      »Er kann, aber so kurzfristig wird das ziemlich teuer. Besonders die Einweisung.«

      Lulu nannte mir den zu erwartenden Preis. Ich verzog das Gesicht. Das würde so ziemlich
         all meine Ersparnisse aufbrauchen und dafür sorgen, dass ich in den nächsten Jahren
         nur von Makkaroni mit Käse leben durfte. Wenn es allerdings schieflief, hätte Geld
         sowieso keinen Nutzen mehr für mich.
      

      »Ich kann zahlen. Mach es.«

      Lulu fing an zu tippen.

       

      Eine Stunde später klopfte ich an die Tür eines hübschen Stadthauses in einem der
         besseren Viertel von Bigtime. Eine Gegensprechanlage schaltete sich knisternd an und
         eine Sicherheitskamera drehte sich in unsere Richtung, um Lulu und mich in den Fokus
         zu nehmen.
      

      »Wie lautet die Parole?«, fragte eine barsche Männerstimme.

      »Bumm-bumm«, antwortete Lulu mit einem Seufzen.
      

      Die Tür öffnete sich summend. Ein großer, dünner Mann erwartete uns. An seinem Ohrläppchen
         glitzerte ein Diamantstecker und auf seiner Adlernase thronte eine silberne Brille.
      

      »Jasper, was geht?«, fragte Lulu.

      Die beiden begrüßten sich mit einer komplizierten, aber supercoolen Handschlagfolge.

      »Nicht viel, L. Ist das deine Freundin?«

      »Jepp. Ich habe ihr gesagt, dass du ihr aushelfen kannst.«

      Jasper musterte mich. »Hast du das Geld?«

      »Jawohl«, sagte ich. »Hast du, was ich will?«

      »Natürlich. Folgt mir, meine Damen.«

      Jasper wanderte tiefer ins Haus. Zu meiner Überraschung wirkte das Innere des Stadthauses
         genauso adrett und normal wie das Äußere. Dick gepolsterte, etwas kitschige Möbel
         füllten die weitläufigen Räume, zusammen mit Schränken voller Kristallzeug und ein
         paar Bücherregalen.
      

      Jasper hielt vor einer Metalltür an. Er tippte einen komplizierten Code ein, dann
         ging es eine Treppe (mit Rollstuhlrampe am Rand) nach unten und durch mehrere weitere
         Türen, bevor wir einen kleinen, vollgestopften Arbeitsraum erreichten. Verbogene Metallstücke
         und Kabel lagen verstreut auf einem langen Tisch, zusammen mit Werkzeugen aller Größen
         und Formen. Von den meisten Instrumenten kannte ich nicht mal den Namen. Jasper zog
         eine schwere Bleikiste aus einem Safe unter dem Tisch. Er öffnete sie und gab damit
         den Blick frei auf verschiedenste kleine Metallkugeln und noch mehr Kabel.
      

      »Bist du dir sicher, dass du das machen willst?«, fragte Jasper. »Dieses Zeug ist
         ziemlich heftig.«
      

      »Bring mir alles bei, was du weißt. Nimmst du auch Schecks?«

      Lulu wedelte abwehrend mit der Hand. »Vergiss es, Schwester Carmen. Ich übernehme
         das.«
      

      »Aber …«

      »Aber gar nichts. Der Artikel, den du geschrieben hast, war fantastisch. Ich kann
         mich vor Anrufen nicht retten und wir haben mehr Geld gesammelt als jemals zuvor.
         Ich schulde dir diesen Gefallen und noch drei weitere. Abgemacht?«
      

      »Abgemacht«, sagte ich, weil ich nicht vorhatte, einem geschenkten Gaul ins Maul zu
         schauen.
      

      Ich konnte nur hoffen, dass ich lang genug leben würde, um die übrigen Gefallen auch
         einzufordern.
      

       

      An diesem Abend tat ich absolut gar nichts. Ich schwänzte eine weitere nichtssagende
         Veranstaltung, die mich nicht die Bohne interessierte, machte ein Nickerchen und vertrödelte
         die Zeit auf jede erdenkliche Art.
      

      Ich las meinen Thriller zu Ende, löste all meine Zauberwürfel und setzte das letzte
         Stück in mein aktuelles Puzzle ein, das ich vor Monaten schon begonnen hatte. Ich
         aß fettiges, frittiertes Essen und dachte nicht mal darüber nach, zum Ausgleich Sport
         zu treiben. Ich sparte mir jedes Make-up und trug den bequemsten Trainingsanzug, den
         ich besaß. Ich war eine dem Untergang geweihte Frau und wollte meine letzten Stunden
         auf Erden aus vollem Herzen genießen.
      

      Überwiegend allerdings dachte ich über Striker und sein Alter Ego nach. Über unsere
         leidenschaftliche Nacht. Darüber, wie sanft er mich gehalten hatte, als ich es am
         nötigsten gehabt hatte. Ich dachte darüber nach, was da Seltsames zwischen uns lief,
         und versuchte zu verstehen, wieso ich mich so sehr von ihm angezogen fühlte. Ich wollte
         wissen, ob ich für ihn mehr war als nur ein einfacher One-Night-Stand. Mir bedeutete
         Striker inzwischen um einiges mehr … ob er sich dessen nun bewusst war oder nicht.
         Trotz all meiner guten Vorsätze. Trotz allem.
      

      Dann endlich kam der Tag.

      Der Tag.
      

      Früh am Morgen machte ich einen Spaziergang, um den Ort meines bevorstehenden Ablebens
         zu begutachten. Der Laurel Park lag in den Randgebieten von Bigtime. Letztendlich
         war es eine kleine Grünanlage, die speziell auf Familien und ältere Mitbürger ausgerichtet
         war, die gern die vielen Wege erkundeten oder die Tauben auf den Grasflächen fütterten.
      

      Ich schlenderte über die gewundenen Pfade, bis ich die Bank fand, die Malefica erwähnt
         hatte. Kinder kreischten und spielten auf der nahestehenden Holzschaukel, während
         die Eltern sie unter einem Sonnendach heraus im Blick behielten. Ich beobachtete die
         Leute eine Weile, bis sich der Park um die Mittagszeit leerte, dann erkundete ich
         die Umgebung genauer und setzte mithilfe von Lulus Geschenk den ersten Teil meines
         Plans um. Schließlich verließ ich den Park und fuhr wieder Richtung Innenstadt. Eine
         Sache musste ich noch erledigen.
      

      Ich kaufte ein Dutzend rote Rosen von einem Straßenhändler und fuhr zum Friedhof von
         Bigtime. Eine Reihe Kiefern trennte die Gräber vom Paradise Park, sodass die Musik
         des Rummelplatzes nur gedämpft herüberwehte. Ein schmiedeeiserner Zaun umgab die üppige
         Grünanlage und Grabsteine sowie Engelstatuen verteilten sich auf dem gepflegten Rasen.
         Zwei alte Frauen mit breiten Hüten und Gärtnerhandschuhen pflanzten purpurne Stiefmütterchen
         in ein Beet. Ein Stück entfernt umklammerte ein Mann ein zerknittertes Foto und starrte
         auf ein fünf Meter entferntes frisches Grab. Tränen rannen über seine runzligen Wangen.
      

      Ich hielt direkt auf mein Ziel zu. Mein Magen verkrampfte sich, wie er es immer tat,
         wenn ich hierherkam. Reihe 17, Grab 325. Ein einfaches Grab mit einem schlichten weißen
         Marmorgrabstein und der Inschrift Travis Templeton Teague. Von allen geliebt. Tornado-Actionfiguren marschierten über die obere Kante des Grabsteins, während
         am Fuß der Stele Blumen, Teddybären und Karten um Platz kämpften. Seit seinem Tod
         waren sechs Monate vergangen und die Leute hinterließen immer noch kleine Geschenke
         auf Tornados letzter Ruhestätte. Ich legte meine Rosen neben die restlichen Sträuße.
      

      Mit klopfendem Herzen starrte ich auf den Grabstein. Nach Travis’ Selbstmord hatte
         ich mich tiefer in seine Vergangenheit eingearbeitet, getrieben von der Hoffnung,
         verstehen zu können, warum er sich umgebracht hatte. Ich hatte erfahren, dass Travis
         ein Einzelkind gewesen war. Seine Eltern waren gestorben, als er noch ein Teenager
         war, er wuchs schließlich bei einem Onkel auf. Travis schuftete in drei Jobs gleichzeitig,
         um sich sein Studium an der Universität von Bigtime zu finanzieren. Irgendwann gründete
         er eine Firma, die sich auf Windenergie und andere alternative Stromgewinnungstechnologien
         spezialisierte. Die innovative Technik der Firma machte ihn reich, aber Travis vergaß
         seine Wurzeln nicht. Er spendete tonnenweise Geld für wohltätige Zwecke und stellte
         College-Stipendien für Kinder aus weniger privilegierten Vierteln zur Verfügung. Travis
         bezahlte seine Steuern immer rechtzeitig und hatte niemals auch nur einen Strafzettel
         bekommen. Alle hatten ihn als freundlich, warmherzig und fürsorglich beschrieben.
      

      Travis Teague alias Tornado war ein guter Mann gewesen. Und ich hatte ihn umgebracht.

      Selbst heute noch fragte ich mich, warum er das getan hatte. Wieso? War bei Travis
         nach der Demaskierung eine Sicherung durchgebrannt? Hatte er nicht mit dem heftigen
         Medieninteresse umgehen können? Sich Sorgen um die Anonymität der anderen Superhelden
         in seiner Gruppe gemacht? Welchen Grund er auch gehabt haben mochte, meine Enthüllungsstory
         war der Katalysator gewesen. Schuldgefühle schnürten mir die Brust ein, bis mir das
         Atmen schwerfiel. Tränen rannen über mein Gesicht.
      

      Einen Augenblick später wischte ich sie ab. Ich konnte nichts mehr an der Tragödie
         ändern, die ich verursacht hatte … aber ich konnte verhindern, dass es eine weitere
         gab.
      

      Oder bei dem Versuch sterben.

       

      Ich ging zurück in meine Wohnung und duschte lange, als könnte das Wasser meine Seele
         reinigen und meine Schuld davonspülen. Ich legte sorgfältig Make-up auf und schlüpfte
         in mein liebstes Paar Jeans kombiniert mit einem T-Shirt mit der Aufschrift: Ich bin klüger, als ich aussehe. Ich konnte nur hoffen, dass sich dieser Spruch heute Abend bewahrheiten würde. Ich
         wollte so gut wie möglich aussehen, selbst wenn ich zu meiner eigenen Beerdigung ging.
      

      Ich sah mich ein letztes Mal in meiner Wohnung um – musterte all meine Bücher, die
         Puzzles und meinen anderen Krimskrams. Diese Wohnung war mein Zuhause, seitdem ich
         nach Bigtime gekommen war. Es war ein gemütliches Apartment und ich würde es vermissen.
         Ich ließ meine Fingerspitzen über das fertige Puzzle auf dem Beistelltisch gleiten.
         Das friedliche Bild schwimmender Seerosen konnte meine angespannten Nerven allerdings
         nicht beruhigen.
      

      Ich nahm die Zettel, die ich an meinen Vermieter und Chief Newman geschrieben hatte,
         und legte sie auf den Küchentisch. Der Brief an den Vermieter wies ihn an, meine Kleidung
         und Bücher an örtliche Wohlfahrtseinrichtungen zu spenden, während die Nachricht an
         den Chief erklärte, was mit mir geschehen war.
      

      Dann griff ich nach der letzten Notiz, die ich geschrieben hatte. An Striker. Der
         Superheld hatte in den letzten Tagen mal wieder mit Abwesenheit geglänzt. Ich hatte
         ihn weder gesehen noch hatte ich gespürt, dass er mich beobachtete. Ich war mir nicht
         sicher, ob mich dieser Mangel an Aufmerksamkeit mit Dankbarkeit erfüllte oder nervte.
         Ich positionierte die Nachricht an ihn auf dem Couchtisch zwischen all den Papieren
         und Artikeln, die ich über die Fearless Five gesammelt hatte.
      

      Keine Sorge. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Danke noch mal für die Rettung neulich
            Nacht. Carmen.

      Es war ein schrecklich kurzer Brief, aber zur Abwechslung wusste ich nicht, was ich
         ansonsten schreiben sollte. Was konnte man zu einem Superhelden sagen, mit dem man
         geschlafen hatte? Danke? Guter Junge? Weiter so? Striker war unglaublich nett zu mir
         gewesen trotz der Tatsache, dass ich versucht hatte, seine Identität aufzudecken;
         trotz der Tatsache, dass ich seinen Freund in den Selbstmord getrieben hatte. Trotz
         allem. Wie dankbar ich ihm für meine Rettung war, ließ sich mit Worten einfach nicht
         ausdrücken. Vielleicht würden meine Taten es zeigen. Dabei könnte ich eventuell sogar
         mein Karma ein wenig aufpolieren. Vielleicht würde ich als Vogel oder Schmetterling
         wiedergeboren werden statt als Kakerlake.
      

      Ich schnappte mir meine Ausrüstung und stopfte alles in die Jackentaschen. Dann atmete
         ich tief durch.
      

      Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

       

      Ich nahm ein Taxi zum Park, zahlte und sah auf meine silberne Uhr. Dreiundzwanzig
         Uhr fünfundvierzig. Genau rechtzeitig.
      

      Langsam schlenderte ich durch den Park und spähte in die Schatten. Aber meine freundlichen
         Nachbarn, die drei Oberfieslinge der Terrible Trinity, waren nirgendwo zu entdecken.
         Ich ließ meine Hände in den Taschen, wanderte zur richtigen Bank und setzte mich.
      

      »Kommt raus, kommt raus, wo immer ihr seid«, flüsterte ich.

      Die Vögel sangen nicht. Die Zikaden zirpten nicht. Alles war ruhig und still und gedämpft,
         doch sie waren dort draußen in der Dunkelheit und beobachteten mich. Ich konnte ihre
         Augen auf mir spüren.
      

      Genau um Mitternacht erschienen sie. Scorpion trampelte links von mir aus dem Gebüsch.
         Sein kahler Kopf glänzte im Mondlicht. Er ließ die Knöchel knacken und grinste. Frost
         tauchte zu meiner Rechten auf und verschränkte die Arme vor der dürren Brust. Malefica
         tauchte direkt vor mir auf. Ihre kniehohen roten Stiefel hinterließen bei jedem Schritt
         Absatzspuren im taubenetzten Gras – als wäre sie Bigfoot in einem Wald.
      

      »Na hallo. Wenn das nicht unsere gute Freundin Carmen Cole ist«, schnurrte Malefica.
         »Genau rechtzeitig. Ich mag pünktliche Leute.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ist so eine Angewohnheit von mir.«

      Sie wandte sich an Frost. »Du schuldest mir eine Million Dollar.« Dann richtete sie
         ihren Blick wieder auf mich. »Er dachte, Sie würden nicht kommen. Hielt Sie nicht
         für clever genug, um zu erkennen, dass das Ihre einzige Chance ist. Hat gedacht, Sie
         hätten das Rückgrat nicht.«
      

      »Wirklich?«, sagte ich. »Und ich dachte, er besäße kein Hirn.«

      »Ich habe mehr Hirn, als Sie sich je erträumen können«, blaffte Frost. »Ich bin an
         den besten Schulen der Ostküste ausgebildet worden. Wo haben Sie Ihren Abschluss gemacht?
         An der Highschool von Hinterwald?«
      

      »Das reicht«, unterbrach uns Malefica. »Wir wissen alle, wieso wir hier sind. Lassen
         Sie uns zum Punkt kommen. Ihr Monat ist abgelaufen, Miss Cole. Nun möchte ich wissen:
         Haben Sie die Antwort auf meine Frage gefunden?«
      

      »Ja, habe ich.«

      »Also wissen Sie, wer Striker ist?« Maleficas Stimme wurde vor Aufregung ganz dünn.
         »Seine wahre Identität?«
      

      »Jepp. Ich kenne Namen, Alter, Ehestand und Schuhgröße. Die ist übrigens 45, falls
         Sie neugierig sind. Ich weiß so gut wie alles über ihn, außer ob er Boxershorts oder
         normale Unterhosen trägt. Reicht Ihnen das?«
      

      Striker trug gar nichts unter seinem schwarzen Lederanzug, aber dieses pikante Detail
         würde ich Malefica nicht verraten.
      

      Sie leckte sich erwartungsvoll die rubinroten Lippen. »Wer? Wer ist er?«

      »Ich fürchte, das werde ich Ihnen nicht sagen.«

      Malefica lachte. Das Kichern nagte an meinen Nerven.

      »O bitte. Sie werden es uns sagen. Entweder jetzt, solange Sie noch als ansatzweise
         attraktive Frau durchgehen können, oder später, nachdem Frost Sie in sein Freezeterium
         getaucht hat wie ein übergroßes Osterei.«
      

      Die drei kamen langsam auf mich zu.

      »Ah, ah, ah. Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre.« Ich zog meine rechte Hand
         aus der Jackentasche und gab damit den Blick frei auf einen kleinen metallenen Gegenstand.
         Ein blaues Licht leuchtete an der Oberseite des Geräts.
      

      Malefica kniff die Augen zusammen. »Was ist das?«

      »Es ist ein Fernzünder«, erklärte ich. »Die Fernbedienung für eine Bombe, um es auch
         für Idioten verständlich zu machen. Verstehen Sie, ich habe mich, die Bank und das
         gesamte Areal, auf dem Sie gerade stehen, mit genug Sprengmunition vollgestopft, um
         uns alle in die ewigen Jagdgründe zu befördern.«
      

      Die drei Erzschurken starrten auf den Boden zu ihren Füßen.

      »Sie bluffen«, höhnte Frost.

      Ich richtete meinen Blick auf ihn. »Tatsächlich tue ich das nicht. Ich mag vielleicht
         kein Wissenschaftler sein wie Sie, aber ich habe in den letzten paar Tagen einiges
         über einen gewissen Stoff namens Explodium gelernt. Es ist ein radioaktives Isotop,
         neben dem Dynamit aussieht wie ein Knallbonbon. So explosiv, dass nur ein paar Gramm
         davon einen gesamten Häuserblock dem Erdboden gleichmachen können. Stellen Sie sich
         nur vor, was das mit Ihrem coolen Äußeren anrichten würde. Würde es in einer Sekunde
         zerbröseln, kann ich mir vorstellen.«
      

      Frost bedachte mich mit einem eiskalten Blick. Scorpion ballte immer wieder seine
         Hände zu Fäusten, als wollte er mich jeden Moment zu Brei verarbeiten.
      

      »Habe ich schon erwähnt, dass bei jeder Bewegung Ihrerseits, ob nun vorwärts oder
         rückwärts, die Bombe losgehen wird? Die gesamte Gegend ist verkabelt. Wenn ich diesen
         Knopf drücke, zündet die Bombe. Wenn ich auch nur niese, zündet die Bombe.«
      

      »So viel zu deinem brillanten Plan«, zischte Frost Malefica zu. »Dein kleines Lieblingsprojekt
         wird uns zur Hölle fahren lassen.«
      

      »Halt die Fresse!«, zischte Malefica und kleisterte sich anschließend ein breites
         Lächeln ins Gesicht. »Miss Cole, ich bin mir sicher, wir können irgendwie zu einer
         Einigung kommen. Gewalt ist unnötig.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Welche Art von Einigung? Lassen Sie mich
         raten. Sie werden mir Geld und Macht und alle üblichen Vergünstigungen anbieten, richtig?
         Vielleicht sogar anbieten, mich zu einer Partnerin in Ihrem Imperium des Bösen zu
         machen? Doch dann, wenn ich in meiner Wachsamkeit nachlasse, werden Sie mich natürlich
         trotzdem in einen dieser Tanks werfen oder sich eine andere ähnlich clevere und schmerzhafte
         Art ausdenken, mich umzubringen. Tut mir leid. Die Story kenne ich schon. Mir gefällt
         das Ende nicht.«
      

      Maleficas grüne Augen wurden so hart wie Murmeln. »Eine Schande. Ich hätte es so genossen,
         Sie zu hintergehen. Ich nehme an, dann muss ich mich wohl damit zufriedengeben, Sie
         jetzt zu töten.«
      

      Ihre Augen begannen zu glühen. Sie erhob sich in die Luft, wobei sie ihre Telekinese
         einsetzte, um dem Einflussbereich der Bombe zu entkommen. Sie segelte durch die Luft
         und landete vielleicht fünfzehn Meter entfernt. Dann hob Malefica mit einer ausladenden
         Geste auch Scorpion und Frost mittels ihrer Gedankenkraft hoch und stellte sie in
         ihrer Nähe, neben der hölzernen Schaukel, wieder ab. Das alles geschah in Sekunden.
      

      Etwas zerrte an mir. Eine riesige, unsichtbare Faust versuchte, mir den Fernzünder
         aus der Hand zu reißen. Ich hielt dagegen, doch die unsichtbare Kraft war stärker.
         Ein Finger nach dem anderen wurde aufgebogen, bis mir der Zünder entglitt. Ich versuchte,
         ihn mir mit der anderen Hand wiederzuholen, doch das Gerät flog davon. Der Zünder
         sauste durch die Luft, um dann bewegungslos vor Frost in der Luft zu schweben.
      

      Frost starrte ihn an und eine dicke Eisschicht bildete sich um das Gerät. Nur einen
         Augenblick später sah es aus wie ein riesiger Eiswürfel. Malefica gab den Zünder frei
         und er fiel klappernd zu Boden. Nutzlos.
      

      »Es scheint, als hätte Ihr kleiner Plan eine Schwachstelle. Kein Zünder, keine Bombe,
         keine Explosion. Eine Schande.« Malefica lachte und warf mir einen Luftkuss zu.
      

      Frost hob seine Freezoray-Pistole und richtete sie auf mich. »Soll ich sie auf Eis
         legen?«
      

      »Ich würde vorschlagen, wir zerreißen sie einfach mit bloßen Händen«, meldete sich
         Scorpion zu Wort. Seine giftigen Krallen glänzten im Mondlicht.
      

      »Nein, ich denke, wir sollten uns für Miss Cole etwas ganz Spezielles einfallen lassen,
         weil sie sich geweigert hat, einfach nachzugeben.« Malefica tippte mit einem Stiefel
         aufs Gras. »Wie wäre es, wenn Frost sie mit seiner Freezoray-Pistole einfriert und
         du sie hinterher in kleine Stücke schlägst?«
      

      »Klingt gut«, meinte Scorpion.

      »Ich unterbreche Sie ja nur ungern«, sagte ich. »Schließlich ist es schrecklich faszinierend,
         Ihnen dabei zuzuhören, wie Sie mein Ableben planen. Aber es gibt da etwas, was Sie
         wissen sollten.«
      

      »O wirklich?«, höhnte Frost. »Was wollen Sie jetzt tun? Um Ihr Leben betteln?«

      »Nein. Ich fand nur, Sie sollten wissen, dass ich noch einen Zünder habe.« Ich zog
         meine linke Hand aus der Jackentasche und hielt das Gerät hoch, damit sie es sehen
         konnten.
      

      Ich hatte weder den Boden vor mir noch die Bank oder auch nur mich selbst verkabelt.
         Das hatte ich nur behauptet, um die Schurken auf Abstand zu halten. Ohne Superkräfte
         konnte ich mich auf keine direkte Konfrontation mit ihnen einlassen, selbst wenn ich
         eine Dose Pfefferspray von der Größe eines Jumbojets besessen hätte. Stattdessen hatte
         ich die Schaukel verkabelt. Laut Jasper produzierte Explodium eine konzentrierte Explosion
         ohne Trümmer und Splitter. Alles wurde einfach in den Feuerball gesogen und dort pulverisiert.
         Seine Bomben besaßen einen Explosionsradius von ungefähr sieben Metern, was bedeutete,
         dass ich sicher sein sollte.
      

      Indem sie sich von mir und meiner angeblichen Bombe entfernt hatte, war die Terrible
         Trinity genau in meine Falle getappt. Der Versuch, mich den Bösewichtern allein zu
         stellen, mochte ja verrückt sein, aber ich hatte keinen besonderen Todeswunsch.
      

      Maleficas Augen begannen erneut zu glühen. Ich wusste, dass mir nur Sekunden blieben,
         bevor sie mir auch den zweiten Zünder aus der Hand riss.
      

      Ich lockerte meinen Griff …

      In diesem Moment segelte ein silbernes Schwert durch die Luft und vergrub sich in
         einem nahestehenden Baum, der sofort in Flammen aufging.
      

      »Nein, nein, nein!«, kreischte Malefica.

      Striker sprang aus dem Schatten und landete auf Scorpion. Die beiden fielen in einem
         Haufen aus Armen und Beinen zu Boden. Eine Flammenwand erhob sich zwischen ihnen und
         den verbleibenden zwei Superschurken.
      

      »Schieß, Frost!«, kreischte Malefica. »Schieß sofort!«

      Frost drückte den Abzug seiner Freezoray-Pistole.

      Ich riss die Hände nach oben, den Zünder immer noch in der Hand. Doch statt von einem
         eisigen Strahl eingefroren zu werden, piekte mich etwas in die Schulter. Ich sah auf
         meine Jacke, aus der ein winziger Pfeil herausstand. Was war denn das, verdammt noch
         …?
      

      Ein weiterer Baum ging in Flammen auf. Frost fummelte an den Schaltern seiner schicken
         Pistole herum und legte einen kleinen Hebel um. Scorpion und Striker rollten sich
         immer noch über den Boden, prügelnd, kratzend, tretend. Der Lärm, den ihre Auseinandersetzung
         erzeugte, ließ mich an eine kollidierende Marschkapelle denken. Ein Mülleimer erhob
         sich auf wundersame Weise und sauste auf Malefica zu. Sie hielt eine Hand in die Luft,
         um ihn zu stoppen.
      

      Immer noch mit dem Bombenzünder in der Hand, rannte ich um die Bank herum. Auch wenn
         ich Striker dankbar war für sein Eingreifen, spürte ich doch gleichzeitig ein wenig
         Verärgerung. In nur drei Sekunden hätten Malefica und Co die Radieschen von unten
         betrachtet. Dauerhaft. Mein Problem und Strikers Problem wären gelöst gewesen. Jetzt konnte ich die Bombe nicht zünden, ohne
         dabei auch die Fearless Five hochgehen zu lassen. Außerdem hatte ich wirklich kein
         Bedürfnis, mich inmitten eines Superhelden-Erzschurken-Kampfes aufzuhalten. Sie würden
         den gesamten Park pulverisieren, bevor sie fertig waren. Und diesmal gab es keine
         Polizeibarriere, die mich in sicherem Abstand hielt.
      

      Eine Gestalt in einem Mantel aus heißen Flammen trat links von mir aus den Schatten.
         Ich hob die Hände, um mein Gesicht vor der intensiven Hitze und dem Licht abzuschirmen.
      

      »Halt dich da raus!«, zischte Fiera.

      Sie rannte an mir vorbei. Funken landeten auf meiner Jacke und setzten sie in Flammen.
         Mit einer Hand riss ich mir das rauchende Kleidungsstück vom Körper, um dann darauf
         herumzutrampeln. Meine innere Stimme brüllte mich an. Etwas raste von hinten auf mich
         zu. Ich warf mich zu Boden. Ein Mülleimer aus Metall sauste über meinen Kopf hinweg
         in die Dunkelheit.
      

      Ich sprang wieder auf die Füße. Malefica starrte mich böse an. Ihre Augen glühten
         vor Hass und Wut neongrün. Ein weiterer Mülleimer kam auf mich zugeflogen. Ich duckte
         mich hinter die Bank. Der Behälter traf das Holz und fiel scheppernd zu Boden.
      

      Aus dem Augenwinkel entdeckte ich eine grün-weiße Gestalt. Malefica hatte ihn auch
         entdeckt. Sie hob mit Gedankenkraft eine Bank und warf sie auf Mr Sage. Einer der
         vergessenen Mülleimer schoss dem Holzgestell in der Luft entgegen. Eimer und Bank
         knallten aneinander und fielen dann zu Boden, knirschend und klappernd und ächzend.
         Eine Wand aus Feuer hob sich zwischen Malefica und Mr Sage.
      

      »Lasst uns verschwinden!«, schrie Malefica. »Jetzt!«

      Frost bediente einen weiteren Knopf an seiner Pistole und drückte ab. Ein kreischendes
         Geräusch erfüllte die Luft, genau wie an der Staubsauger-Fabrik. Ich schlug mir die
         Hände über die Ohren, doch das reichte nicht aus, um das schreckliche Heulen aus meinem
         Kopf auszusperren. Ich fühlte mich, als stände mein Hirn in Flammen. Mr Sage, Striker
         und Fiera umklammerten schmerzerfüllt ihre Köpfe, doch der Trinity schien der Lärm
         nichts auszumachen. Sie eilten davon und verschwanden in den dunklen Wäldern am Ende
         des Parks.
      

      Nach ein paar Sekunden verklang das Geräusch. Die Feuer erloschen. Ich stand auf.
         Die Fearless Five kontrollierten sich gegenseitig auf ernsthafte Verletzungen. Dann
         wandten sie sich mir zu.
      

      »Danke …«

      Mein Blick verschwamm. Ich schüttelte den Kopf. Die Welt drehte sich um mich und ein
         brennender Schmerz schoss in meinen Hinterkopf.
      

      »Carmen? Carmen!« Strikers Stimme klang seltsam … Als spräche er unter Wasser.

      Ich stolperte, blinzelte wie wild, doch ich konnte meinen Blick einfach nicht scharfstellen.
         Womit zum Teufel hatte Frost mich beschossen? Mein Fuß blieb an irgendetwas hängen
         und ich fiel zu Boden. Ich versuchte, den Bombenzünder festzuhalten, um uns nicht
         alle in tausend Stücke zu sprengen, doch meine Finger fühlten sich taub an, vollkommen
         leblos.
      

      Das Metallgerät entglitt meiner Hand.

      Die Leuchte am Ende des Zünders blinkte einmal.

      Ein ohrenbetäubender Knall ertönte.

      Hitze schoss über mich hinweg.

      Dann versank die Welt in Dunkelheit.
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      Als Erstes wurde ich mir der Maschine bewusst. Sie piepte und brummte so laut, dass
         an Schlaf nicht zu denken war. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte kein irgendwie geartetes
         Gerät in meinem Schlafzimmer, mal abgesehen von meinem alten Radiowecker. War er irgendwie
         durchgebrannt?
      

      Meine Lider öffneten sich flatternd. Zu Beginn sah ich nur verschwommenen Nebel, dann
         bildete sich daraus die Decke eines Raums. Das grelle Licht ließ mich blinzeln. Wieder
         runzelte ich die Stirn. Die Decke meines Schlafzimmers war nicht gekachelt und es
         hingen keine Leuchtstoffröhren daran. Ein Muskel in meinem Arm zuckte. Dann schoss
         mir ein unglaublicher Schmerz bis in die Schulter.
      

      Die fürchterlichen Qualen ließen die Erinnerungen an den Kampf zwischen den Fearless
         Five und der Terrible Trinity aufsteigen. Frost hatte mich mit irgendeinem Pfeil beschossen,
         bevor seine Pistole dieses schreckliche Geräusch erzeugt hatte. Ich erinnerte mich
         an massenweise Feuer und fliegende Mülleimer. Alles andere blieb verschwommen. Hatten
         die Fearless Five die Terrible Trinity besiegt? Oder war es andersherum gewesen? War
         die Bombe explodiert? Ich konnte mich nicht erinnern.
      

      Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und stellte fest, dass ich in einem Krankenhausbett
         lag. Irgendeine durchsichtige Flüssigkeit tropfte durch einen Infusionsschlauch in
         meinen Arm. Eine Maschine maß alle paar Sekunden meinen Herzschlag und meinen Blutdruck.
         Weitere Maschinen spuckten andere unverständliche Informationen aus.
      

      Auf einem nahestehenden Tisch reihten sich Mikroskope und weitere medizinische Gerätschaften
         auf, flankiert von einer Box Latexhandschuhe. An der Wand rechts von mir hing ein
         großes Metallwaschbecken, rechts gab ein großes Glasfenster den Blick frei auf einen
         leeren Flur. Dem Bett gegenüber waren zwei schwere hydraulische Schwingtüren aus Metall
         … die wohin führten?
      

      Ich befand mich nicht im Krankenhaus oder einer Arztpraxis. Auch wenn der Raum den
         antiseptischen Charme einer Krankenstation ausstrahlte, war er einfach zu groß für
         ein durchschnittliches Krankenhauszimmer. Außerdem wirkte die Ausstattung viel zu
         teuer. Ich konnte hinter den Glasfenstern auf dem Flur nichts erkennen und ich hörte
         nichts außer dem Tuten und Piepen der verschiedenen Maschinen. Keine Krankenschwestern,
         keine Ärzte, keine wimmernden Patienten. Angst verkrampfte mir den Magen.
      

      Wo war ich, verdammte Hacke?

      Ich warf die Decke zurück. Mein Körper steckte in einer weißen Pyjamahose, Socken
         und einem lockeren T-Shirt. Nicht der typische hinten offen stehende Krankenhauskittel.
         Wer hatte mir die Sachen angezogen? Und wieso? Ich sah aus wie eine Ratte, die gleich
         im Labor seziert werden sollte. Vielleicht befand ich mich in Frosts Unterschlupf,
         dem Ort, wo er die armen Kreaturen für seine Experimente vorbereitete. Meine Angst
         wurde stärker.
      

      Ich stolperte aus dem Bett auf die Tür zu, doch die Kabel der verschiedenen Maschinen
         hielten mich zurück. Ich zog mir die Infusionsnadel aus dem Arm. Blut rann aus der
         kleinen Wunde. Dann riss ich die Herzmanschette und die Klebepunkte von meinem Körper
         ab, sodass die nervenden Maschinen endlich verstummten. Danach taumelte ich auf die
         Türen zu.
      

      »Hallo? Hallo!« Ich schlug gegen die Metalltür. »Kann jemand mich hören?«

      Keine Reaktion.

      Ich suchte nach einem Knopf oder Schalter für die Tür, doch ich sah nur glatte weiße
         Wände. Ich spähte durch das lange, schmale Fenster im oberen Teil der Tür. Ein Flur
         erstreckte sich in zwei Richtungen und an der Wand gegenüber entdeckte ich ein Zahlenpad.
         Ein rotes Licht blinkte an dem Gerät, was darauf hinwies, dass die Tür verkabelt oder
         verriegelt oder was auch immer war. Jemand wollte nicht, dass ich diesen Raum verließ.
      

      Ich war eine Gefangene.

      Aber nicht für lange.

      Ich durchsuchte das Krankenzimmer, öffnete die Metallschränke und hielt Ausschau nach
         allem, was nützlich, mir bei der Flucht helfen oder als Waffe taugen konnte. Ich wusste
         nicht genau, wer mich hinter den Türen erwartete oder was diese Person mit mir plante,
         aber ich wollte für alle Fälle gerüstet sein.
      

      Die Schränke enthielten medizinische Ausrüstung – Handschuhe, Spritzen, Verbandsmaterial.
         Außerdem entdeckte ich eine Kiste voller brauner Pillen mit der Aufschrift RIR darauf.
         Mühsam entzifferte ich die winzige Schrift. Radioaktiver-Isotop-Reduzierer. Interessant, aber nicht hilfreich. Ich warf die Tabletten zurück in die Kiste und
         suchte weiter, doch die Schränke enthüllten keine weiteren Geheimnisse.
      

      Ich wandte meine Aufmerksamkeit den seltsamen Maschinen im Raum zu. Die meisten von
         ihnen waren quadratische Metallboxen mit jeder Menge Knöpfen, Schaltern und Kabeln.
         Ich hatte keine Ahnung, wozu sie dienten, und nachdem ich festgestellt hatte, dass
         sie mir nicht von Nutzen sein konnten, war es mir auch egal.
      

      Ich durchsuchte den Rest des Raumes, fand aber nichts, was mir bei der Flucht behilflich
         sein konnte. Dann ließ ich mich wieder aufs Bett fallen. Frustriert trat ich mit dem
         Fuß gegen den Infusionsständer.
      

      Nicht klug.

      Meine Zehen trafen das unnachgiebige Metall mit einem lauten Knall. Ich schrie schmerzerfüllt,
         sprang vom Bett und hüpfte eine Weile auf einem Bein durch den Raum.
      

      Sobald das Pochen nachgelassen hatte, humpelte ich zu dem Ständer – einer langen Metallstange
         auf vier Rollen. Ich nahm den Beutel mit der Flüssigkeit vom Haken und löste die verschiedenen
         Kabel, mit denen der Ständer am Bett befestigt war. Dann hob ich das Metallgestänge
         hoch und wog es in der Hand. Dieses Ding würde einen hervorragenden Rammbock abgeben.
         Ich warf einen langen, abschätzenden Blick auf die verschlossene Doppeltür, hielt
         den Ständer wie eine Lanze und rannte so schnell auf die Tür zu, wie es mir auf Socken
         eben möglich war.
      

      Der Ständer rutschte an der Tür ab.

      Ich wurde zurückgeworfen. Meine Füße glitten weg. Ich schaffte es gerade noch, mich
         mit den Händen abzustützen, bevor ich mit dem Hintern auf den harten, glatten Boden
         knallte. Sobald ich wieder auf die Beine gekommen war, schnappte ich mir den Ständer
         erneut und versuchte es noch mal.
      

      Und noch mal …

      Und noch mal …

      Und noch mal …

      Nach zehn Minuten war es mir gerade mal gelungen, ein paar Kratzer an den Metalltüren
         zu hinterlassen. Auf diesem Weg würde ich nicht entkommen.
      

      Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Fenster und kaute nachdenklich an der Unterlippe.
         Bisher hatte ich mich aus verschiedensten Gründen nicht mit dem Fenster beschäftigt,
         denn ich wollte keine Scherben ins Gesicht bekommen. Trotzdem, es war mein einziger
         Fluchtweg. Ich wollte mich auf keinen Fall noch im Raum aufhalten, wenn meine Entführer
         zurückkehrten – wer auch immer sie sein mochten.
      

      Ich zog das Laken vom Bett, riss es in lange, dünne Streifen und wickelte mir den
         Stoff um die Hände. Dann wickelte ich weitere Streifen um Kopf und Gesicht, bis ich
         aussah wie eine zum Leben erwachte Mumie. Schließlich umklammerte ich erneut den Ständer
         und ging zum Fenster. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen, um mich zu sammeln.
         Dann hob ich die Metallstange hoch über den Kopf und wandte das Gesicht ab, bevor
         ich den Ständer mit aller Kraft durch das Glas rammte.
      

      Es zerbrach nicht.

      Ich runzelte die Stirn und schlug noch mal auf das Fenster ein.

      Es zerbrach immer noch nicht.

      Ich klopfte gegen das Fenster. Es bestand aus einem festen Material, das eher an Plastik
         als an Glas erinnerte. Ich musterte die Oberfläche genauer. Winzige Risse gingen von
         der Stelle aus, die ich getroffen hatte.
      

      Nun, das war immerhin ein Anfang.

      Ich schlug wieder und wieder und wieder auf das Fenster ein. Zehn Minuten später zogen
         sich winzige Risse und Sprünge über die Oberfläche, dünn wie die Fäden eines Spinnennetzes.
         Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Flucht war harte Arbeit. Erneut musterte
         ich die Risse. Noch ein paar kräftige, strategisch positionierte Schläge und dann
         würde ich endlich hier rauskommen.
      

      Wieder hob ich die Metallstange. Beim fünften Angriff durchschlug der Ständer das
         Fenster. Das durchsichtige Plastik explodierte nach außen. In dem geschlossenen Raum
         kam mir das Geräusch so laut wie ein Überschallknall vor. Ein paar fliegende Scherben
         durchbrachen meine improvisierten Handschuhe. Ein paar Stücke piksten in meine Arme
         wie winzige, wütende Bienen.
      

      Der Alarm fing an zu heulen.

      Oh-oh.

      Ich ließ den Ständer fallen, trat über die Scherben hinweg, kletterte aus dem Fenster
         und rannte los.
      

       

      Zehn Minuten später lehnte ich keuchend und nach Luft schnappend an einer Wand. Ich
         fühlte mich, als wäre ich stundenlang gelaufen. Meine Lunge brannte vor Anstrengung
         und ich hatte unangenehmes Seitenstechen. Trotzdem stieß ich mich wieder von der Wand
         ab. Mir fehlte die Zeit für Schwäche. Ich musste entkommen.
      

      Irgendwie.

      Das entpuppte sich als schwieriger, als ich erwartet hatte. Der erste Flur war in
         einen weiteren übergegangen. Und der zweite Flur in einen anderen. Dieser Ort war
         riesig. Irgendwie erinnerte er mich an eine mittelalterliche Burg – mit Labyrinth,
         aus dem arme Gefangene wie ich niemals entkommen konnten. Die kreischende Alarmanlage
         verursachte mir zu allem Überfluss stechende Kopfschmerzen.
      

      Ich lief, so schnell ich konnte. Ich würde nicht weiter blind herumrennen. Ich musste
         nachdenken, mir Orientierung verschaffen. Ich erreichte eine weitere Kreuzung des
         Flurs, bog links ab und tat dasselbe an jeder weiteren Verzweigung.
      

      Schließlich erreichte ich eine große Doppeltür, riss eine Seite auf und glitt in eine
         riesige Küche. Ich blinzelte in das Halbdunkel. Töpfe, Pfannen und große Pfannenwender
         baumelten von Metallregalen. Glänzende Messer steckten in dicken Holzblöcken. An den
         Wänden standen zahllose Kühl- und Tiefkühlschränke. Mist!
      

      Eine Tür am anderen Ende des Raums öffnete sich mit einem Klicken. Ich schnappte mir
         eine große Bratpfanne von einem Hängeregal und versteckte mich hinter einem der Kühlschränke
         von der Größe eines Buckelwals. Leise Schritte erklangen. Ein schwarzer Schatten huschte
         über den Boden, wurde größer und größer. Er kam auf mich zu. Ich spannte mich an,
         bereit zum Angriff. Mein Herz schlug wie wild. Blut rauschte in meinen Ohren. Mein
         Atem ging flach und stoßweise.
      

      Eine Gestalt kam in mein Sichtfeld. Ich sprang heraus und schlug mit der Bratpfanne
         nach ihrem Kopf. Zu langsam. Die Gestalt wirbelte herum, ergriff mein Handgelenk und
         bog es nach unten. Ich ließ die Pfanne fallen, die in die Dunkelheit davonschlitterte.
         Ich schlug mit meiner freien Faust zu. Der Körper des anderen drückte mich gegen den
         Kühlschrank, bis er eng an mich gepresst stand. Visionen meiner Fast-Vergewaltigung
         stiegen in mir auf. Ich kreischte und kämpfte, um meinem Angreifer zu entkommen.
      

      »Carmen! Carmen! Carmen! Beruhig dich. Ich bin’s.«

      Strikers Stimme durchdrang meine Panik. Ich stellte meine Gegenwehr ein. Meine Sinne
         erwachten zum Leben und sofort fiel mir auf, in was für einer verfänglichen Stellung
         wir uns befanden. Striker hatte ein Bein zwischen meine geschoben und meine Schenkel
         damit geteilt. Ich konnte das glatte Leder seines Anzugs durch meine dünne Pyjamahose
         fühlen. Er verlagerte sein Gewicht und ich spürte, dass ich feucht wurde. Strikers
         behandschuhte Hände drückten meine Arme gegen den Kühlschrank. Sein Arm glitt über
         mein Gesicht. Meine Brustwarzen wurden hart und erneut keuchte ich auf.
      

      Elektrische blaue Funken begannen tief in Strikers silbernen Augen zu glühen. Für
         einen Moment glaubte ich, er würde sich vorlehnen und mich küssen, meine Lippen mit
         seinen berühren. Ich wünschte es mir. Oh, wie sehr ich mir das wünschte! Ich brannte
         danach und nach so viel mehr.
      

      Striker stieß zischend den Atem aus. Dann atmete er tief ein, löste sich von mir und
         ließ die Arme sinken.
      

      Ich biss mir auf die Lippe.

      »Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte er. »Wieso bist du aus der Krankenstation
         ausgebrochen?«
      

      »Ich wusste nicht, wo ich bin. Ich dachte mir, es wäre am klügsten, nicht einfach
         dazubleiben und darauf zu warten, was als Nächstes passiert.«
      

      »Erinnerst du dich nicht daran, was im Park passiert ist? Dass wir die Trinity besiegt
         haben?«
      

      »Nicht so richtig. Die Bilder sind irgendwie verschwommen.«

      Der Alarmton brach ab. Die Stille schien seltsam nach dem ständigen Lärm.

      »Wie fühlst du dich?«, fragte Striker offensichtlich besorgt.

      »Nicht allzu schlecht, nehme ich an. Auf jeden Fall habe ich meinen Morgenspaziergang
         jetzt absolviert.« Plötzlich begann ich zu frösteln. Mein Kopf pulsierte. Die Adern
         in meinen Augäpfeln schienen sich zusammenzuziehen. »Tatsächlich ist mir irgendwie
         kalt. Denkst du, du könntest …«
      

      Ich fiel geradewegs nach vorn um.

      Neben seinen anderen Superkräften besaß Striker herausragende Reflexe. Er fing mich
         auf, lange bevor ich auf den Boden knallen konnte.
      

       

      Ich schlug zögerlich die Augen auf. Zum zweiten Mal an diesem Tag starrte ich an eine
         gekachelte Decke.
      

      Ich setzte mich auf und entdeckte denselben Raum um mich herum, in dem ich das erste
         Mal aufgewacht war. Dieselben Maschinen piepten und brummten und ich hatte erneut
         eine Infusion im Arm. Das zerstörte Fenster war mit Karton abgeklebt. Allerdings gab
         es etwas Neues im Raum.
      

      Striker.

      Er saß auf einem Stuhl in der Ecke und starrte mich an. »Wie fühlst du dich?«, fragte
         er. Seine grauen Augen leuchteten.
      

      »Ganz okay, glaub ich.« Meine Kehle war so rau, als klebte Sand darin. »Könnte ich
         einen Schluck Wasser haben, bitte?«
      

      Striker ging mit geschmeidigen, eleganten Schritten zum Waschbecken. Ich glotzte auf
         seine Hinteransicht, während er einen Becher füllte. Selbst sein Po war perfekt.
      

      Er überreichte mir das Glas, wobei unsere Finger sich berührten. Ein Kribbeln schoss
         über meinen Arm nach oben. Schnell trank ich einen Schluck Wasser. Ein Teil des Sandes
         wurde aus meiner Kehle gespült, aber mein Körper kribbelte immer noch.
      

      »Wie lang war ich bewusstlos?«, fragte ich.

      »Diesmal nur ein paar Stunden. Davor waren es fast drei Tage.«

      »Drei Tage? Womit hat Frost mich beschossen, verdammt noch mal?«

      »Wir sind uns nicht sicher, aber wir denken, es war eine Art Beruhigungsmittel. Anscheinend
         hat es auch einige Nachwirkungen, die von deinem Ausbruchsversuch vorhin wahrscheinlich
         noch verstärkt wurden. Deswegen bist du wieder bewusstlos geworden.«
      

      »Oh.«

      Ich legte den Kopf schräg. Striker wirkte in diesem weißen Krankenhauszimmer irgendwie
         deplatziert mit seinem schwarzen Lederanzug, besonders mit den zwei Schwertern, die
         über seinen Rücken ragten. Sexy, aber auch irgendwie albern. Wer sollte ihn hier drin
         schon angreifen? Eine bösartige Mikrobe? Plötzlich spürte ich den Drang zu kichern.
      

      »Was ist so witzig?«

      Ich zwang mich zu einer ernsten Miene. Das hier war kein Spaß und das wusste ich.

      »Du kannst dein Kostüm ruhig ausziehen. Ich weiß, wer du bist«, sagte ich leise. »Ich
         weiß es schon seit einer Weile.«
      

      Striker erstarrte.

      Ich sammelte die Reste meines Mutes. »Also, wieso nimmst du nicht die Maske ab, Sam?
         Oder soll ich dich Mr Sloane nennen?«
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      Striker stieß den Atem aus. Dann hob er die Hand und berührte die schwarze Maske.
         Seine Finger verweilten einen Moment am Rand und er schloss die Augen. Schließlich
         riss er sich das Leder über den Kopf.
      

      Sam Sloane starrte mich an.

      Ich musterte ihn. Schwarze Haare hingen ihm in die Stirn und eine lange, dünne Narbe
         zog sich als weiße Linie über seine rechte Wange. Seine Nase stand leicht schief,
         als hätte er sie sich einmal gebrochen. Er war ein gut aussehender Mann – aber es
         waren seine Augen, die ihn zu etwas Besonderem machten. Sie waren von einem unglaublich
         hellen, strahlenden Silber, wie ich es bisher noch nie gesehen hatte. Das waren Augen,
         in denen sich eine Frau für immer verlieren konnte.
      

      Ich verglich den Mann vor mir mit dem maskierten Superhelden. Jetzt, wo ich wusste,
         wonach ich suchen musste, schien die Maske eine relativ fadenscheinige Verkleidung,
         da sie wenig tat, um seine Gesichtszüge zu verbergen … allem voran diese strahlenden
         Augen. Wieso hatte bisher niemand Strikers Identität aufgedeckt? Wieso hatte ich es
         nicht schon früher getan?
      

      »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte er.

      »Du hast auf der Benefizgala einen Fehler gemacht. Du hast mit mir gesprochen. Wieso
         sollte der Milliardär Sam Sloane mit mir sprechen? Er hasst Reporter, besonders diejenigen,
         die für The Exposé arbeiten. Aber du hast mit mir geredet, höfliche Konversation betrieben. Und da habe
         ich mich gefragt: Warum? Die Antwort lautet, dass Sam Sloane das nie getan hätte.
         Ich bin eine Reporterin, ich bin der Feind. Aber Striker hätte es getan. Er hätte
         mit mir sprechen wollen, um herauszufinden, wie es mir nach dem Angriff und … allem
         anderen so ging. Also habe ich dich den Rest des Abends über beobachtet. Und da wurde
         es mir klar. Ich wusste es einfach. Ich bin zurück in meine Wohnung gegangen, habe
         alle Papiere durchgearbeitet und einige Fakten gefunden, die meine Theorie gestützt
         haben.«
      

      »In gewisser Weise bin ich froh, dass du es weißt.« Sam stieß zwei Finger durch die
         Augenlöcher seiner Maske. »Ich habe mich nicht gerade darauf gefreut, während deines
         gesamten Aufenthaltes hier in meinem Kostüm herumzulaufen.«
      

      Ich musterte die weißen Wände. »Wo mag hier nur sein?«
      

      »Sublime, mein Herrenhaus am Rande von Bigtime. Wir befinden uns in einem Kellergeschoss
         des linken Flügels.«
      

      »Ah.«

      Ich hatte in meiner Zeit als Klatschreporterin einiges über das luxuriöse Anwesen
         gehört. Es war so ziemlich das schickste aller Häuser von Bigtime. Sublime hatte mehrere
         hundert weitläufige Räume vollgestopft mit teuren Antiquitäten, Kunstsammlungen und
         mehr. In diesem Haus konnte man eine Armee von Leuten unterbringen. Es hatte schon
         mehr als eine Gala hier stattgefunden. Die Gärten waren genauso eindrucksvoll, wenn
         nicht sogar noch beeindruckender als das Haus selbst. Es gab verschiedene thematische
         Gartenbereiche, prall gefüllt mit exotischen, duftenden Blumen, Teichen voller Fische,
         Springbrunnen aus Marmor und sogar ein bis fünf Vogelreservate.
      

      »Und wo sind die anderen?«

      »Die anderen?«

      »Fiona Fine, Henry Harris, Chief Sean Newman.«

      »Wieso sollten sich diese Leute in meinem Haus aufhalten?«

      Sams Stimme klang ruhig, kühl und kontrolliert, doch ich hörte trotzdem das leise
         Zittern, das darunterlag. Ich wurde besser darin, ihn zu deuten.
      

      »Weil das die anderen Mitglieder der Fearless Five sind.«

      Sams Blick wanderte zu einer Lampe an der Decke. Meine innere Stimme meldete sich
         mit einem Räuspern zu Wort.
      

      »Ist da oben eine Kamera versteckt? Beobachten sie uns gerade aus einem superduper-geheimen
         Kontrollraum tief in den Eingeweiden dieses Superhelden-Unterschlupfes?«
      

      »Ja. Ja, das tun sie.«

      Ich sah auf und winkte. »Hey, Leute. Was geht?«

       

      »Bist du dir sicher, dass du dich gut fühlst?«, fragte Sam zehn Minuten später. »Vielleicht
         solltest du dich den Rest des Tages noch ausruhen.«
      

      »Es geht mir prima«, erklärte ich zum zwanzigsten Mal. »Können wir jetzt bitte hier
         verschwinden? Ich würde gern duschen.« Ich sah auf den weißen Pyjama hinunter, den
         ich trug. »Und etwas Anständiges anziehen, wenn du etwas hast.«
      

      »Tatsächlich haben wir deine gesamten Sachen hergebracht.«

      Ich blinzelte. »Habt ihr?«

      »Ja. Ich habe mir Zugang zu deiner Wohnung verschafft, nachdem wir die Trinity abgewehrt
         hatten. Der Chief und ich haben deine Sachen zusammengepackt und hergebracht.«
      

      »Woher wusstest du überhaupt, dass ich im Park sein würde? Ich habe es dir nicht gesagt.
         Mit Absicht, übrigens.«
      

      »Ich habe an dem Abend wie immer an deiner Wohnung vorbeigeschaut, aber du warst nicht
         da.«
      

      »Wie immer?«
      

      Sam guckte betreten weg. »Ich habe mir angewöhnt, nachts mal vorbeizuschauen, um sicherzugehen,
         dass es dir gut geht.«
      

      »Wie lange tust du das schon? Seit der Nacht, in der ich angegriffen wurde?«

      »Nein. Nicht seit dieser Nacht. Seit der anderen Nacht. Der Nacht, als wir … zusammen
         waren.«
      

      »Oh.«

      Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht,
         ich wäre ihm egal. Dass diese Nacht ihm nichts bedeutet hätte. Dass es für ihn nur
         befriedigender Sex zwischen willigen Partnern gewesen wäre. Aber er hatte mich beobachtet,
         auf mich aufgepasst. Dieses Wissen begeisterte mich. Mir wurde warm ums Herz.
      

      Sam erzählte weiter: »Da du nicht in deiner Wohnung warst, habe ich mich ein wenig
         umgesehen. Du hattest das Treffen in großen Buchstaben in deinen Kalender eingetragen.
         Ich wusste nicht, dass der Monat inzwischen abgelaufen war. Ich habe die Nachrichten
         gesehen, die du auf dem Tisch hinterlassen hast, und mir den Rest gedacht. Du hättest
         mir sagen müssen, dass deine Deadline abgelaufen war, Carmen.«
      

      Jetzt war ich es, die auf den Boden starrte. »Ich wollte nicht, dass noch jemand anderes
         verletzt wird. Das ist ganz und gar mein eigenes Chaos. Ich wollte das selbst regeln.«
      

      »Wirklich? Hast du deswegen ein paar Pfund Explodium an die Schaukel geklebt?«

      »Ich habe gehofft, ich könnte die Trinity selbst ausschalten. Oder zumindest bei dem
         Versuch mit ihnen untergehen.«
      

      Sam zog eine schwarze Augenbraue hoch. »Du hättest in Kauf genommen zu sterben, während
         du die Trinity in die Luft jagst?«
      

      »Immer noch besser als das, was Frost für mich geplant hatte.«

      Sam widersprach mir nicht.

      Plötzlich schoss mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Was ist mit den anderen?
         Geht es ihnen gut? Sie wurden nicht von der Explosion erwischt, oder?«
      

      Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Allen geht es gut. Fiera stand am nächsten zur Schaukel,
         aber das Feuer konnte ihr aus offensichtlichen Gründen nichts anhaben. Wir anderen
         befanden uns außer Reichweite.«
      

      Ich schloss die Augen. Dem Himmel sei Dank. Ich hätte nicht damit leben können, wenn
         ich einen weiteren Superhelden verletzt hätte – besonders ein Mitglied der Fearless
         Five.
      

      Sam zog vorsichtig die Infusionsnadel aus meinem Arm und klebte ein kleines Pflaster
         über den Einstich. Seine warmen, glatten Finger glitten über meine Haut. Wieder breitete
         sich ein Kribbeln in meinem Körper aus. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl,
         während ich mich daran erinnerte, wie gut, wie fest sich der Rest seines Körpers angefühlt
         hatte. An mir. In mir. Sams Atem strich über meine Haare und ich wusste, dass er es
         auch fühlte … diese seltsame Anziehungskraft, diese Chemie zwischen uns.
      

      »Komm jetzt«, sagte Sam und trat zurück. »Da du entschlossen bist, dich nicht weiter
         auszuruhen, werde ich dir dein Zimmer zeigen.«
      

       

      Sam führte mich durch eine Reihe von langen Fluren. »Wir befinden uns jetzt fast hundert
         Meter unter der Erde – nur für den Fall, dass du neugierig bist.«
      

      »Hundertundzwei Meter, um präzise zu sein. Ich habe die Rechnung des Bauträgers gesehen,
         als ich Recherchen über dich angestellt habe«, sagte ich. »Tiefbaumaßnahmen sind ein
         auffälliger Hinweis. Sie schreien quasi ›geheimes, unterirdisches Versteck‹, sowohl
         bei Superhelden als auch bei Erzschurken. Es ist, als würdest du dir eine Zielscheibe
         auf die Stirn malen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Leute ich allein aufgrund
         von Baurechnungen habe auffliegen lassen. Den Kilted Scotsman, den Blue Berserker,
         Shrooma.«
      

      Sams Miene verhärtete sich, als ich die Superhelden und Bösewichter erwähnte, die
         ich demaskiert hatte.
      

      Ich schloss schnell den Mund. Ich plapperte gern vor mich hin, um unangenehmes Schweigen
         zu verhindern. Eine nervige Angewohnheit, die immer dann zutage trat, wenn ich nervös
         oder schuldbewusst oder beides war. Mich im Hauptquartier der Fearless Five aufzuhalten,
         gab mir mehr als genug Gründe, mich schuldig zu fühlen, in Anbetracht von Tornados
         Selbstmord. Mir war irgendwie mulmig zumute. Und was Sam anging: Allein an ihn zu
         denken, reichte schon aus, um mich auf vollkommen andere, absolut inakzeptable Weise
         aufzuregen.
      

      Wir erreichten einen Lift. Sam drückte eine Reihe von Zahlen auf der Tastatur neben
         den Türen. Sie öffneten sich. Er tippte noch einen Code in ein Touchpad im Lift ein.
         Die Türen schlossen sich mit einem Bimmeln und der Aufzug fuhr nach oben.
      

      Ich musterte Sam. Er starrte unverwandt auf die geschlossenen Türen. Ich konnte mich
         nicht entscheiden, wer heißer war. Sam Sloane oder Striker? So oder so sah er verdammt
         gut aus. Mein Blick glitt über seinen schlanken, festen Körper. Ich stellte mir vor,
         wie er den Aufzug anhielt, sich zu mir umdrehte, mich in seine Arme zog, mir den weißen
         Pyjama vom Körper riss und …
      

      Ich schüttelte den Kopf. Ich musste mir wirklich ein paar neue Fantasien zulegen.
         Irgendwelche, in denen nicht Sam Sloane alias Striker die Hauptrolle spielte. Ich
         war vor ein paar Tagen fast gestorben und jetzt dachte ich darüber nach, ihn im Lift
         anzuspringen. Was stimmte nur nicht mit mir, verflucht noch mal?
      

      Irgendwann hielt der Lift an. Sam gab noch mal einen Code ein. Die Türen öffneten
         sich und gaben den Blick frei in einen kleinen, dunklen Raum.
      

      »Wo sind wir hier?«

      »Fast wieder im Erdgeschoss. Der Lift endet hinter dem Weinkeller.« Er tippte wieder
         eine Zahlenreihe ein (Wie konnte er sich all die Ziffern merken?!), dann öffnete sich
         eine weitere Tür.
      

      Wir kamen am hintersten Ende eines riesigen Weinkellers heraus. Unzählige Holzregale
         mit Hunderten von Flaschen standen wie stille Wächter im Raum verteilt. Sam öffnete
         eine Klappe in der Wand und tippte einen letzten Code ein. Die geheime Tür schloss
         sich.
      

      Ich warf einen Blick auf die Etiketten der Flaschen, als wir weitergingen. Aus den
         Geschichten, die ich für die Klatschspalten geschrieben hatte, wusste ich, dass die
         Weine in Sams Sammlung Abertausende von Dollar wert waren. Er hatte wahrscheinlich
         auch irgendwo Brighton’s Best Whiskey gelagert, genau wie Malefica in ihrem Geheimversteck.
         Etwas regte sich in mir. Brighton’s Best …
      

      Sam öffnete eine weitere Tür und der Gedanke von eben verflüchtigte sich. Wir stiegen
         eine Treppe nach oben und traten in einen breiten Flur. Spiegel mit vergoldeten Rahmen
         dekorierten die Wände. Ein riesiger Kristalllüster hing hoch über unseren Köpfen.
         Statuen aus Elfenbein und Jade schmückten Wandnischen. Breite Marmorstufen führten
         in die oberen Stockwerke des Herrenhauses.
      

      Ich bemühte mich sehr, nicht mit offenem Mund zu starren. Ich hatte durch meinen Beruf
         schon die schicksten Häuser in Bigtime besucht, doch Sublime raubte mir den Atem.
         Alles hier war Ausdruck von Geld, Eleganz und Macht. Das war genug, um dafür zu sorgen,
         dass sich ein Landmädchen aus Tennessee ein wenig, na ja, unzulänglich fühlte. Okay,
         vollkommen minderwertig. Besonders, da ich immer noch diese Laborratten-Kleidung trug
         und roch, als hätte ich seit Tagen nicht geduscht. Die opulente Umgebung erinnerte
         mich wieder einmal an die schmerzhafte Tatsache, dass ich absolut nicht in derselben
         Liga spielte wie Sam Sloane. Herrje, ich bewegte mich ja nicht mal in derselben Zeitzone.
      

      Sam ging die Treppe hinauf und vorbei an weiteren verschwenderisch eingerichteten
         Räumen. Dann hielt er vor einer Tür am Ende des Flurs an und wir betraten ein riesiges
         Wohnzimmer.
      

      »Das ist deine Suite. Sie beinhaltet Schlafzimmer, Bad, begehbaren Schrank und Wohnzimmer
         mit einer Media-Anlage und allem anderen Drum und Dran.«
      

      Alles Drum und Dran und eine Tüte Chips. Ein paar Tüten. Große Tüten. Ich musste mich
         schwer bemühen, damit mir nicht die Kinnlade nach unten klappte. Diese Suite war dreimal
         so groß wie mein Apartment und genauso üppig eingerichtet wie der Rest des Herrenhauses.
         Ich kniff mich in den Arm. Nur um mich davon zu versichern, dass ich nicht träumte.
         Oder tot war.
      

      »Deine Sachen sind hier drüben.« Sam deutete auf einen Kistenstapel an der Wand neben
         dem riesigen Bett. »Hier ist die Gegensprechanlage. Ich habe sie mit meinem Zimmer
         verbinden lassen. Drück einfach den Knopf, wenn du etwas brauchst. Falls ich mich
         nicht in meinem Zimmer aufhalte, wird der Ruf durch das Herrenhaus umgeleitet. Es
         könnte ein paar Minuten dauern, aber irgendwann wird Henry oder jemand anderes reagieren.«
      

      »Du meinst, du hast keinen treuen Butler mit überkorrektem britischem Akzent, der
         dir deine Wünsche erfüllt und beim Anlegen deines Superhelden-Kostüms hilft? Ich dachte,
         das wäre eine Grundvoraussetzung für euch reiche Superhelden«, witzelte ich. »Wie
         schrecklich enttäuschend!«
      

      »Tut mir leid. Ich habe die Sache mit den Angestellten ausprobiert, aber es hat einfach
         nicht funktioniert. Hausangestellte sind viel zu neugierig. Ein paar Mal die Woche
         kommt jemand, der kocht und putzt, aber das war’s auch schon. Aber falls du weißt,
         wo ich einen treuen Butler mit überkorrektem britischem Akzent auftreiben kann, der
         mir meine Wünsche erfüllt und mit beim Anlegen des Superhelden-Kostüms hilft, lass
         es mich wissen.«
      

      Sam grinste. Seine Zähne leuchteten in seinem gebräunten Gesicht. Seine Augen funkelten
         und kleine Lachfältchen bildeten sich in den Winkeln. Der Effekt warf mich fast um.
         Mein Herz setzte für ungefähr zwanzig Schläge aus. Kein Wunder, dass sich jede Debütantin
         von Bigtime Sam Sloane angeln wollte. Der Mann war von Kopf bis Fuß umwerfend. Ich
         wusste es sicher. Ich hatte den Großteil davon schon gesehen.
      

      »Das Abendessen wird um sechs Uhr serviert. Alle werden da sein. Wir müssen besprechen,
         wie unsere nächsten Schritte aussehen sollen. Ich werde kommen und dich abholen. In
         der Zwischenzeit mach es dir gemütlich. Versuch, dich ein bisschen zu entspannen.«
      

      Mein Blick huschte zum Bett. Darin hätte ich mich gern entspannt. Absolut. Mit Sam
         neben mir. Oder auf mir. Oder unter mir. Oder in mir. Da war ich nicht wählerisch.
         Ich verdrängte die sündhaften Gedanken.
      

      »Danke.«

      Sam zwinkerte mir zu, durchquerte den Raum und schloss die Tür hinter sich.

      Ich ließ mich auf das weiche Bett sinken. Ein dämliches kleines Grinsen verzog meine
         Lippen. Er hatte mir zugezwinkert! Sam Sloane hatte mir zugezwinkert! Dann meldete
         sich die Realität zu Wort, wie es so oft der Fall war. Mein Grinsen verblasste. Was
         war nur los mit mir?
      

      Sam anzuhimmeln, würde mir nichts als Ärger einbringen, und ich musste mein Karma
         wirklich nicht noch mehr strapazieren.
      

      Und natürlich blieb auch die Tatsache bestehen, dass ich den Fehler, mit Superhelden
         auszugehen, bereits bei Matt begangen hatte – auch wenn ich eigentlich nicht gewusst
         hatte, dass er ein Superheld war. Trotzdem: Die ständigen Überstunden, das andauernde
         mysteriöse Verschwinden und die seltsamen Verletzungen waren schwer zu ertragen gewesen
         … um es milde auszudrücken. Und es blutete in meinem Herzen immer noch die Wunde,
         dass Matt mich mit Karen betrogen hatte, der ansässigen Erzschurkin und meiner besten
         Freundin. Ich verspürte keinerlei Verlangen, diese Erfahrung zu wiederholen. Absolut
         kein Verlangen.
      

      Na ja …

      Vielleicht ein bisschen …

      Ein winziges, winziges bisschen.

      Ich knurrte angewidert. Vielleicht hatte mir Frost zusammen mit dem Beruhigungsmittel
         eine seltsame Art von Liebestrank injiziert. Vielleicht erklärte das mein merkwürdig
         intensives Interesse an Sam und seinen leuchtenden Augen. Ich schnaubte.
      

      Ja, genau.
      

      Höchstwahrscheinlich war ich einfach ein Opfer des Superhelden-Schwärmerei-Effekts. Es war allgemein bekannt, dass sich eine Person, die von einem Superhelden
         gerettet worden war, gewöhnlich über beide Ohren in ihren Retter verliebte. Das Opfer
         kaufte dem Helden Pralinen, Blumen und andere kleine Gaben und machte sich so lange
         zum Idioten, bis der Superheld ihm oder ihr mehr oder weniger freundlich beibrachte,
         dass sie niemals zusammen sein konnten. Das war ein gut dokumentiertes Phänomen. Es
         waren zahllose wissenschaftliche Artikel darüber geschrieben worden, oft von verbitterten
         Forscherinnen, die selbst einmal unter dem Einfluss der Superhelden-Schwärmerei gestanden
         hatten.
      

      Nur dass ich in meinem speziellen Fall mit dem Superhelden geschlafen hatte, bevor er mich gerettet hatte. Und egal, wie sehr ich auch versuchte, es zu leugnen, ich
         wollte es wieder tun. Und wieder. Und wieder. Stöhnend ließ ich mich auf das Bett
         zurückfallen. Die Sache zwischen mir und Sam konnte niemals klappen, egal, wie gut
         der Sex auch gewesen sein mochte.
      

      Es standen einfach zu viele Dinge zwischen uns – besonders der Geist eines Toten und
         eine bösartige Superschurkin, die unsere Köpfe auf einem Silbertablett sehen wollte.
         Malefica war irgendwo da draußen und plante ihre Rache. Sie würde versuchen, mich
         erneut ins Visier zu nehmen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Sam meinetwegen etwas
         zustieß. Aber was sollte ich tun, um das zu verhindern?
      

      Ich grübelte über dieses Problem, wälzte mögliche Lösungen in meinem Kopf hin und
         her wie die Teile eines Puzzles. Dann setzte ich mich auf und nahm die Schultern zurück.
         Ich würde heute Abend zum Abendessen gehen und nett und höflich mit allen reden, sogar
         mit Fiona Fine, so schwer es mir auch fallen würde. Dann würde ich meine Sachen packen
         und Sam Sloane sowie den Rest der Fearless Five in Ruhe lassen.
      

      Für immer.

      Das war die einzige Chance, die ich hatte, Sam und den Rest vor Maleficas Zorn zu
         schützen.
      

      Und der einzige Weg, wie ich mein angeschlagenes Herz davor bewahren konnte, ein weiteres
         Mal von einem Superhelden gebrochen zu werden.
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      Nachdem ich eine Viertelstunde damit verbracht hatte, mir selbst ins Gewissen zu reden
         und mir fest vorzunehmen, dass ich Sam Sloane niemals wieder anschauen würde, zog
         ich mir die Krankenhausklamotten aus und nahm das längste Bad in der Geschichte der
         Menschheit. Na ja, eines der längsten.
      

      Wie der Rest der Suite bot auch das Bad alles, was ein Mädchen sich nur wünschen konnte.
         Exquisite Badezusätze, teure Körperöle, sogar verschiedene Duftseifen namenhafter
         Parfümhersteller. Ich kippte eine Auswahl von Badezusätzen in die schwimmbadgroße
         Wanne und füllte sie bis zum Rand, so heiß, wie ich es gerade noch ertragen konnte.
         Dann tauchte ich in das Wasser ein und schrubbte meinen Körper von oben bis unten
         ab.
      

      Als ich fertig war, schlang ich mir ein weiches weißes Badehandtuch um den Körper,
         zog den Stöpsel aus der Wanne und sah zu, wie das seifige Wasser durch den Abfluss
         gurgelte. Wenn nur meine Sorgen auch so einfach verschwinden könnten.
      

       

      Sam klopfte um Punkt sechs Uhr an meine Tür. Er hatte seinen hautengen Lederanzug
         gegen einen perfekt sitzenden Smoking eingetauscht. Das schwarze Jackett und das weiße
         Hemd betonten seine Attraktivität auf eine geradezu schmerzhafte Art und Weise. Mein
         Herz machte einen Sprung.
      

      Sams silberner Blick huschte über meinen Körper. Ich sah an mir herunter und musterte
         mein wenig glamouröses Outfit, das aus verblichener Jeans, abgetragenen Turnschuhen
         und einem T-Shirt mit der Aufschrift Liebe macht dich platt bestand. Unter dem Schriftzug war das Bild eines pinkfarbenen Ambosses mit kleinen
         Herzchen darauf, der eine Comicfigur unter sich zerquetschte. Ich wand mich, weil
         mir wieder einmal bewusst wurde, wie unterschiedlich die Welten waren, aus denen Sam
         und ich kamen. Neben ihm wirkte ich wie eine Landstreicherin.
      

      »Mir war nicht klar, dass ich mich fürs Abendessen in Schale werfen muss. Wenn du
         mir noch ein paar Minuten Zeit gibst, kann ich mich umziehen …«
      

      »Nein, nein. Du siehst gut aus. Es spielt keine Rolle. Ich hätte es dir sagen sollen.
         Das ist so etwas, was wir hier tun. Du musst dich nicht umziehen.«
      

      Superhelden, die sich zum Abendessen schick machten? Seltsam. Ich hätte nicht gedacht,
         dass sie die Zeit für solche Kinkerlitzchen hatten, wenn man bedachte, wie viel Verbrechen
         es in Bigtime gab. Ich fragte mich, welche anderen seltsamen Superhelden-Angewohnheiten
         ich wohl heute Abend noch bezeugen würde.
      

      »Bist du bereit?«, fragte Sam.

      Bereit, mich den Freunden des Superhelden zu stellen, von denen ich einen in den Selbstmord
         getrieben hatte? Sicher, kein Problem. Das tat ich täglich und sonntags gleich zweimal.
      

      Oder auch nicht.

      Mein Magen verkrampfte sich vor Nervosität und ich atmete einmal tief durch. »So bereit,
         wie ich eben sein kann.«
      

      »Mach dir keine Sorgen. Niemand macht dich für Travis’ Tod verantwortlich«, meinte
         er sanft. »Alles wird gut.«
      

      Ich glaubte ihm keinen Moment. Sie alle gaben mir die Schuld, das wusste ich einfach.

      Ich spürte es in meinem tiefsten Inneren.

       

      Sam führte mich durch mehrere Flure und Stockwerke, bis wir den Speisesaal erreichten.
         Ich trat über die Türschwelle und hielt abrupt an. Ein Kristalllüster von der Größe
         eines Kleinwagens hing an der Decke und tauchte den Raum in helles Licht. Ein Tisch,
         gedeckt mit edlem Porzellan, antiken Kristallgläsern und brennenden Kerzen, stand
         darunter. Impressionistische Gemälde in silbernen Rahmen schmückten die Wände, während
         glänzende Ritterrüstungen neben ihnen Wache hielten. Ich fühlte mich in diesem riesigen
         Raum, in dem mühelos hundert Leute Platz gefunden hätten, einfach nur klein, unwichtig
         und schäbig.
      

      Die anderen hatten sich um ein Ende des langen, rechteckigen Tisches versammelt. Sie
         erhoben sich bei meinem Eintreten. Ich erkannte, dass sie alle genauso schick gekleidet
         waren wie Sam. Henry und der Chief trugen dunkle Smokings, Fiona ein leuchtend blaues
         Kleid.
      

      »Carmen, schön, dich zu sehen«, brummte Chief Newman.

      »Hi, Carmen.« Henry winkte mir scheu zu.

      Fiona blieb stumm. Wut und Hass strahlten mit der Hitze von tausend Sonnen von ihr
         aus. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Wenn Fiona noch heißer würde, würden
         meine Haare bald in Flammen stehen.
      

      »Chief. Henry. Fiona.«

      Ich starrte die unmaskierten Superhelden an. Sie starrten zurück. Der Knoten in meinem
         Magen schien auf die Größe eines Basketballes anzuschwellen. Spannung hing in der
         Luft wie dichter Nebel.
      

      »Ich denke, wir kennen uns alle«, meinte Sam. »Wieso setzen wir uns nicht und essen
         etwas?«
      

      Er ging zum Tisch und zog einen Stuhl neben Henry heraus. Meine Knie zitterten, als
         ich mich auf ihn sinken ließ. Fiona und Chief Newman saßen uns gegenüber, Sam setzte
         sich ans Kopfende. Silberne Tabletts mit Käse, Früchten und Gemüse standen auf dem
         Tisch, zusammen mit einer dampfenden Suppenterrine, Salatschüsseln und einem Truthahn,
         der groß genug war, um eine halbe Nation davon satt zu kriegen. Weiter hinten stand
         ein köstlich aussehender Chocolate Cheesecake.
      

      »Haut rein, Leute«, sagte Sam. »Es gibt genug für alle.«

      Die anderen reichten die verschiedenen Platten und Schüsseln herum. Sobald sich alle
         bedient hatten, begannen wir zu essen. Teller und Besteck klapperten und erzeugten
         eine angenehme Symphonie, die unser Mahl begleitete.
      

      Ich stocherte nur in meinem Essen herum. Ich hatte einfach keinen Appetit, obwohl
         alles fantastisch aussah und ich seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen hatte.
         Doch der Knoten in meinem Magen hatte sich in meine Kehle verlagert. Ich konnte kaum
         atmen.
      

      Fiona schien diese Probleme nicht zu haben. Die Modedesignerin lud sich ihren Teller
         dreimal bis zum Rand voll und verschlang alles in Rekordzeit. Sie hatte sich bereits
         zum vierten Mal Kartoffelbrei und Soße auf den Teller geschaufelt, bevor die anderen
         auch nur ihre erste Portion aufgegessen hatten. Es war faszinierend … auf gefräßige
         Art und Weise. Die Geschwindigkeit und Begeisterung, mit der sie aß, fesselte mich.
         Eigentlich hätte man es mit aufnehmen und dann in Zeitlupe abspielen müssen, damit
         es dem Tempo der anderen gerecht geworden wäre.
      

      »Was starrst du so?«, blaffte Fiona.

      »Nichts«, sagte ich. »Es ist nur … Wie kannst du so viel essen und trotzdem so dünn
         bleiben? Was ist dein Geheimnis?«
      

      »Ich habe einen hohen Grundumsatz. Ich kann essen, was ich will, ohne ein Gramm zuzunehmen.
         Ich verbrenne die ganzen Kalorien einfach. Im wörtlichen Sinne.« Ihre blauen Augen
         musterten mich. »Anders als manche Leute.«
      

      Ich zog meinen absolut nicht ganz flachen Bauch ein. Ich war nicht dick, aber ich
         hatte auch nicht die Figur eines Supermodels. Und ohne Fettabsaugung und eine ernsthafte
         Essstörung würde ich auch niemals so aussehen. Trotzdem legte ich sofort meine Gabel
         auf den Tisch. Nun war mir der Appetit erst recht vergangen.
      

      Sobald alle fertiggegessen hatten, griff Chief Newman nach der Platte mit dem Chocolate
         Cheesecake. »Möchtest du ein Stück, Carmen?«
      

      Ich wollte gerade Nein sagen, als ein fieses kleines Lächeln über Fionas Gesicht huschte.

      »Ja, bitte. Sehr gern.«

      Chief Newman reichte mir den Kuchen. Ich nahm mir ein Stück und schob mir einen großen
         Bissen in den Mund. Die Schokolade schmolz auf meiner Zunge. Hastig verputzte ich
         den Rest. Fiona Fine und ihre perfekte Figur sollten verdammt sein. Das Leben war
         einfach zu kurz, um Kalorien zu zählen. Besonders, wenn man sich Sorgen um eine bösartige
         Superschurkin machen musste, die einem an die Gurgel wollte.
      

      Die anderen ließen sich mit dem Dessert Zeit und langsam überwand die Neugier meine
         Nervosität. Die Reporterin in mir verzehrte sich danach, Fragen zu stellen. Wie immer.
      

      »Also lebt ihr alle hier in Sublime?«

      »Genau genommen leben wir gar nicht zusammen«, antwortete Sam. »Wir haben getrennte
         Wohnungen. Jeder von uns hat unten seine eigene Suite, um sich auszuruhen, wenn wir
         von einer Mission zurückkommen.«
      

      »Unten? Ich dachte, wir wären im Erdgeschoss.«

      Sam wedelte mit der Hand. »Du weißt schon. Unten.«
      

      »Oh.«

      »Ich möchte dir eine Frage stellen, Carmen. Wie hast du unsere Identitäten aufgedeckt?«,
         fragte Henry. Seine Brille glänzte im Licht. »Das wüssten wir alle schrecklich gern.«
      

      »Na ja, wie ich Sam schon erklärt habe, hat er einen Fehler gemacht. Er hat auf der
         Gala mit mir gesprochen. Ich habe mich gefragt, warum. Sam Sloane hätte niemals mit
         mir geredet. Dann kam Fiona rein und hat ihn von mir weggeschleppt, weil Chief Newman
         ihn sehen wollte. Ich hatte einfach so ein Gefühl in Bezug auf die drei. Ich habe
         euch zusammen gesehen und plötzlich passte einfach alles. Dass Sam mit mir geredet
         hat, dass der Chief ihn sehen wollte, dass Fiona ihn wegholte … Später an diesem Abend
         bin ich nach Hause gegangen und habe angefangen, eure Hintergründe zu recherchieren.
         Und da habe ich weitere Infos gefunden, die mein Gefühl bestätigten.«
      

      Fiona schnaubte abfällig. »Du hattest so ein Gefühl? Bist du jetzt plötzlich übersinnlich begabt?«
      

      »Nein«, verteidigte ich mich. »Ich bin nicht übersinnlich begabt. Ich habe nur manchmal
         Ahnungen – wie ein kleines Aufblitzen im Kopf. Es ist meine Intuition, nehme ich an;
         eine innere Stimme, die zu mir spricht.«
      

      »Interessant«, murmelte Chief Newman. Seine blauen Augen verdunkelten sich. »Sehr
         interessant.«
      

      »Und was ist mit mir?«, fragte Henry. »Wie bist du auf mich gekommen? Niemand weiß,
         wie Hermit aussieht oder welche Kräfte er besitzt.«
      

      Ich lächelte. »Du hast ebenfalls einen Fehler gemacht. Mit der Liste über die fünfzig
         reichsten Männer und Frauen von Bigtime, um die ich dich gebeten hatte. Der Henry
         Harris, den ich kannte, hätte niemals zwei Namen vergessen. Und auf keinen Fall wäre
         das wegen eines Fehlers im Computerprogramm geschehen. Als mir klar wurde, dass du
         Sam und Fiona unterschlagen hast, wusste ich einfach, dass du Hermit bist.«
      

      Henry sah Fiona an. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie draufkommen wird.«

      Sie rümpfte die Nase. »Na ja. Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn.«

      Ich starrte sie böse an.

      Sam räusperte sich, bevor die Atmosphäre noch angespannter werden konnte. »Wir wissen
         alle, warum wir hier sind. Die Frage lautet: Was tun wir jetzt?«
      

      »Bevor wir darüber reden, gibt es etwas, was ich euch allen sagen will. Etwas, was
         ich schon seit langer Zeit sagen wollte.«
      

      Ich holte tief Luft. Das war der Grund, warum mein Magen plötzlich von einem Basketball
         gekapert worden war. Trotzdem, ich musste es tun, egal, wie schwer es mir auch fiel.
         Ich schluckte. Der harte Ball in meinen Eingeweiden wurde noch größer.
      

      »Ich wollte euch allen sagen, wie leid mir Tornados, ähm, Travis’ Tod tut. Hätte ich
         gewusst, welchen Einfluss mein Artikel auf ihn haben würde, hätte ich ihn nie geschrieben.
         Niemals. Ich hoffe, ihr könnt meine Entschuldigung und mein Mitgefühl akzeptieren.
         Euer Verlust tut mir wirklich sehr leid.«
      

      Sams Augen glänzten. Henry starrte auf seine Gabel. Der Chief verschränkte die Finger
         ineinander.
      

      Fiona stand auf. Ihre blauen Augen richteten sich auf mich und in Reaktion darauf
         stieg meine Körpertemperatur. Schweiß bildete sich in meinem Nacken und rann über
         meinen Rücken. Fiona warf ihre Serviette auf den Tisch. Funken sprühten aus ihren
         Fingerspitzen und verkokelten das weiße Tischtuch. Sie marschierte davon, wobei ihre
         Schuhe schwarze Brandmale auf dem Boden zurückließen. Sie riss die Tür auf, ging hindurch
         und knallte sie hinter sich zu.
      

      Die Tür jedoch hatte andere Vorstellungen. Von Fionas unglaublicher Stärke zugezogen,
         bewegte sie sich einfach weiter. Sie durchschlug den Rahmen und schoss durch die Luft,
         an Fionas schlanker Gestalt vorbei. Erst zwei Räume später blieb sie stehen.
      

      Fiona sah nicht einmal auf.

      Nun, das war nicht allzu toll gelaufen. Ich hatte nur Glück gehabt, dass Fiona mich
         nicht an Ort und Stelle in ein Aschehäufchen verwandelt hatte. Oder mich zerquetscht
         hatte, bis ich platzte wie ein Bläschen in einer dieser Luftpolsterfolien. Ich richtete
         meinen Blick auf die anderen und fragte mich, welche Superhelden-Kräfte ich wohl als
         Nächstes bezeugen würde.
      

      »Du musst meiner Tochter verzeihen«, sagte Chief Newman, der offenbar entschieden
         hatte, dass wir zum Du übergehen konnten, jetzt wo alle geheimen Identitäten gelüftet
         waren. »Travis hat ihr viel bedeutet. Sein Tod hat sie tief getroffen.«
      

      Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Tochter?« Meine Recherchen hatten keinen Hinweis
         auf familiäre Beziehungen zwischen irgendwelchen Mitgliedern der Fearless Five geliefert.
         Wie hatte ich das übersehen können? Und noch wichtiger, wie konnte ein so freundlicher,
         ruhiger Mann wie der Chief eine so heißblütige, unausstehliche Tochter wie Fiona haben?
      

      »Ja, Fiona ist meine Tochter. Das behalten wir allerdings aus Sicherheitsgründen für
         uns. Sie hat das Temperament ihrer Mutter geerbt.«
      

      Dass Chief Newman meine Gedanken las und meine unausgesprochenen Fragen beantwortete,
         verunsicherte mich. Hatte er den ganzen Abend über meine Nervosität und Angst gespürt?
         Spähte er selbst in diesem Moment in meinen Kopf? Wusste er von Sam und mir …
      

      Diesen Gedanken verdrängte ich sofort.

      Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Chiefs. »Ja, ich habe deine
         Nervosität gespürt, und ja, ich lese deine Gedanken, Carmen.«
      

      »Hör auf damit!«, fuhr ich ihn an.

      Henry grinste mich an. »Unglücklicherweise gehört es hier einfach dazu, die Gedanken
         gelesen zu bekommen.«
      

      Ich beäugte die leere Suppenterrine und fragte mich, ob ich meinen Geist wohl irgendwie
         gegen Chief Newman abschirmen konnte, wenn ich den Kopf hineinsteckte. Vielleicht
         sollte ich mir auch einen Hut aus Alufolie basteln. Das half gegen Aliens. Zumindest
         behaupteten das die verrückten Obdachlosen im Paradise Park.
      

      Chief Newman lachte leise. »Ich denke mal, das würde etwas seltsam aussehen, Carmen.«

      Ich warf ihm einen schlecht gelaunten Blick zu. Wieder lachte er.

      »Obwohl Fiona entschieden hat, uns zu verlassen, müssen wir trotzdem über unser weiteres
         Vorgehen sprechen«, erinnerte uns Sam.
      

      Die Stimmung verfinsterte sich schlagartig.

      »Das Wichtigste zuerst.« Sam wandte sich an mich. »Du wirst hier in Sublime bleiben,
         wo du sicher bist.«
      

      »Wie lange?«

      »Bis wir einen Weg gefunden haben, Malefica endgültig zu stoppen.«

      »Wie lange wird das dauern?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Ich kann nicht ewig hierbleiben. Was ist mit meinem Job? Meiner Wohnung? Meinen ausgeliehenen
         Büchern aus der Bibliothek? Ich habe ein Leben, weißt du?« Ich vergrub meinen Kopf
         in den Händen und stöhnte. »Sie haben mich wahrscheinlich bereits gefeuert. Ich war
         seit fast einer Woche nicht bei der Arbeit.«
      

      »Tatsächlich habe ich mich darum gekümmert«, sagte Chief Newman. »Du bist beurlaubt
         und deine Miete ist bis zum Ende des Jahres bezahlt.«
      

      »Wie hast du das geschafft? Ich habe bereits meinen gesamten Jahresurlaub verbraucht.«

      Ich hatte meine Urlaubstage nach Travis Teagues Selbstmord genommen. Nachdem man einen
         Mann dazu getrieben hatte, sich selbst das Leben zu nehmen, verspürte man den dringenden
         Wunsch, sich in Luft aufzulösen.
      

      Der Chief verschränkte erneut seine Finger ineinander. »Ich habe einfach ein paar
         der Chefredakteure angerufen und ihnen mitgeteilt, was für eine wertvolle Angestellte
         du bist und wie hart du arbeitest. Sie waren nur zu gern bereit, dir die Auszeit zuzugestehen.«
      

      »Er meint damit, dass er sie hypnotisiert hat, um zu bekommen, was er will«, fügte
         Henry hinzu. »Das ist eine seiner nützlicheren Kräfte.«
      

      »Du hast meine Chefs hypnotisiert?«
      

      »Ich bevorzuge den Ausdruck ›suggestive Ermutigung‹.« Die blauen Augen des Chiefs
         funkelten.
      

      »Oh. Spielt keine Rolle. Ich kann nicht hierbleiben.« Meine Stimme klang vor Panik
         ganz dünn. »Ich kann einfach nicht.«
      

      Ich gehörte nicht in diese glamouröse Umgebung und ich sollte mich Superhelden nicht
         mal auf zehn Meter nähern. Und auf keinen Fall sollte ich mich längere Zeit in der
         Nähe von Sam Sloane aufhalten. Angesichts meines intensiven Interesses an ihm würde
         ich irgendwann etwas Dämliches tun, wie ihn in meinem Zimmer einsperren und anflehen,
         mich erneut zu lieben. Mein Herz war bereits einmal gebrochen worden. Das durfte ich
         kein zweites Mal riskieren – besonders nicht in Anbetracht meiner schlechten Erfahrungen
         bei Superhelden. Und meinem ganz generellen superschlechten Karma.
      

      »Du kannst hierbleiben und das wirst du auch tun«, blaffte Sam.

      Sein Befehlston ging mir auf die Nerven. Wenn es eines gab, was ich wirklich hasste,
         dann war das, wenn andere Leute mir sagten, was ich zu tun hatte. Egal, wie sexy die
         betreffende Person auch sein mochte. »Es ist mein Leben. Und ich will es so schnell
         wie möglich zurückhaben. Ich werde tun, was ich will.«
      

      »Wenn du dein Leben behalten willst, wirst du hierbleiben, wo es sicher ist und wir
         dich beschützen können.«
      

      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Sam starrte mich an. Aus seinen silbernen Augen
         sprachen die verschiedensten Gefühle.
      

      »Wieso gehen wir nicht einfach einen Tag nach dem anderen an und schauen, wie sich
         die Sache entwickelt?«, schlug Chief Newman gut gelaunt vor. »Es gibt keinen Grund,
         jetzt voreilige Entscheidungen zu treffen, die wir später vielleicht bereuen.«
      

      Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Neben meinem ungewollten, ruhelosen Hingezogensein
         zu Sam Sloane war mein anderes großes Problem Malefica. Wenn ich den sicheren Hafen
         von Sublime verließ und nach Bigtime zurückkehrte, würde sie mich schneller finden
         als ein Spürhund einen Waschbären. Im Park hatte ich Maleficas Wut gefühlt, ihren
         absoluten Hass auf mich. Ich hatte es gewagt, der Schurkin Paroli zu bieten, und das
         hatte ihr nicht gefallen. Kein bisschen.
      

      Ich erschauerte bei dem Gedanken, was sie tun würde, wenn sie mich erwischte. Wie
         sollte ich mit dieser Bedrohung umgehen? Trotz der Gnadenfrist in meinem Job konnte
         ich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich vor der Terrible Trinity zu
         verstecken. Es musste einen Weg aus diesem Schlamassel geben. Wieder und wieder wälzte
         ich das Problem in meinem Kopf.
      

      Neben ihren Superkräften lag Maleficas einziger echter Vorteil in ihrer Anonymität.
         Das allerdings war etwas, was ich ändern konnte. Und das würde endlich Chancengleichheit
         schaffen.
      

      »Habt ihr wirklich alles aus meiner Wohnung mitgebracht?«

      »Ja. Es befindet sich in den Kartons in deiner Suite«, antwortete Sam.

      »Wirklich alles? Selbst die Papiere, die auf dem Couchtisch lagen? Und die externen Festplatten
         an meinem Computer?«
      

      »Ja. Wieso fragst du?«

      »Weil ich mich wieder an die Arbeit machen kann, wenn meine Notizen hier sind.«

      »Woran willst du arbeiten?«

      »Daran, Maleficas wahre Identität herauszufinden.«

      Die drei Superhelden wechselten besorgten Blicke. Ich stand auf und begann, neben
         dem Tisch auf und ab zu tigern.
      

      »Keine Sorge. Ich werde euch nicht auffliegen lassen. Aber wir müssen Maleficas Identität
         aufdecken. Wenn ich das schaffe, kann ich sie euch ausliefern, so wie sie mich an
         Frost ausliefern wollte. Sobald sie für den Rest ihres Lebens weggesperrt ist, kann
         ich auch mein Leben weiterführen, und ihr könnt wieder Bigtime retten. Alle gewinnen.
         So lautete von Anfang an mein Plan, von dem ich Striker auch erzählt habe. Nur dass
         ich jetzt all eure Identitäten kenne. Das sollte es viel einfacher machen, Malefica
         zu demaskieren.«
      

      »Glaubst du wirklich, dass du das schaffen kannst?«, fragte Henry. »Ihr Geheimnis
         lüften? Ich versuche das schon seit Jahren.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe es schon früher getan. Eigentlich ist es gar
         nicht zu schwierig. Ihr Superhelden und Erzschurken seid bei Weitem nicht so clever,
         wie ihr denkt.«
      

      Die drei starrten mich an.

      »Na ja, seid doch mal ehrlich«, meinte ich fast entschuldigend. »Jeder mit auch nur
         hundert funktionierenden Gehirnzellen kann herausfinden, wer ihr seid. Kommt schon.
         Findet ihr nicht auch, dass eine Brille und ein hautenger Elastan-Anzug eine ziemlich
         schlechte Verkleidung sind?«
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      Am nächsten Morgen startete ich die Aktion Demaskierung. Um neun Uhr zog ich mich
         an, legte meine übliche Kriegsbemalung auf und war damit bereit, mich dem Tag und
         meinen Superhelden-Gastgebern zu stellen. Ich öffnete die Tür meines Zimmers und streckte
         den Kopf nach draußen. Ein leerer Flur begrüßte mich.
      

      »Hallo? Ist irgendwer hier? Hallo?«

      Schweigen.

      Ich drückte den Knopf an der Gegensprechanlage. Sie rauschte nichtssagend.

      »Ähm, Sam? Bist du da?«

      Niemand antwortete. So viel zu der Theorie, dass mein Ruf durch das komplette Herrenhaus
         geleitet wurde. Vielleicht war ich die Einzige, die schon auf den Beinen war. Vielleicht
         schliefen Superhelden lange, weil sie immer bis in die frühen Morgenstunden das Verbrechen
         bekämpften. Matt hatte es jedenfalls nie geschafft, mal früh aufzustehen.
      

      Matt. Zur Abwechslung tat es nicht weh, an ihn zu denken. Keine Nadeln bohrten sich
         in mein Herz. Offenbar kam ich langsam über den Verrat hinweg. Oder ich hatte momentan
         auch einfach größere Sorgen … wie meinen Kopf auf meinem Körper zu behalten und mir
         keine Erfrierungen à la Frost zu holen.
      

      Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage noch dreimal, aber niemand reagierte.
         Dann würde ich die verwirrenden Gänge eben allein erkunden müssen. Ich sah niemanden
         und nichts bewegte sich. Das riesige Haus schien jeden Laut förmlich aufzusaugen,
         sogar das Geräusch meiner Turnschuhe auf dem dicken Teppich und das Rascheln meiner
         Jeans. Die einzigen Personen, die ich entdecken konnte, waren die Figuren in den Gemälden,
         die an den Wänden hingen, sowie die Statuen und Ritterrüstungen in den Nischen. Ihre
         leeren Augen schienen jede meiner Bewegungen zu verfolgen. Unheimlich.
      

      Schließlich stolperte ich in die Küche, die ebenfalls menschenleer war. Ich setzte
         mich auf einen Hocker an einer schmalen Kücheninsel in der Mitte des großen Raums.
         Sicherlich würden die anderen irgendwann runterkommen – oder raufkommen –, um zu frühstücken
         trotz des üppigen Abendessens gestern. Die Nahrungsaufnahme schien in diesen Kreisen
         eine Gruppenaktivität zu sein.
      

      Doch auch zehn Minuten später war ich immer noch allein. Ich hatte nicht das geringste
         Geräusch gehört. Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, wie lange es her war,
         dass ich anständig gegessen hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte die
         großen Kühlschränke an. Natürlich war ich grundsätzlich kein scheuer Mensch – absolut
         nicht –, trotzdem hätte es nicht geschadet, die Erlaubnis des Hausherrn zu haben,
         bevor ich mich an seinen Sachen bediente.
      

      Ich rutschte von meinem Hocker und öffnete den Kühlschrank. Verschiedene Brotsorten,
         Käse, Gemüse, Früchte, Säfte, Milch und mehr offenbarten sich mir. Das war besser
         als im Supermarkt. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, also nahm ich mir ein paar
         Früchte, Orangensaft, Bagels und Frischkäse. Dann öffnete ich verschiedene Schränke
         und Schubladen, bis ich Teller und Besteck gefunden hatte, trug alles zur Kücheninsel
         und mampfte drauflos. Das perfekte Frühstück für Superhelden. Oder neugierige Reporterinnen.
      

      Zwanzig Minuten später schob ich mir den letzten Bissen vom Bagel in den Mund und
         trank mein Saftglas aus. Niemand war aufgetaucht. Ich stellte mein dreckiges Geschirr
         in die Spüle. Na, wenn niemand mich finden wollte, würde ich einfach sie aufspüren
         müssen. Wie üblich.
      

      Ich ging wieder nach oben, wobei ich sorgfältig auf die Anordnung der Flure und Räume
         achtete. Diesmal fand ich den Weg zu meiner Suite in fünf Minuten. Erneut versuchte
         ich es mit der Gegensprechanlage. Keine Antwort.
      

      Ich fand meinen Laptop, die Festplatten und zwei Kisten voller Papiere über die Terrible
         Trinity und die Fearless Five und schleppte alles in die Küche. Ich stellte das Zeug
         auf die Kücheninsel, dann erkundete ich den Rest des Erdgeschosses. Ich wanderte durch
         Räume, die den verschiedensten Themenbereichen gewidmet waren. Es gab ein Zimmer,
         in dem nur Porträts hingen, einen Raum voller Kristallfiguren und sogar ein Spielzimmer
         mit mehreren Billardtischen und einem Großbildfernseher. Schließlich entdeckte ich,
         wonach ich suchte: den Weinkeller. Ich ging zurück zur Küche, holte meine Sachen und
         brachte alles in den Keller. Ich schob die Tür mit dem Fuß auf und wanderte vorbei
         an unendlichen Regalen mit Weinflaschen. Der säuerliche, muffige Geruch ließ mich
         die Nase rümpfen.
      

      Ich näherte mich der hintersten Ecke und stellte die Kisten ab. Die Wände hier waren
         kahl und schmucklos. Ich tastete mich an ihnen entlang. Der Stein lag kühl, glatt
         und klamm unter meinen suchenden Fingern. Ich ließ meine Hand von oben nach unten,
         dann von rechts nach links gleiten. Meine Fingerspitzen blieben an einer erhabenen
         Stelle hängen. Aha! Da war es. Ich trat einen Schritt zurück. Wenn man wusste, wo
         es sich befand, wirkte diese versteckte Klappe genauso falsch wie diese Plastiksteine,
         in denen die Leute ihre Ersatzschlüssel deponierten, um sie im Vorgarten zu verstecken.
      

      Ich öffnete das Paneel mit den Fingernägeln und spähte auf das Zahlenfeld. Ich hatte
         gestern nicht alle Nummern mitbekommen, als Sam den dreistelligen Code eingetippt
         hatte, aber er hatte mit einer 5 angefangen. In den nächsten zehn Minuten probierte
         ich die verschiedensten Kombinationen aus. Jedes Mal, wenn ich eine falsche Ziffernfolge
         tippte, piepte das Feld. Frustriert schlug ich schließlich mit der flachen Hand darauf.
         Wieder erklang ein Piepen. Dämliches Ding.
      

      Ich lehnte mich vor und musterte das Keypad genauer. Es war eine handelsübliche Tastatur
         mit zehn Nummern, einer Bestätigungstaste und noch ein paar weiteren Knöpfen daneben.
         Ich sah genau hin, auf der Suche nach Fingerabdrücken oder verräterischen Flecken
         – nach allem, was mir verraten konnte, welche Zahlen benutzt wurden. Wenn ich die
         anderen zwei Zahlen nur wüsste, könnte ich die möglichen Kombinationen der drei Ziffern
         ausprobieren, bis eine davon funktionierte. Ich entdeckte nichts Außergewöhnliches,
         bis auf die Tatsache, dass von der Nummer 5 eine kleine Ecke abgesprungen war. Ich
         beugte mich noch weiter vor. Tatsächlich wirkte die Taste, als wäre die 5 die einzige
         Nummer, die je benutzt wurde. Hmmm. Meine innere Stimme flüsterte mir etwas zu.
      

      Ich drückte 555.

      Die Tür öffnete sich.

      555 für die Fearless Five. Wie … vorhersehbar. Wieso hatte ich diese Kombination nicht
         gleich als Erstes ausprobiert? Sie war so offensichtlich! Man hätte meinen sollen,
         dass Superhelden, die ihre Identität unbedingt geheim halten wollten, ein wenig kreativer
         wären. Das war ja schlimmer als der eigene Geburtstag als Geheimzahl der EC-Karte.
      

      Ich sammelte meine Sachen ein, atmete einmal tief durch und trat in den Lift.

       

      Der Aufzug fuhr in die unterirdischen Tiefen von Sublime und hielt dann sanft an.
         Erneut drückte ich die 555. Anscheinend war der Code immer gleich. Die Tür öffnete
         sich mit einem Bimmeln. Ich schüttelte den Kopf. Was für eine lahme Sicherheitsvorrichtung!
         Ein Kind hätte hier einbrechen können. Was würden die Fearless Five tun, wenn Malefica
         und ihre Freunde ihnen eines Tages einen Besuch abstatteten?
      

      Ich trat in den Flur. »Hallo? Ist jemand hier unten? Irgendwer?«

      Keine Antwort.

      Ich fühlte mich fast ein bisschen mies dabei, wie ich hier durch das Herrenhaus schlich,
         mir Frühstück stahl und jetzt auch noch in das supergeheime Superhelden-Versteck eindrang.
         Dann nahm ich die Schultern zurück. Ich hatte versucht, Sam zu rufen, und ich hatte
         alle, die sich vielleicht in der Nähe befanden, wissen lassen, dass ich da war. Er
         war derjenige, der nicht reagiert hatte. Ich hatte nichts falsch gemacht. Zur Abwechslung
         mal.
      

      Ich schleppte meine Kisten durch das Labyrinth aus Gängen, vorbei an dem Krankenzimmer,
         in dem ich gestern aufgewacht war. Irgendwer hatte das Glasfenster, das ich zerbrochen
         hatte, bereits ausgetauscht. Also, effizient waren sie ja mal. Ich fragte mich, ob
         einer der vier nebenbei wohl als Glaser arbeitete. Aber vielleicht hatte Sam ja auch
         einen Bauunternehmer auf Standby, der immer kam und alles reparierte, was im Herrenhaus
         auf mysteriöse Weise zu Bruch ging. Ich fragte mich, wie er wohl die ganzen Unfälle
         erklärte, da ich mir gut vorstellen konnte, dass Fiona regelmäßig Möbel, Türen und
         Wände zerstörte. »Ups, ist einfach kaputtgegangen« würde nicht allzu oft funktionieren,
         bevor ein normaler Mensch misstrauisch wurde. Vielleicht wurde der Bauunternehmer
         dafür bezahlt, sich keine Gedanken darüber zu machen. Oder vielleicht hypnotisierte
         ihn Chief Newman, sodass er alles vergaß.
      

      Ich kam an weiteren Krankenzimmern vorbei – insgesamt fünf. Ein langes Glasfenster
         zu meiner Rechten gab den Blick frei auf einen Fitnessraum voller Laufbänder, Crosstrainer,
         Spinning-Räder und andere aufwendige Fitnessmaschinen. Auf einer Seite des Raums blubberte
         ein Whirlpool und ich entdeckte auch eine hölzerne Tür, die wohl zu einem Schwimmbad
         oder einer Sauna führte. Interessant. Ich hatte nie geglaubt, dass Superhelden trainieren
         mussten, um fit zu bleiben. Natürlich wäre es total peinlich für einen Superhelden,
         sich gehen zu lassen, wenn man an all die hautengen Leder- oder Elastan-Anzüge dachte.
         Schließlich gab es nur eine begrenzte Menge Körper, die man in einem Catsuit in Größe
         XS unterbringen konnte.
      

      Die Bruderschaft der Superhelden und Bösewichte sah Bierbäuche, Rettungsringe und
         Dehnungsstreifen wahrscheinlich nicht gern. Wahrscheinlich gab es sogar körperliche
         Jobvoraussetzungen. Und einen furztrockenen Vertrag, den man unterschreiben musste,
         um sich dem neuesten, coolsten Superhelden- oder Superschurken-Team anschließen zu
         dürfen: Nur hochgewachsenen, anmutigen Frauen mit großen Brüsten und schmalen Taillen sowie
            muskelbepackten Männern mit definiertem Bizeps und steinharten Bauchmuskeln ist es
            gestattet, sich den Fearless Five anzuschließen …

      Ich zog meinen eigenen, weichen Bauch ein. Nur gut, dass ich keine Superheldin war.
         Bei dieser Standardvorgabe wäre ich definitiv durchgefallen. Sam allerdings nicht.
         Ich dachte zurück an die Nacht in meiner Wohnung und wie sich seine definierten Bauchmuskeln
         unter meinen Fingern angefühlt hatten. Steinhart wurde ihnen als Beschreibung nicht
         gerecht. Seine Muskeln waren wahrscheinlich aus glattem, geschmeidigem Marmor gemeißelt.
         Aber andere Dinge waren steinhart gewesen …
      

      Nach einer Minute fiel mir auf, dass ich lächelnd ins Nichts starrte. Ich verdrängte
         die lusterfüllten Erinnerungen und ging weiter.
      

      Ein Stück weiter den Flur entlang befand sich eine noch größere Version des Spielzimmers,
         das ich oben entdeckt hatte. Sessel und Couchen gruppierten sich um ein Entertainment-Center
         mit Fernsehern und Stereoanlagen. Ein paar Billardkugeln ruhten neben abgelegten Queues
         auf dem Tisch. An der Wand standen mehrere Flipper. Ich entdeckte regalweise CDs,
         DVDs, Bücher und sogar ein paar Brettspiele. Was hörten Superhelden so, um sich für
         den Kampf vorzubereiten? Für mich funktionierte immer Carly Simon. Was hörten sie,
         wenn sie nach Hause zurückgekehrt waren? Für diesen Fall wäre Jimmy Buffett meine
         Wahl gewesen.
      

      Als Nächstes erreichte ich die Küche, in der ich mich auf meiner Flucht versteckt
         hatte. Auch sie war größer als das Pendant im Erdgeschoss. Auf zwei der Eisschränke
         stand der Name Fiera. Die feurige Superheldin konnte zwei ganze Kühlschränke voller Essen allein verschlingen?
         Ich fragte mich, ob die Vorräte dann wohl für einen Tag oder vielmehr für eine Woche
         reichten. Faszinierend … und ein wenig eklig. Was würden ihre Fan-Boys sagen, wenn
         sie dieses spezielle Detail erfuhren? Aber das würde sie wahrscheinlich nicht davon
         abhalten, Fieras körperliche Ausstattung zu bewundern.
      

      Ich ging weiter, vorbei an fünf Türen, in die die Namen Striker, Mr Sage, Fiera, Tornado und Hermit eingraviert waren. Jeder besaß eine eigene Suite hier unten, genau wie Sam gesagt
         hatte. Wie gemütlich. Ich hielt kurz vor der Tür mit dem Namen Tornado an. Meine innere Stimme wisperte und ich griff nach dem Türknauf. Nein. Ich würde
         nicht hineinsehen. Ich ließ die Hand wieder sinken. Ich hatte kein Recht, die Sachen
         eines toten Mannes zu durchsuchen. Absolut kein Recht. Besonders bei diesem Toten.
         Den ich in den Selbstmord getrieben hatte.
      

      Ich wanderte weiter, niedergedrückt von Schuldgefühlen und Trauer. Schließlich erreichte
         ich eine große Doppeltür. Diesmal gab es kein Fenster in der Tür, also konnte ich
         nicht in den Raum dahinter hineinspähen. Neugierig schob ich eine der Türen auf und
         fand mich in der größten Privatbibliothek wieder, die ich je gesehen hatte. In Größe
         und Pracht konnte sie fast mit der Bigtime-Bibliothek mithalten. Bücher, Magazine
         und Lexika teilten sich auf den deckenhohen Regalen den Platz. Eine große Leinwand
         hing mittig an einer der Wände, während das Zentrum des üppigen Raums von einem massiven
         Tisch eingenommen wurde. Der Parkettboden glänzte, zumindest dort, wo er nicht von
         dicken persischen Teppichen verdeckt wurde. Näher war bisher kein Raum einer Superhelden-Schaltzentrale
         oder dem Kontrollzentrum gekommen. Sicherlich würde hier bald jemand auftauchen, um
         irgendetwas nachzuschauen. Auf jeden Fall war ich es leid, meine schweren Kisten durch
         die endlosen Flure zu schleppen, also stellte ich sie auf einem kleinen Tisch in einer
         Ecke ab. Ich wanderte durch den Raum, sah mir die Bücherregale näher an, zog Karten
         aus dem Regal und drehte farbenfrohe Globen.
      

      Dann ging ich zu dem großen Tisch, um den fünf Stühle standen. Einer der Plätze war
         mit Computern, Kabeln und Hightech-Geräten übersät. Ich lächelte. Henrys Platz. Brandmale
         und versengte Stellen verrieten, wo Fiera saß. Zwei weitere Stühle sagten nichts über
         ihre Besitzer aus. Der fünfte und letzte Stuhl wies eine dünne Staubschicht auf. Wieder
         schnürten mir Schuldgefühle die Kehle zu. Ich starrte das ins Holz gravierte F5-Emblem
         auf der Lehne an, ein Kreis umgeben von fünf spitzen Strahlen. Dann ließ ich meine
         Finger über das Symbol gleiten. Mein Blick verschwamm und wurde wieder klar. Mir wurde
         plötzlich kalt und ich zitterte.
      

      Jemand riss die Tür auf. Mit einem Aufschrei wirbelte ich herum.

      Fiona stand auf der Türschwelle, den Mund vor Überraschung aufgerissen. Überraschung,
         die schnell in glühend heiße Wut überging. »Was verdammt noch mal treibst du hier?«
         Fionas blonde Haare gingen in Flammen auf.
      

      Oh-oh.
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      Von den vier Superhelden, denen ich auf meiner Schnüffeltour hätte begegnen können,
         stand Fiera alias Fiona Fine ganz unten auf meiner Wunschliste. Funken schossen aus
         ihren zu Fäusten geballten Händen – Fäusten, die aussahen, als wollte sie mich bewusstlos
         prügeln.
      

      »Ähm, na ja, ich habe nur …«

      »Wie bist du an die Codes gekommen?« Fiona kniff die Augen zusammen. Sie glühten rötlich.

      »Na ja, weißt du …«

      »Spionierst du uns aus?« Flammen flackerten um ihre Fingerspitzen. »Arbeitest du heimlich
         für Malefica?«
      

      »Natürlich nicht!«

      Mein Blick schoss durch den Raum, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Ich trat einen
         weiteren Schritt nach hinten und stieß gegen den Tisch. Langsam schob ich mich um
         das Möbelstück herum, um es zwischen mich und die hitzige Superheldin zu bringen.
         Nicht, dass mir das etwas genutzt hätte. Der Tisch bestand aus massivem Holz.
      

      Fiona trat vor. »Ich werde die Wahrheit erfahren – so oder so.«

      »Carmen! Da bist du ja«, meinte Henry, der in diesem Moment die Bibliothek betrat.
         »Ich habe überall nach dir gesucht.«
      

      Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen, Henry und seine gepunktete
         Fliege zu sehen.
      

      »Sie wandert hier einfach herum, als gehörte ihr das alles hier.« Fiona verschränkte
         die Arme vor der Brust. Rauch stieg von ihrem Körper auf. »Anscheinend hat sie es
         geschafft, die Sicherheitstüren und die Codes oben zu überwinden.«
      

      Henry blinzelte. »Das hast du geschafft? Wie?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe den Code erraten. Wisst ihr, 555 ist nicht gerade
         die sicherste Geheimzahl der Welt.«
      

      »Das erzähle ich Sam schon seit Jahren«, antwortete Henry. »Aber nein. Der Code hat
         seiner Meinung nach einen sentimentalen Wert. Außerdem behauptet er, das wäre die
         einzige Nummernfolge, die wir uns alle merken können …«
      

      Fiona warf ihm einen bösen Blick zu.

      »Also, ähm, was tust du hier?«, fragte Henry, um das Thema zu wechseln.

      Ich deutete auf meine Kisten. »Ich habe meine Sachen nach unten gebracht. Ich wollte
         anfangen, an der Aufdeckung von Maleficas Identität zu arbeiten. Ich dachte, ihr hättet
         vielleicht Hightech-Spielereien oder Mittelchen, die mir bei der Recherche weiterhelfen
         könnten.«
      

      »Also dachtest du dir, du könntest doch einfach mal hier runterschleichen und herumschnüffeln,
         wenn gerade keiner darauf achtet?«, fragte Fiona, die Augen zu misstrauischen Schlitzen
         verengt.
      

      Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe versucht, über die Gegensprechanlage
         nach jemandem zu rufen. Niemand hat reagiert. Ich habe gefrühstückt und niemand ist
         aufgetaucht. Bis auf die 911 wählen, habe ich alles getan, um von irgendwem bemerkt
         zu werden.«
      

      Fiona starrte mich böse an. Ich erwiderte ihren heißen Blick, obwohl mir dabei der
         Schweiß über den Nacken rann. Ich würde der anderen Frau nicht die Befriedigung geben,
         als Erste den Blick abzuwenden. Da ließ ich mir lieber die Augäpfel schmelzen.
      

      Henry sah zwischen uns beiden hin und her. »Wir könnten einiges haben, was dir hilft,
         Carmen. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, wie du an das herangehst, was du,
         ähm, eben tust.«
      

      »Eigentlich ist es ziemlich einfach.«

      »Na ja, dann habt ihr beide mal Spaß. Einige von uns müssen heute arbeiten.« Damit
         stolzierte Fiona aus dem Raum und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Die schwere
         Holztür zitterte, blieb aber im Rahmen. Ich verzog bei dem lauten Knall das Gesicht.
      

      »Ich wette, ihr verschleißt hier ziemlich viele Türen.«

      »Du hast ja keine Vorstellung«, antwortete Henry matt. »Lass dich von Fiona nicht
         aus dem Konzept bringen. Sie hat es nicht leicht, seitdem …«
      

      »Seitdem Tornado sich umgebracht hat«, beendete ich seinen Satz.

      »Sie waren verlobt. Sie waren wirklich verrückt nacheinander. Also hat sein Tod sie
         etwas härter getroffen als uns andere.«
      

      Kein Wunder, dass Fiona mich hasste. Obwohl ich nicht gedacht hatte, dass das überhaupt
         möglich war, wogen meine Schuldgefühle plötzlich noch schwerer. Den Verlobten von
         jemandem in den Selbstmord zu treiben, war definitiv nicht gut fürs Karma. Mein eigenes
         wurde sofort ein wenig dunkler. Bald wäre es so schwarz, wie das von Malefica sicherlich
         war.
      

      »Also, wo sind Striker und Mr Sage? Ich meine Sam und Chief Newman?« Ich schüttelte
         den Kopf. »Wie soll ich euch überhaupt nennen? Henry oder Hermit? Ich bin mit der
         Superhelden-Etikette nicht besonders vertraut.« Bisher hatte ich mir um solche Details
         nie Gedanken machen müssen. Kein Superheld bei klarem Verstand hatte mit mir reden
         wollen.
      

      »Grundsätzlich nennen wir uns bei unseren Superhelden-Namen, wenn wir auf einer Mission
         sind oder unsere Uniformen tragen. Den Rest der Zeit verwenden wir unsere normalen
         Namen.«
      

      »Okay, kapiert. Also, wo sind die anderen?«

      »Der Chief ist bei der Arbeit. Er hat gesagt, er will versuchen, nach seiner Schicht
         vorbeizuschauen. Sam wickelt grade irgendeinen Deal ab, um den er sich kümmern muss.
         Er wird sich den Rest des Tages in seinem Büro im Erdgeschoss vergraben.«
      

      »Oh.« Eine Welle von Enttäuschung überschwemmte mich. Ich hatte mich drauf gefreut,
         Sam wiederzusehen, in seiner Nähe zu sein. Ich biss mir auf die Lippe. Es war besser,
         wenn er nicht auftauchte. Hatte ich gestern nicht einen heiligen Eid geschworen, mich
         von Sam Sloane fernzuhalten? Und hier stand ich nun und verzehrte mich nach seiner
         Gegenwart, nach einem kurzen Blick auf ihn. Himmel! Ich saß so in der Tinte.
      

      »Also, dann sollten wir anfangen. Ich habe einige Dateien durchzuarbeiten. Ich versuche,
         die Trinity durch ihre Internetseiten aufzuspüren.« Henry startete einen Computer
         nach dem anderen. »Bisher hatte ich damit keinen großen Erfolg.«
      

      Ich ging zu dem Tisch, auf dem ich meine Kisten abgestellt hatte, öffnete eine davon
         und zog einen Papierstapel heraus, zusammen mit meinem Laptop.
      

      »Du könntest auch mit mir hier am Tisch arbeiten«, schlug Henry vor. »Es gibt genug
         Platz.«
      

      Ich starrte den leeren, staubbedeckten Stuhl an. Mein Magen verkrampfte sich. »Nein,
         schon in Ordnung.«
      

      Ein paar Minuten später hätte ich Sam und Chief Newman am liebsten erwürgt. Sie hatten
         die sorgfältige Ordnung meiner Papiere vollkommen zerstört. Anscheinend hatten die
         zwei Männer einfach alles in die Kisten gestopft, ohne irgendwie auf die Sortierung
         zu achten. Das Resultat war, dass alles durcheinandergeraten war. Schließlich kippte
         ich den Inhalt der zwei Kartons einfach auf dem Boden aus, setzte mich in die Mitte
         des Stapels und begann, alles neu zu ordnen. Mal wieder. Begleitet wurde meine Arbeit
         vom lauten, schnellen Tippgeräusch von Henrys Fingern auf der Tastatur.
      

      Nach ungefähr einer Stunde wurde es plötzlich still. Kein Rat-a-tat mehr. Henry hatte aufgehört zu tippen. Ich sah auf. Er starrte mit leerem Blick auf
         den Bildschirm. Seine Finger ruhten auf der Tastatur. Er schien vollkommen in das
         versunken, was er gerade ansah.
      

      Neugierig durchquerte ich den Raum und sah über Henrys Schulter. Reihen von Ziffern
         und Buchstaben liefen über den Bildschirm. Eine Sekunde später waren sie verschwunden,
         nur um von noch mehr Ziffern und Buchstaben abgelöst zu werden. Ein seltsames weißblaues
         Glühen verband Henrys Hände mit dem Keyboard. Obwohl das elektrische Licht tanzte
         und Funken warf, schien das Henry nichts auszumachen. Er bewegte keinen einzigen Muskel,
         blinzelte nicht einmal. Ich starrte seine Brust an, um mich davon zu vergewissern,
         dass er noch atmete. Wie seltsam. Ich hob die Hand …
      

      »Fass mich nicht an«, sagte Henry. »Oder du bekommst den Stromschlag deines Lebens.«

      Ich erstarrte.

      Henrys Hände hörten auf zu glühen. Seine dunklen Augen wurden wieder klar. Er blinzelte
         mehrmals.
      

      »Was hast du da getan?«, fragte ich.

      »Gedankenverschmelzung mit dem Computer. Das ist meine Superkraft.«

      »Deine Superkraft? Ich dachte, Hermit hätte keine Superkraft. Dass du einfach …«

      Henry schob seine Brille höher auf die Nase. »Dass ich der Gruppe einfach nur technische
         Unterstützung leiste? Dass ich einfach ein normaler Computer-Nerd bin, der seine Zeit
         verborgen in einem schwarzen Lieferwagen verbringt, während die anderen losziehen
         und kämpfen? Eine Menge Leute denken das. Aber ich besitze eine Superkraft. Ich kann
         meinen Geist für Computer und andere elektronische Geräte öffnen und sie so über eine
         mentale Verbindung benutzen. Man nennt es Gedankenverschmelzung. Tatsächlich ist das
         eine ziemlich nützliche Kraft. Das menschliche Hirn ist um einiges komplexer als jeder
         Computer und arbeitet auch schneller. Ich kann Hunderte von Zeichen in wenigen Sekunden
         aufnehmen. Außerdem besitze ich ein fotografisches Gedächtnis, was ziemlich nützlich
         ist, wenn man sich durch Millionen von Informationsbytes gräbt.«
      

      »Ich verstehe.« Ich schwieg einen Moment. »Wie hast du das entwickelt? Deine Superkraft?
         Wurdest du schon damit geboren? Oder ist etwas geschehen, was sie ausgelöst hat?«
      

      »Nein.« Henry starrte auf seinen flackernden Computerbildschirm. Das Licht ließ die
         weißen Punkte auf seiner Fliege leuchten. »Als ich ein Kind war, verbrachte ich einen
         Großteil meiner Zeit in meinem Zimmer. Ich spielte Fantasy-Rollenspiele auf dem Computer,
         versuchte die FBI-Datenbank zu hacken. Das Übliche eben.«
      

      Ich blinzelte. Ich hatte als Kind wirklich auch einige dämliche Dinge getan, aber
         ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich je versucht hätte, das FBI zu hacken.
         Heimlich Alkohol trinken: natürlich. In die Datenbank einer Bundesbehörde eindringen:
         eher nicht.
      

      Henry fuhr mit seiner Geschichte fort: »Ich hatte nicht viele Freunde, mal abgesehen
         von ein paar Leuten, die ich online getroffen habe, und die zählen eigentlich nicht.
         Auf jeden Fall war da dieser eine Abend, als ich sechzehn war. Da gab es einen heftigen
         Gewittersturm. Der Regen fiel so heftig, dass man keinen Meter weit sehen konnte.
         Es war eines der schlimmsten Gewitter, die ich in meinem Leben erlebt habe. Ein Großteil
         der Stadt wurde überschwemmt und der Strom fiel tagelang aus. Trotz alledem saß ich
         mitten im Sturm an meinem Computer, weil in unserer Gegend die Elektrizität noch nicht
         ausgefallen war. Meine Mom hat mich angewiesen, das Gerät auszuschalten, aber ich
         wollte noch kurz das Level zu Ende spielen.«
      

      Er seufzte.

      »Ein Blitz hat die Stromleitung vor dem Haus getroffen. Tausende und Abertausende
         von Volt schossen ins Haus und in meinen Computer. Doch dort stoppten sie nicht. Der
         Körper ist ein wunderbarer Stromleiter, weißt du? Die Elektrizität floss durch meine
         Finger in den Rest meines Körpers.«
      

      »Hat es wehgetan?« Ich konnte es mir bildlich vorstellen. Henry tippte vor sich hin,
         als plötzlich … BUMM!
      

      »Eigentlich nicht. Nach ein paar Sekunden wurde ich bewusstlos. Als ich wieder zu
         mir kam, war es fast, als hätte sich eine Tür in meinem Kopf geöffnet. Als wäre ein
         Licht angeknipst worden. Ich konnte Dinge sehen, die ich vorher nie bemerkt hatte.
         Ich konnte mich mit dem Computer verbinden und ihn alles machen lassen, was ich wollte.«
      

      »Wie kam es dazu, dass du dich den Fearless Five angeschlossen hast?«

      »Mr Sage hat mich gefunden. Er sucht immer nach Ausschlägen in den psychischen Energie-Levels.
         Er hat meine … Verwandlung gespürt. Zuerst verstand ich gar nicht, was passiert war,
         und bekam schreckliches Kopfweh. Mr Sage fand mich dann. Er hat mir beigebracht, wie
         ich meine Superkraft kontrollieren und zum Guten einsetzen kann. Mr Sage und der Rest
         der Gruppe brauchten jemanden, der mit Computern klarkam und meine Fähigkeiten besaß.
         Also habe ich mich ihnen angeschlossen. Der Rest ist Geschichte.«
      

      »Bereust du es? Dass du Superkräfte hast, meine ich? Nicht … normal bist?«

      »Manchmal. Ich helfe den Leuten wirklich gern, aber Superheld sein, ist ein Fulltime-Job.
         Damit geht eine unglaubliche Verantwortung einher. Es gibt immer jemanden, der Hilfe
         braucht oder die Weltherrschaft an sich reißen will. Manchmal wünsche ich mir, ich
         könnte sein wie alle anderen. Außerdem kann die Gedankenverschmelzung einem wirklich
         schreckliche Kopfschmerzen bereiten, besonders, wenn man auf einen Virus oder eine
         fiese Firewall trifft.« Henry nahm seine Brille ab und massierte sich den Nasenrücken.
      

      Seine Geschichte beeindruckte und beschämte mich. Ich konnte mir nicht mal vorstellen,
         ein Teenager zu sein, der plötzlich diese fantastische Superkraft bei sich vorfand.
         Ich hätte nicht damit umgehen können. Doch obwohl man ihm diese Macht aufgedrängt
         hatte, war Henry zu einem guten, freundlichen Mann geworden. Er war wirklich unglaublich.
      

      »Na ja, nach allem, was ich gesehen und gelesen habe, machst du einen guten Job, Henry«,
         sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass dir alle für das, was du tust, sehr dankbar sind.
         Für mich gilt das auf jeden Fall.«
      

      Henry lächelte.

      Ich grinste zurück. »Wenn du dich dem gewachsen fühlst, wieso setzen wir deine Superkraft
         nicht ein, eine Superschurkin aufzuspüren?«
      

      »Dem fühle ich mich immer gewachsen.« Henry schob sich die Brille wieder auf die Nase.
         »Lass uns Jagd auf sie machen.«
      

       

      Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, Papiere zu ordnen und alle Informationen
         zu sichten, die wir über Malefica und den Rest der Terrible Trinity gesammelt hatten.
         Die Antwort auf die Frage nach Maleficas wahrer Identität war irgendwo hier versteckt.
         Ich konnte es fühlen. Ich wusste nur nicht, wo ich suchen sollte. Noch nicht.
      

      Henry verschwand irgendwann, um zur Arbeit zu gehen, aber ich blieb in der Bibliothek.
         Als endlich wieder alles geordnet wirkte, war es schon kurz vor sechs Uhr am Abend.
         Ich streckte die Arme über den Kopf und gähnte. Meine Gelenke knackten auf angenehme
         Art. Mein Magen knurrte. Zeit fürs Abendessen. Malefica würde bis morgen warten müssen.
      

      Ich schaltete das Licht aus und verließ die Bibliothek. Dann wanderte ich durch die
         Flure zurück, stieg in den Aufzug zum Weinkeller und ging in die Küche. Sie war genauso
         leer wie am Morgen. Diesmal zögerte ich keinen Moment. Nach der ganzen harten Arbeit
         war ich in der Stimmung für ein wenig Ermutigung. Ich sammelte die nötigen Zutaten
         für ein echtes Südstaaten-Festmahl ein. Bald schon brutzelte ein Hühnchen in einer
         Pfanne, während frische Brötchen im Ofen aufgingen. Im Kühlschrank wartete Pfirsich-Eistee.
      

      »Das riecht aber gut.«

      Ich schrie beim Klang von Sams tiefer Stimme auf. Der Pfannenheber glitt mir aus der
         Hand.
      

      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du das lassen sollst?« Ich schlug mir eine
         Hand auf das rasende Herz.
      

      »Es ist eines meiner Talente.«

      Ich starrte Sam böse an. Oder zumindest versuchte ich es. Er lehnte an der Seite eines
         Kühlschrankes. Der dunkelblaue Anzug betonte seinen Körper und seine strahlenden Augen
         perfekt. Er sah gut aus. Zu gut. Ich wandte mich wieder dem Herd zu, damit er die
         Röte in meinen Wangen nicht bemerkte. Wie beruhigend, dass er meine Gedanken nicht
         lesen konnte, denn sie wurden mal wieder von lustvollen Bildern dominiert.
      

      Sam kam herüber und mopste sich ein Stück Hühnchen aus der Pfanne.

      »Hör auf damit! Es ist noch nicht fertig.« Ich schlug nach ihm, aber er wich mir mühelos
         aus. Dämliche übermenschliche Reflexe.
      

      »Mmmm. Ich finde, es schmeckt schon. Wo hast du gelernt, so zu kochen?«

      Ich schnaubte. »Ich, mein Lieber, bin aus den Südstaaten. Und jeder Südstaatler, egal
         welchen Geschlechts, lernt schon sehr früh, drei wichtige Dinge zuzubereiten: frittiertes
         Hühnchen, Buttermilchbrötchen und Eistee. Alles Dinge, die ich heute Abend gezaubert
         habe und mir bald schon schmecken lassen werde.«
      

      »Etwas dagegen, wenn ich mich dir anschließe?«

      Ich sah ihm in die Augen. Sie hatten diese außergewöhnliche Färbung, die sich mit
         seinen Stimmungen veränderte – von einem dunklen Metallgrau, wenn er wütend oder aufgeregt
         war, bis zu einem hellen Silbergrau, wenn er ruhig und entspannt war … wie im Moment.
         Mir fiel auf, dass ich wieder einmal allein war mit Sam Sloane alias Striker – der
         einen Person, der ich, mal abgesehen von Malefica, um jeden Preis aus dem Weg gehen
         wollte. Ich dachte zurück an diese eine Nacht in meiner Wohnung und daran, dass alles
         in der Küche angefangen hatte.
      

      Ich betrachtete das knusprige Hühnchen. »Ähm, na ja, ich bin mir nicht sicher, ob
         ich genug für zwei Leute gekocht habe.«
      

      »Keine Sorge. Ich esse bei Weitem nicht so viel wie Fiona.«

      Ich lachte. Trotz meines heiligen Eides wollte ich mit Sam zu Abend essen. Wollte
         den Mann hinter der Maske kennenlernen. Also sagte ich etwas, was ich besser gelassen
         hätte: »Ich würde mich sehr über Gesellschaft freuen.«
      

       

      Wir setzten uns an die Kücheninsel in der Mitte des Raums. Sam lockerte seine Seidenkrawatte,
         während ich unsere Teller füllte.
      

      »Mmmm-mmm. Ich glaube, ich bin im Himmel.« Sam rollte mit den Augen und nahm noch
         einen Bissen von dem mit Butter beschmierten Brötchen.
      

      Ich lachte wieder. »So weit würde ich nicht gehen. Aber es ist auf jeden Fall besser
         als abgestandener Champagner und alter Käse.«
      

      »Ach, die Gourmethappen der Schickeria.«

      In der nächsten halben Stunde unterhielten wir uns gegenseitig mit Geschichten aus
         der Society. Sam redete darüber, wie schwer es war, all den geldgeilen Debütantinnen
         und ihren auf Hochzeit gepolten Müttern zu entwischen. Ich hielt mit Horrorgeschichten
         über betrunkene Geschäftsmänner dagegen, die mich angebaggert hatten, obwohl ihre
         stocknüchternen Ehefrauen nur wenige Schritte entfernt gestanden hatten.
      

      Dann redeten wir über andere Themen. Ich erzählte Sam von meiner Kindheit und wie
         es so war, in den Hügeln von Tennessee aufzuwachsen. Er berichtete mir von der kleinen
         Baufirma seines Vaters, die er zu einem Milliarden-Imperium aufgebaut hatte, das Zeitungen
         genauso umfasste wie Computerfirmen und Anteile an landwirtschaftlichen Betrieben.
         Sam mochte Football, Hockey und Ballsportarten im Allgemeinen. Ich erzählte ihm von
         meiner Faszination von Puzzles. Wir redeten über Lieblingsfilme, Bücher, Musik und
         anderes. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich gerade quasi untergetaucht war,
         dass Sam mich mehr oder minder unfreiwillig am Hals hatte und wir bereits Sex gehabt
         hatten, hätte ich den Abend als das beste Date meines Lebens eingeordnet.
      

      Ich hatte noch nie jemanden getroffen, mit dem ich mich so mühelos unterhalten konnte.
         Sam und ich redeten über alles – mit Ausnahme der Nacht in meiner Wohnung. Das war
         das einzige Thema, von dem ich einfach nicht wusste, wie ich es ansprechen oder was
         ich dazu sagen sollte. Hat es dir auch gefallen? Was genau hast du da mit deinen Händen angestellt, um mich
            so in den Wahnsinn zu treiben? Willst du noch mal? Mir fehlte einfach der Mut, Sam eine dieser Fragen zu stellen, besonders die letzte.
      

      Plötzlich legte Sam den Kopf schräg. »Schon neun Uhr.«

      »Woher weißt du das?« Ich konnte an den Wänden keine Uhr entdecken.

      »Im großen Flur steht eine alte Standuhr. Sie schlägt gerade zur Stunde.«

      Ich konnte nur weit entfernt ein leises Geräusch hören. »Du musst unglaublich gut
         hören.«
      

      »Supersinne, schon vergessen?« Sam stand auf. »Ich würde gern noch bleiben, aber ich
         muss nach unten. Ich habe heute Nacht Bereitschaft.«
      

      »Geh nur. Ich werde aufräumen.« Ich stand ebenfalls auf.

      »Nein, du hast gekocht. Ich werde abräumen.«

      Wir griffen gleichzeitig nach demselben Teller, sodass unsere Hände sich trafen. Ein
         elektrischer Schlag schoss bei seiner Berührung meinen Arm hinauf. Ich starrte in
         Sams Augen. Das waren wirklich die strahlendsten Augen, die ich je gesehen hatte.
         Augen, die einem direkt in die Seele blicken konnten. Ich fragte mich, was er wohl
         in meinem Blick sah. Fragte mich, ob er erkennen konnte, wie attraktiv ich ihn fand.
         Ob er sehen konnte, wie sehr ich ihn begehrte.
      

      »Carmen, was geschieht hier zwischen uns?«, fragte Sam. Sein silberner Blick brannte
         sich in meinen.
      

      Ich zog ihm den Teller aus der Hand, wandte mich ab und stellte ihn in die Spüle.
         »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Ich versuchte, locker und fröhlich zu klingen,
         obwohl ich innerlich zitterte.
      

      »Ich rede über die Nacht in deiner Wohnung. Die Nacht, in der wir miteinander geschlafen
         haben.«
      

      »Oh. Das.« Ich schloss die Augen, um die Erinnerung auszublenden. Aber es klappte
         nicht.
      

      »›Oh, das?‹ Mehr hast du nicht zu sagen?«

      Ich drehte mich zu ihm um. Sams Augen wirkten dunkel und wachsam und sein Körper war
         angespannt wie ein Flitzebogen.
      

      »Ehrlich, ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer dass es geschehen ist und wir
         nichts mehr daran ändern können.«
      

      »Ich will gar nichts daran ändern.«

      »Was willst du dann?« Mein Herz schlug bei jedem Atemzug wie wild gegen meine Rippen.
         Ein falsches Wort, ein falscher Blick von Sam und mein Herz würde erneut brechen.
      

      »Ich will wissen, wie es dazu gekommen ist. Warum. Ob du es genossen hast. Wie du
         dich … danach gefühlt hast. Ob du an mich gedacht hast.« Sam fuhr sich mit der Hand
         durch das dichte dunkle Haar. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich tue so
         was gewöhnlich nicht.«
      

      »Was?«

      »Mit Leuten schlafen, die ich kaum kenne.«

      »Nie?«

      Sam schüttelte den Kopf. »Nie. Ich habe keinen wahllosen Sex, besonders nicht mit
         den Frauen, die ich rette. Diese Art von Superheld bin ich nicht.«
      

      »Wieso nicht? Ich nehme an, Angebote bekommst du genug.« So musste es einfach sein,
         wenn man bedachte, wie fabelhaft er in seinem engen Lederanzug aussah.
      

      »Ganz einfach: Es ist nicht fair. Sie schulden mir nichts, besonders nicht ihre Körper.
         Ich rette Leute, weil ich das will, nicht weil ich eine Belohnung erwarte.«
      

      »Und was ist mit deinem restlichen Leben? Wenn du Sam Sloane bist?« All die großen,
         schönen Supermodels, mit denen ich ihn schon gesehen hatte, tanzten vor meinem inneren
         Auge auf und ab.
      

      Er seufzte. »Dann auch nicht. Es fällt mir schwer, Frauen zu vertrauen und sie nah
         an mich herankommen zu lassen, wegen meiner geheimen Identität und allem.«
      

      »Wieso hast du dann mit mir geschlafen? Ich dachte, du würdest mich nach dem, was
         mit Tornado geschehen ist, einfach nur hassen. Dass du nichts mit mir zu tun haben
         wollen würdest. Niemals.« Die Worte drangen über meine Lippen, bevor ich sie stoppen
         konnte.
      

      »Nach Travis’ Tod habe ich dir tatsächlich die Schuld gegeben, Carmen. Ich habe dich
         gehasst.«
      

      Sams Worte trafen mich mitten ins Herz. Ich schloss die Augen.

      »Aber dann wurde mir klar, dass Travis’ Selbstmord nicht deine Schuld war.«

      »Natürlich war er das«, murmelte ich. »Wie sollte es anders sein?«

      Sam schüttelte den Kopf. »Du magst ihn demaskiert haben, aber er ist derjenige, der
         beschlossen hat, sich das Leben zu nehmen. Diese Entscheidung hat Travis ganz allein
         getroffen. Nicht du.«
      

      »Aber ich habe ihn dazu getrieben«, flüsterte ich. Mein Magen hob sich.

      »Nein. Das glaube ich nicht und du solltest es auch nicht tun. Die Demaskierung ist
         eine Angst, der sich jeder Superheld stellen muss. Das gehört zu den Risiken des Jobs.
         Travis wusste es und hat es akzeptiert. Wir hätten das überstehen können, wenn er
         uns nur eine Chance gelassen hätte.«
      

      Sams Worte trösteten mich kaum. Er mochte mich nicht für Travis’ Tod verantwortlich
         halten, aber ich kannte die Wahrheit. Es war meine Schuld. Es würde immer meine Schuld
         sein.
      

      Inzwischen hatte ich die Antwort auf eine meiner brennenden Fragen gehört. Jetzt musste
         ich auch die restlichen hören.
      

      »Warum hast du mit mir geschlafen?«

      Er starrte mich an, als wäre das vollkommen offensichtlich. »Du bist eine begehrenswerte
         Frau, Carmen.«
      

      Ich schnaubte. »Oh, jetzt mal ehrlich.«

      »Wie bitte?«

      »Sam, du bist ein unglaublich attraktiver Mann. Du siehst in einem Anzug besser aus
         als jeder Kerl, der mir bisher begegnet ist. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass
         du klug, charmant und unglaublich reich bist. Du verkörperst den Traum einer jeden
         Frau. Und wenn du deinen Superhelden-Anzug anziehst, nun … Lass uns einfach sagen,
         dass das auch nicht schadet.« Ich machte eine Geste, die meine alte Jeans und das
         abgetragene T-Shirt einschloss. »Ich dagegen bin nicht gerade der Stoff, aus dem Männerträume
         gemacht werden.«
      

      Sam kam auf mich zu, bis er dicht vor mir stehen blieb. Er hob mein Kinn an, sodass
         ich ihm in die Augen sehen musste. »Du bist eine schöne, starke, intelligente Frau,
         Carmen Cole. Jeder Mann, der dich nicht begehrt, ist ein Narr.«
      

      Die Ernsthaftigkeit in seinem Blick überraschte mich. Konnte sich der Milliardär Sam
         Sloane wirklich zu mir hingezogen fühlen? Konnte es sein, dass er mich genauso begehrte
         wie ich ihn? Konnte ihm unsere gemeinsame Zeit tatsächlich etwas bedeutet haben?
      

      Das Bild von Matt und Karen beim horizontalen Tango stieg in mir auf. »Erzähl das
         mal meinem Exverlobten.«
      

      »Er war wirklich ein Riesenidiot, dich gehen zu lassen.« Sam grinste. »Außerdem, hast
         du Crusher in letzter Zeit mal gesehen? Sie ist fast so muskelbepackt wie Scorpion.
         Das könnte ein wenig beängstigend wirken, selbst auf einen Superhelden.«
      

      Sein bissiger Kommentar zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich stellte mich auf
         die Zehenspitzen und küsste seine Wange. »Danke dafür. Und für die freundliche Lüge.«
      

      Sam starrte mich an. Dann drängte er mich gegen die Spüle und stemmte die Hände rechts
         und links neben mich. Mir stieg sein männlicher Geruch in die Nase. Sein silberner
         Blick musterte mein Gesicht.
      

      »Was … was tust du da?«, fragte ich atemlos.

      »Ich beweise dir, dass ich nicht lüge.«

      Sam legte seine Lippen auf meine. Für einen Moment konnte ich nicht denken. Nicht
         atmen. Konnte nicht glauben, dass es wieder geschah. Das hatte ich nicht erwartet.
         Ich hätte nie gedacht, dass mir dieses Glück zweimal vergönnt sein würde.
      

      Sam knabberte an meinen Lippen. Ich öffnete den Mund und er ließ seine Zunge hineingleiten.
         Leidenschaft flackerte tief in mir auf. Jeder Teil meines Körpers kribbelte und pulsierte
         bei Sams Berührung. Einzig vom Gefühl seines Mundes auf meinen.
      

      »Ich kann nicht klar denken, wenn du in meiner Nähe bist. Ständig will ich dich berühren.
         Dich kosten. Alles von dir«, flüsterte Sam, dann drückte er heiße Küsse auf meine
         Kehle.
      

      Ich vergrub meine Hände in seinem dichten Haar und zog ihn näher an mich. Ich wollte,
         dass er mich berührte. Überall.
      

      Er hob mich hoch und setzte mich auf den Rand der Spüle. Seine Hände glitten an meinen
         Beinen nach oben bis zu der Stelle, wo meine Schenkel sich trafen. Er streichelte
         die feuchte Hitze dort und ich sog den Atem ein. Seine Berührung verbrannte mich,
         selbst durch den Stoff meiner Jeans. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten
         und bewunderte seine harten Muskeln. Wieso musste dieser Mann ständig ein Hemd tragen?
         Ohne sah er so viel besser aus. Und würde sich so viel besser anfühlen.
      

      Wir küssten uns wieder lang und leidenschaftlich. Sams Hände glitten über meinen Körper
         und fanden den Saum meines T-Shirts. Seine Hände umfassten meine Brüste unter dem
         Stoff, seine Finger liebkosten meine harten Brustwarzen. Wellen des Vergnügens überschwemmten
         mich. Dem Himmel sei Dank, dass ich mich heute gegen einen BH entschieden hatte.
      

      Sam schob mein Shirt nach oben. Ich zitterte, als die kühle Luft über meine erhitzte
         Haut strich. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und lehnte mich zurück, weil
         ich genau wusste, was er wollte. Dasselbe wie ich. Sam senkte seinen Kopf auf meinen
         Bauchnabel. Er küsste sich langsam aufwärts, bis er vorsichtig eine freiliegende Brustwarze
         in den Mund nahm. Er ließ seine Zunge wieder und wieder um die empfindliche Spitze
         gleiten, bis mir vor Lust ganz schwindelig wurde.
      

      Ich stöhnte, von Lust erfüllt. Ich dachte, ich müsste von innen heraus verbrennen.
         Es gab nur eines, was dieses Feuer in mir löschen konnte, dieses brennende Verlangen.
         Sam.
      

      Plötzlich erstarrte Sam, die Zunge an meiner Brust.

      Eine Sekunde später hörte auch ich einen Ruf.

      »Sam? Bist du hier oben?« Fionas Stimme hallte durch das Herrenhaus.

      Ich riss die Augen auf. Fiona war wirklich die letzte Person, die von Sam und mir
         erfahren sollte. Sie würde mich bei lebendigem Leib verbrutzeln.
      

      »Sie kommt in diese Richtung«, sagte Sam.

      Ich ließ die Arme sinken, stieß Sam von mir, zog mein T-Shirt nach unten, eilte um
         ihn herum, rannte zur Kücheninsel und hopste auf meinen Hocker.
      

      »Carmen, warte …« Sam kam mir nach und legte eine Hand auf meinen Arm.

      Schweiß bildete sich in meinem Nacken. Meine Körpertemperatur stieg plötzlich um einige
         Grad.
      

      »Nein, ist das nicht eine heimelige kleine Szene?«, rief Fiona Fine aus dem Türrahmen.

       

      Ich erstarrte. Und versuchte angestrengt, nicht über das nachzudenken, was gerade
         zwischen Sam und mir geschehen war. Nur gut, dass Fiona nicht wie ihr Vater Gedanken
         lesen konnte.
      

      »Macht es euch etwas aus, wenn ich mich zu euch setze?«

      Fiona zog einen dritten Hocker am Kopfende der Kücheninsel heraus und schob ihn zwischen
         Sam und mich. Sie setzte sich und warf die langen blonden Haare über die Schulter
         nach hinten. Jede einzelne Strähne sah perfekt aus. Ich beäugte Fionas Outfit. Die
         Modedesignerin trug ein neonpinkfarbenes Kleid mit schwarzen und weißen Punkten, in
         dem sie ein wenig an eine Kreuzung zwischen einem Flamingo und einem Dalmatiner erinnerte.
         Trotzdem schaffte es Fiona irgendwie, fantastisch auszusehen.
      

      Ich starrte auf mein T-Shirt mit der Aufschrift Abhängig von Klamotten, Schokolade und Männern. Nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge
            hinunter. Wahrere Worte waren nie gedruckt worden. Ich war absolut abhängig. Von Sam Sloane.
      

      »Wir haben gerade fertiggegessen«, erklärte Sam. Seine Stimme klang vollkommen ruhig,
         obwohl es zwischen uns noch vor einer Minute heiß hergegangen war. Wie hatte er sich
         so schnell wieder unter Kontrolle? Mein Herz raste immer noch so sehr, dass ich fürchtete,
         es könnte explodieren.
      

      »Wirklich? Ich sterbe vor Hunger.« Fiona streckte die Hand nach einem Stück Hühnchen
         aus.
      

      »Carmen hat gekocht. Du solltest das frittierte Hühnchen unbedingt probieren. Es ist
         köstlich.«
      

      Fionas Hand blieb in der Luft über dem Teller hängen. Ich beobachtete, wie sie einen
         kurzen inneren Kampf ausfocht, in dem sie ihren brennenden Hunger mit ihrer heftigen
         Abneigung gegen mich abwog. Dann zog sie die Hand zurück.
      

      »Ich hatte schon zum Mittagessen Huhn. Und frittiertes Hühnchen ist wirklich nicht
         besonders gut für die Figur. Zu viel Fett, zu viele Kalorien.«
      

      »Ich dachte, Kalorien würden dich nicht interessieren, bei deinem hitzigen Grundumsatz
         und so«, gab ich zu bedenken.
      

      Sam hustete, auch wenn es mehr wie ein Lachen klang.

      Fiona sah uns beide böse an.

      »Dein Pech«, fuhr ich fröhlich fort – auch um mich von meiner letzten Begegnung mit
         Sam abzulenken. »Mein frittiertes Hühnchen schmeckt herausragend. Das beste der Welt,
         wurde mir erklärt.«
      

      Fiona schenkte mir einen schlecht gelaunten Blick.

      »Also, wie war dein Tag?«, fragte Sam, um das Thema zu wechseln.

      »Wie üblich. Ich habe ein paar Skizzen für die neue Kollektion angefertigt, meine
         Lieferanten angeschrien, mir die Finger wundgenäht. Übrigens, Sam, hätte ich da noch
         ein paar Models, die ich dir nur zu gern vorstellen würde. Wirklich wunderschöne Frauen.«
         Fiona bedachte mich mit einem vielsagenden Blick.
      

      Ich umklammerte den Rand der Tischplatte so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.
         »Daher bekommt Sam also seine ganzen Dates. Ich wusste gar nicht, dass du einen Escort-Service
         leitest, Fiona.«
      

      Ich benahm mich zickig, aber das war mir egal. Bilder von schönen, vollbusigen blonden
         Models, die Sam unentwegt anhimmelten, schossen mir durch den Kopf. Ich fühlte mich
         fett, unzulänglich und deprimiert. Mein Ego fiel in sich zusammen wie ein angestochener
         Ballon. Wieso bildete ich mir ein, dass jemand wie Sam an mir interessiert sein könnte?
         Ich hatte es ja nicht mal geschafft, meinen Exverlobten von meiner besten Freundin
         fernzuhalten. Wie sollte ich einen superreichen, supercoolen, superheißen Typen wie
         Sam länger interessieren können? Sicher, zwischen uns gab es diese Chemie, aber es
         brauchte um einiges mehr, um eine Beziehung am Laufen zu halten.
      

      »Ich gehe als Gefallen für Fiona mit den Models aus, das ist alles«, antwortete Sam,
         fast als hätte er meine finsteren Gedanken gelesen. »Mit mir gesehen zu werden, verhilft
         ihnen zu besseren Jobs. Erhöht ihren Marktwert oder irgendwas. Ich bin mir nicht sicher,
         wie es funktioniert.«
      

      »Es bedeutet einfach, dass das Model für reiche Männer interessant wird. Reiche Männer
         haben schöne Frauen – und gutsituierte Exfrauen«, erklärte Fiona. »Und da komme ich
         ins Spiel. Denn Frauen wollen für ihre Exlover, aktuellen Liebhaber oder potenziellen
         Ehemänner gut aussehen. Sie entdecken einen reichen Mann mit einem Model und sofort
         wollen sie aussehen wie diese Frau. Besonders wollen sie tragen, was sie trägt, in
         der Hoffnung, auf diese Art den Männern zu gefallen. Also lasse ich Sam meine Models
         in meinen neusten Kreationen ausführen. Das Model bekommt Aufmerksamkeit, Sam hat
         Spaß und meine Verkaufszahlen schießen durch die Decke. Alle haben etwas davon.«
      

      Fionas Logik ergab auf seltsame Weise Sinn. Ich hatte geglaubt, sie wäre nur ein hübsches
         Gesicht mit hitzigem Temperament. Aber vielleicht existierte tatsächlich ein Hirn
         unter der blonden Haarpracht. Trotzdem gefiel mir der Teil mit Sam hat Spaß nicht. Überhaupt nicht.
      

      Fiona zerriss ein Brötchen und schmierte fingerdick Butter darauf. »Wo wir gerade
         von reichen Exfrauen reden, ich hatte heute ein Problem mit Joanne James.«
      

      Sam zog eine Augenbraue hoch. »O wirklich? Und wie geht es Joanne?«

      Obwohl Joanne James eine der reichsten Frauen von Bigtime war, war sie auch einer
         der größten Geizhälse. Die hauptberufliche Ex-Millionärsgattin drehte jeden Cent dreimal
         um. Ich hatte gelernt, jedes Society-Event zu fürchten, an dessen Organisation sie
         beteiligt war. Joanne James’ Champagner war nicht nur abgestanden, sondern auch noch
         verwässert. Ihre Knausrigkeit war ein weiterer Grund, wieso ich immer geglaubt hatte,
         sie könnte eine Erzschurkin sein. Bösewichter trennten sich nicht gern von ihrem Geld
         – nicht mal von fünf Cent –, außer es ging wirklich nicht anders.
      

      »Sie hat versucht, mir zu erklären, ich hätte ihr zu viel für das Abendkleid abgenommen,
         das ich für sie designt habe. Ich habe ihr den Vertrag mit genauem Preis und ihrer
         Unterschrift darauf vorgelegt und trotzdem hat sie darauf bestanden, ich hätte ihr
         zu viel berechnet. Am liebsten hätte ich sie in Flammen aufgehen lassen. Und fast
         hätte ich ihr Kleid angezündet. Für wen hält sie sich, mich übers Ohr hauen zu wollen?
         Ich bin Fiera, verdammt noch mal. Beschützerin der Unschuldigen. Verteidigerin der
         Demokratie. Ich haue keine Leute übers Ohr.«
      

      Fionas Haare knisterten und sprühten Funken. Ich rutschte schnell ein Stück zur Seite.
         Vielleicht sollte ich mir die bissigen Bemerkungen demnächst sparen. Fiona aka Fiera
         wütend zu machen, konnte sich nachteilig auf meine Gesundheit auswirken.
      

      Fiona regte sich noch geschlagene zehn Minuten über Joanne James und ihren Geiz auf.
         Ich machte mir in Gedanken Notizen. Die heißblütige Modedesignerin konnte ziemlich
         gut mit Worten umgehen. Sie spuckte mehrere Schimpfwörter aus, die ich noch nie zuvor
         gehört hatte.
      

      Während Sam sich bemühte, Fiona zu beruhigen, sammelte ich die anderen dreckigen Teller
         ein, stellte sie in eine der Spülen und wusch ab. Da überkam mich plötzlich ein Schwindel
         und mein Blick verschwamm. Der Raum drehte sich um mich. Ich stemmte die Hände auf
         die Arbeitsfläche, um nicht umzufallen.
      

      »Geht es dir gut?«, fragte Sam, während er eine Hand an meinen Rücken legte. Wie war
         er so schnell hierhergekommen? Seine Wärme vertrieb die Kälte aus meinem Körper und
         ließ Hitze tief in mir aufflackern. Was an ihm beeinflusste mich so?
      

      Ich schüttelte den Kopf. Die Welt richtete sich wieder auf, aber plötzlich war ich
         müde. Mein Kopf pulsierte. »Alles okay. Es war einfach ein langer Tag. Ich werde jetzt
         eine Dusche nehmen und dann ins Bett gehen. Gute Nacht.«
      

      Ich verließ die Küche, wobei ich mich anstrengen musste, nicht an Ort und Stelle zusammenzubrechen.
         Ich wollte nicht wieder in dieses Krankenzimmer gesteckt werden.
      

      Sam machte Anstalten, mir zu folgen, aber Fiona rief nach ihm. Er zögerte.

      »Ich komme schon klar.« Ich winkte abwehrend. Ich brauchte einfach ein wenig Zeit
         für mich. Zeit zum Nachdenken.
      

      »Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Egal was.«

      Unsere Blicke trafen sich. Die Glut in seinem Blick jagte mir Schauder über den Rücken.
         Ich brauchte absolut etwas. Ihn. Das war das Problem.
      

      Sam ging zurück in die Küche. Ich dagegen schlich mit einer Hand an der Wand durch
         das Herrenhaus. Nach fünf langen Minuten erreichte ich mein Zimmer, schloss die Tür
         und brach auf dem Bett zusammen.
      

      Ich starrte zur Decke auf und sofort beschäftigten sich meine Gedanken mit Sam. Ich
         schloss die Augen, um mich an jedes Detail des Abends zu erinnern. Seine Schlagfertigkeit,
         sein Lächeln, sein Lachen, seine Stimme. Die Art, wie er mich küsste. Wie er mich
         berührte. Wie er all meine Abwehrmechanismen untergrub. Wäre Fiona nicht aufgetaucht,
         hätten wir es in der Küche getrieben.
      

      Ich seufzte. Trotzdem, es war besser so. Ich musste mich wirklich nicht noch mehr
         auf Sam Sloane einlassen. Es gab keine Zukunft für uns. Zwischen uns stand einfach
         zu viel schlechtes Karma.
      

      Meine innere Stimme schalt mich. Ich steckte bereits zu tief drin. Ich hatte heute
         Abend so viel über den Milliardär und Superhelden erfahren und ich wollte noch mehr
         wissen. Wie seine Hoffnungen und Träume aussahen, wie und warum er zum Superhelden
         geworden war. Ob er so viel an mich dachte wie ich an ihn.
      

      Sam.

      Seine strahlend silbernen Augen waren das Letzte, an das ich dachte, bevor ich in
         einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.
      


      18

      In den nächsten zwei Tagen arbeitete ich wie besessen daran, Maleficas Identität aufzudecken,
         wobei ich meine Recherchen nur unterbrach, um etwas zu essen und abends ins Bett zu
         fallen. Es gab keine weiteren vertraulichen Momente zwischen Sam und mir. Keine langen
         Gespräche mehr. Kein Geknutsche in der Küche. Ich hielt mich von ihm fern und er tat
         dasselbe. Ich wusste nicht, ob ich verletzt oder erleichtert sein sollte, dass Sam
         mich nicht bedrängte. Es war besser so. Trotzdem verzehrte ich mich nach ihm. Träumte
         sogar von ihm.
      

      Nach dem Abendessen schlüpften die Fearless Five – oder besser: Four – in ihre Superhelden-Anzüge
         und zogen los, um die Kriminellen zu fangen, die durch die Straßen von Bigtime schlichen.
         Es gab keine Begegnungen mit der Trinity, aber das war nur eine Frage der Zeit. Malefica,
         Frost und Scorpion waren irgendwo da draußen und planten ihren nächsten Schachzug.
         Sie hatten etwas vor. Meine innere Stimme grummelte ständig. Ich wusste nur leider
         nicht, wie der fiese Plan der Schurken aussehen sollte.
      

      Während die Fearless Five für Sicherheit auf den Straßen sorgten, blieb ich allein
         in den Fluren von Sublime zurück. Ich begleitete die vier nie auf ihren Streifzügen
         in der realen Welt. Sie hielten diesen Teil ihres Selbst von mir fern und ich respektierte
         ihr Bedürfnis nach Privatsphäre.
      

      Doch das hielt mich nicht davon ab, mir die anderen im Fernsehen anzuschauen. Jeden
         Abend ging ich in die unterirdische Bibliothek und schaltete SNS ein, den Superhelden-Nachrichtensender.
         Das Programm lief rund um die Uhr und beschäftigte sich – wie überraschend – mit allem,
         was mit Superhelden zu tun hatte. Sie zeigten lange Porträts der einzelnen Charaktere
         oder bewarben die neusten Actionfiguren und Videospiele – einfach alles, was irgendwie
         mit Superhelden zusammenhing. Doch die besten Einschaltquoten hatte der Sender bei
         seinen Live-Übertragungen. Mindestens einmal täglich übergab der Studiosprecher an
         irgendeinen Reporter, der sich gerade in der Nähe eines Superhelden-Erzschurken-Kampfs
         befand. Oder einer der Reporter interviewte Swifte oder einen anderen Superhelden
         über die letzte großartige Rettung einer Großmutter, die blindlings auf die Straße
         gewandert war, oder eines Kätzchens aus einem hohen Baum. Manchmal lasen sie sogar
         die Tiraden von Bösewichten wie Mad Maria, Noxious oder Captain Sushi vor.
      

      Ich setzte mich, legte die Füße auf den Tisch und schaltete den Fernseher an. Zu Beginn
         meiner Zeit in Bigtime hatte ich SNS gemieden. Ich hatte nicht riskieren wollen, dass
         die Berichterstattung des Senders meine eigenen Storys oder meine Untersuchung über
         die Fearless Five irgendwie beeinflusste.
      

      Doch inzwischen schaute ich den Kanal jeden Abend. Nur so konnte ich die Fearless
         Five auf ihren Missionen verfolgen. Nur so konnte ich herausfinden, ob Sam sicher
         und wohlbehalten zurückkehren würde. Und das war mir plötzlich unglaublich wichtig
         geworden.
      

      Ich ertrug einen Bericht darüber, dass die Invisible Innocents für Männer, na ja,
         unsichtbar waren und daher Probleme hatten, Dates zu bekommen. Plötzlich fasste sich
         der Sprecher ans Ohr. Sein Tonfall wurde hektisch.
      

      »Wir unterbrechen unser Programm, um Sie mit auf die Straßen von Bigtime zu nehmen.«
         Der Moderator wandte sich den zwei leeren Stühlen zu, auf denen die beiden unsichtbaren
         jungen Frauen saßen. »Tut mir leid, Mädels.«
      

      »Kein Problem. Wir sind daran gewöhnt«, erklang eine weiche, weibliche Stimme.

      »Wir schalten jetzt zu unserer Reporterin vor Ort, Kelly Caleb. Kelly, was ist los?«

      Das Bild blendete über auf eine junge, dünne, hübsche Blondine mit breitem Lächeln
         und unnatürlich weißen Zähnen.
      

      »Nun, James, anscheinend haben Bigtimes beliebteste Superhelden, die Fearless Five,
         eine Bande bewaffneter Räuber in einer Gasse in die Ecke getrieben. Die Superhelden
         haben die Spur der Räuber aufgenommen, nachdem sie den stillen Alarm bei Jewels Juwelen-Imperium
         in der Innenstadt ausgelöst hatten. Lass uns mal sehen, wie sich die Fearless Five
         schlagen.«
      

      Die Kamera zoomte auf die Gasse. Ich saß auf der vordersten Sofakante und verzehrte
         mich plötzlich nach Popcorn.
      

      Ein Körper flog aus dem dunklen Eingang und landete mit einem hörbaren Knall auf dem
         Gehweg. Der Räuber, der schwarze Kleidung und eine fadenscheinige Skimaske trug, stieß
         ein tiefes Stöhnen aus. Fünf weitere Kerle folgten ihm in schneller Folge durch die
         Luft.
      

      Striker schritt aus den Schatten, gefolgt von Fiera und Mr Sage. Mein Mund wurde trocken.
         Gute Güte, dieser Mann wusste wirklich, wie man Leder trug. Besonders im Fernsehen.
         Ich war bei Weitem nicht die Einzige, die so dachte. Die Kamera schwenkte ein Stück
         die Straße entlang, wo sich eine große Gruppe von Frauen zwischen zwanzig und dreißig
         hinter einer Polizeisperre versammelt hatte.
      

      »Striker! Striker! Er ist es. Wenn er uns nicht den Hintern versohlen kann, dann keiner!«,
         schrien die Frauen einstimmig.
      

      Sie wackelten mit dem Hintern, winkten und klatschten. Ein paar von ihnen trugen sogar
         Cheerleader-Uniformen und glitzernde silberne Pompoms. Flittchen.
      

      Kelly Caleb trabte zu den Superhelden, so schnell es ihr auf den Stilettos eben möglich
         war. Sie ignorierte Fiera und Mr Sage und schob ihr Mikrofon vor Strikers Gesicht.
         »Striker, Kelly Caleb von SNS. Wie schätzen Sie die Situation ein?«
      

      Striker schien von dieser Frage vollkommen überrascht. Er deutete auf die stöhnenden
         Räuber. Ein paar Polizisten waren herangetreten und inzwischen damit beschäftigt,
         den Männern Handschellen anzulegen. »Wie Sie sehen können, wurden die Räuber dingfest
         gemacht. Die Polizei nimmt die Verbrecher jetzt in Gewahrsam.«
      

      Kelly öffnete den Mund, um ihm eine weitere Frage zu stellen, als sich eine Frau an
         ihr vorbeidrängte.
      

      »Striker! Ich liebe dich! Sei mein!«

      Die Frau, eine der Pompom-Damen, schlang etwas um Strikers Hals, was aussah wie ein
         BH, zog seinen Kopf nach unten und küsste ihn auf den Mund.
      

      Ich keuchte auf. Dieses dreiste Miststück!

      Der Kuss ging weiter … und weiter … und weiter … Ich schmiss meinen Zauberwürfel nach
         dem Bildschirm. Er prallte daran ab und fiel zu Boden.
      

      »Hände weg, du Schlampe!«, schrie ich.

      Fiera eilte zu Strikers Rettung, indem sie die Frau von ihm herunterriss. »Das reicht
         jetzt«, blaffte sie. »Zeigen Sie doch ein wenig Selbstachtung, Lady.«
      

      Zur Abwechslung war ich der heißblütigen Superheldin einmal dankbar. Zu jeder anderen
         Zeit hätte ich gelacht, weil Striker mit dem weißen BH um den Hals irgendwie albern
         aussah. Doch im Moment war mir einfach nicht zum Lachen zumute.
      

      »Zeit, zu verschwinden«, meinte Mr Sage. »Kelly, danke für Ihr Interesse und die wie
         üblich wunderbare Berichterstattung. Bis zum nächsten Mal.«
      

      Mr Sage küsste ihr die Hand. Kelly wurde rot und stammelte etwas Unverständliches.
         Geschickt. Sehr geschickt. Mr Sage war ein Superheld, der wusste, wie man mit den
         Medien umzugehen hatte.
      

      Die Fearless Five joggten davon. Die Frauen schrien Striker hinterher, dass er zurückkommen
         solle. Unterhosen, BHs und andere Kleidungsstücke flogen durch die Luft in Richtung
         des heißen Superhelden. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
      

      Ein großer schwarzer Lieferwagen hielt am Ende der Straße an. Die Seitentür öffnete
         sich und die Fearless Five sprangen hinein. Dann sauste der Lieferwagen davon, verfolgt
         von sexhungrigen Frauen, die Telefonnummern und anzügliche Kommentare durch die Nacht
         brüllten.
      

      Ich schaltete den Fernseher aus und starrte schlecht gelaunt ins Leere. Striker gehörte
         nicht ihnen – sondern mir. Ich seufzte. Nein, er gehörte auch nicht mir. Egal, wie
         sehr ich mir das auch wünschte.
      

       

      Ein weiterer Tag verging, ohne dass ich Maleficas Identität auch nur einen Schritt
         näher kam. Angewidert schmiss ich meinen Stift auf den Tisch. Ich hatte alles wieder
         und wieder durchgearbeitet. Nichts. Nada. Nullinger. Nix. So, wie ich vorwärtskam,
         hätte Malefica genauso gut gar nicht existieren können.
      

      Ich griff mir einen Zauberwürfel von meinem improvisierten Schreibtisch in der Bibliothek,
         schob die farbigen Kästchen hin und her und murmelte abfällige Kommentare über Malefica
         vor mich hin.
      

      »Carmen, das ist nicht besonders nett«, mahnte Henry, der mich über seinen Bildschirm
         hinweg ansah.
      

      »Na ja, Malefica ist keine nette Person«, blaffte ich.

      Ich drehte so lange am Zauberwürfel, bis er gelöst war, legte ihn wieder weg und rutschte
         ans andere Ende meines Schreibtisches, wo ich ein Puzzle angefangen hatte. Den Rand
         hatte ich schon gestern fertiggestellt. Jetzt versuchte ich, das Innere zu vervollständigen
         – einen Strauß rosafarbener Stiefmütterchen. Allerdings halfen die fröhlichen Farben
         kaum dabei, meine Stimmung zu verbessern.
      

      Nach ein paar Minuten verschwammen die Puzzlestücke vor meinen Augen. Mein Kopf fing
         wieder an zu pulsieren. Mit einem Stöhnen schloss ich die Augen.
      

      »Wieder mal Kopfweh?«

      »Unglücklicherweise.« Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen.

      Laut Chief Newman fühlte ich immer noch die Nachwirkungen des Mittels, mit dem Frost
         mich beschossen hatte. Der Chief hatte nicht herausfinden können, welche Droge der
         Erzschurke verwendet hatte. Ich griff nach der riesigen Dose Aspirin auf meinem Schreibtisch,
         schüttete mir zwei Tabletten auf die Hand und schluckte sie.
      

      »Vielleicht brauchst du mal eine Pause«, schlug Henry vor. »Wir wollen heute Nachmittag
         ein wenig trainieren. Willst du zuschauen?«
      

      »Trainieren?«

      »Das machen wir einmal im Monat. Wir simulieren verschiedene Kampfszenen, entwerfen
         Strategien, testen unsere Kräfte, so was eben. Kriegsspiele. Auf diese Weise versichert
         sich Sam davon, dass wir fit und einsatzfähig sind.«
      

      Ich beäugte die Papierstapel auf meinem Schreibtisch. Das klang alles besser, als
         noch mehr Artikel zu durchsuchen, in denen Maleficas unglaubliches Stilgefühl gepriesen
         wurde. Außerdem fand ich die Vorstellung, die Fearless Five mal wieder live in Aktion
         zu sehen, ziemlich verlockend.
      

      »Lasset die Spiele beginnen«, antwortete ich.

       

      Henry führte mich einen Flur entlang, den ich noch nicht erkundet hatte. Dieser Gang
         drehte und wand sich wie eine Schlange. Wir liefen weiter und weiter, bis ich den
         Eindruck hatte, wir müssten uns in den Eingeweiden der Erde befinden.
      

      Irgendwann erreichten wir eine schwere Metalltür. Henry gab dreimal die Ziffer 5 ein.
         Die Tür öffnete sich und gab den Blick frei auf einen langen Flur, von dem verschiedene
         Türen abgingen. Sam, Fiona und Chief Newman standen in der Mitte des Ganges, bereits
         in ihren Kostümen.
      

      »Da bist du ja, Henry. Wir haben schon auf dich gewartet«, meinte Mr Sage.

      Ich saugte Strikers Anblick förmlich in mich auf. Sein schwarzer Lederanzug umschmeichelte
         jeden Teil seines festen Körpers. Unsere Blicke trafen sich. Er schenkte mir ein kurzes
         Lächeln, das ich scheu erwiderte.
      

      »Was treibt sie denn hier?«, zischte Fiera. Ihre Haare warfen Funken. »Sollen uns
         denn gar keine Geheimnisse bleiben?«
      

      »Ich habe sie eingeladen, zuzuschauen«, sagte Henry unbekümmert.

      Er ging zu einer Tür mit der Aufschrift Ausrüstung und tippte den üblichen Code ein. Dann winkte er mich heran und ich betrat den Raum.
         Die anderen folgten mir.
      

      Mir fiel die Kinnlade runter. Mehrere Reihen von Superhelden-Anzügen hingen auf einer
         Seite des Raums hinter verschiedenen Glastüren. Die farbenfrohen Outfits standen in
         hartem Kontrast zu den grauen Metallwänden. Eine Vitrine beinhaltete massenweise Stiefel,
         Handschuhe und Masken, alle nach Größe und Farbe geordnet. Auf Metallregalen an einer
         Wand glitzerten unzählige Schwerter, wie Striker sie immer trug. Peitschen, Gürtel
         und verschiedene andere Gerätschaften hingen an Ständern in der Mitte des Raums, wo
         sie nur darauf warteten, geschnappt und verwendet zu werden. Dieser Raum beinhaltete
         genug Krempel, um eine ganze Armee von Superhelden auszustatten. Ich befand mich im
         innersten Kern in der Superhelden-Zentrale.
      

      »Das ist unglaublich. Wie viel Geld gebt ihr für all das Zeug aus?«, flüsterte ich.

      »Zu viel. Was glaubst du, warum ich ein so harter Geschäftsmann bin? Irgendwer muss
         all den Kram bezahlen«, witzelte Striker. »Eine Existenz als Superheld ist nicht billig.«
      

      Fiera stemmte die Hände in die Hüften. »Meine Kreationen haben letztes Jahr einen
         ordentlichen Teil unserer Kosten finanziert. Jedenfalls mehr als die mageren Zuschüsse
         von Henry und Dad.«
      

      »Na ja, was soll ich sagen? Manche von uns sind einfach nicht zum Geldverdienen geboren«,
         antwortete Henry. »Frag Carmen. Sie weiß, wie schlecht Journalisten bezahlt werden,
         besonders beim Exposé. Morgana Madison ist um einiges skrupelloser als Sam.«
      

      »Sie ist eine ganz eigene Nummer, das stimmt«, meinte Striker trocken.

      Ein vager Gedanke regte sich in meinem Kopf. Irgendetwas mit Karma …

      »Können wir jetzt endlich anfangen?«, fragte Fiera. »Ich bekomme später noch Besuch
         von einem Kunden.«
      

      Der Gedanke verschwand wieder in den Tiefen meines Hirns.

       

      Henry ging zu einer Tür mit der Aufschrift Training. Er gab den Code ein und die Tür schwang auf. Wir gingen hinein. Der Raum erinnerte
         mich ein wenig an ein Aufnahmestudio, dessen eine Wand komplett aus Glas bestand.
         An jener Wand stand ein Bedienpult mit unzähligen Knöpfen, Schaltern und Lichtern.
         Die Scheibe über dem Pult gab den Blick frei über einen Raum mit Metallwänden, der
         ungefähr so groß war wie ein Football-Feld. Ich beäugte die Brandmale an den Wänden
         und auf dem Boden. Interessant.
      

      Striker, Fiera und Mr Sage sammelten sich vor einem Schrank. Jeder von ihnen schnappte
         sich einen silbernen Helm und setzte ihn auf. Die Helme besaßen dunkle Visiere und
         hatten ein Mikrofon an einer Seite. Henry am Bedienpult drückte Knöpfe und legte Schalter
         um.
      

      »Schaltet die Helme an«, sagte er.

      Die Visiere verdunkelten sich noch mehr und blitzende Lichter reflektierten vor den
         Gesichtern der Superhelden. Anscheinend waren es interaktive Bildschirme. Kurios.
      

      »Jetzt der Kinnriemen«, meinte Henry.

      Die drei Superhelden befestigten die Riemen.

      »Wann immer ihr bereit seid, Leute«, sagte Henry.

      »Genießt die Show.« Fiera salutierte uns spöttisch.

      Sie öffnete eine weitere Metalltür und gemeinsam wanderten die drei über eine Treppe
         in den Raum unterhalb der Scheibe. Die Tür fiel schwer hinter ihnen ins Schloss.
      

      »Willst du nicht auch nach unten gehen?«, fragte ich Henry.

      »Nein, ich muss nicht. Mein Job ist hier. Ich bleibe im Van und liefere technische
         Unterstützung. Heute steuere ich die Simulation.«
      

      Henry wartete ab, bis die drei Superhelden die Mitte des weitläufigen Raums erreicht
         hatten. Dann drückte er ein paar Knöpfe. »Wir werden noch mal den Vorfall im Park
         durchspielen, als die Trinity dich angegriffen hat. Achte auf den Raum.«
      

      Ich spähte durch die Scheibe und musterte Boden und Wände. Eine Halle mit Metallwänden
         blieb eine Halle mit Metallwänden. Sonst gab es nicht viel zu sehen …
      

      Moment mal. Ich kniff die Augen zusammen. Irgendetwas schien sich aus dem Metallboden
         zu erheben. Es sah aus wie … Gras.
      

      Gras?

      Ich beugte mich vor, bis meine Nase das Glas berührte und ich blinzeln musste. Nein,
         meine Augen spielten mir keinen Streich. Es war Gras.
      

      Ein grüner Teppich erhob sich aus dem Boden, während die Decke plötzlich aussah wie
         der Nachthimmel, komplett mit Sichelmond und blinkenden Sternen. Mülleimer erschienen
         aus dem Nichts, zusammen mit Picknick-Tischen. Wanderwege zogen sich im Zickzack über
         den Rasen. In weniger als einer Minute hatte sich die Halle von einer leeren Metallkiste
         in eine perfekte Replik des Laurel Parks verwandelt.
      

      »Es sieht so echt aus«, flüsterte ich.
      

      »Nicht wahr?«, fragte Henry. Seine Fliege zitterte förmlich vor Stolz. »Computerchips
         und Bildschirme, die in Boden und Wände eingelassen sind, projizieren 3-D-Bilder in
         den Raum. Einige andere von mir vorgenommene Anpassungen erzeugen Geräusche, Gerüche,
         Wind … alles eben. Das Gras fühlt sich sogar echt an.«
      

      Eine Frau wanderte über einen der Pfade und setzte sich auf die Bank neben der Schaukel.

      Ich blinzelte wieder. »Bin das ich?«

      »Darauf kannst du wetten. Ich habe den gesamten Vorfall aufgezeichnet. Bei all unseren
         Kostümen sind Kameras in das F5-Logo eingelassen, also konnte ich den Kampf aus verschiedenen
         Perspektiven filmen. Ich habe die Bilder genommen, die dich gezeigt haben, sie digitalisiert
         und in die Simulation aufgenommen. Wir versuchen, alles so realistisch wie möglich
         erscheinen zu lassen.«
      

      Ich war mir nicht sicher, ob es mir schmeicheln oder Angst machen sollte, dass ich
         als Gaststar in einer der Trainingssimulationen der Fearless Five auftauchte. Ich
         starrte die Gestalt an … mich. Eines war mal sicher: Ich musste etwas mit meinen Haaren
         anstellen. Sie sahen aus wie ein Rattennest aus kastanienbraunen Strähnen.
      

      Es piepste ein paar Mal irgendwo in der Schaltzentrale. Ich sah mich um. »Was ist
         das?«
      

      Henry deutete auf fünf Monitore an der Wand. Über drei davon zogen sich pulsierende
         Linien. »In die Kinnbänder sind verschiedene Sensoren eingelassen, die mir Herzfrequenz,
         Blutdruck und andere Vitalparameter melden sowie mich die jeweils empfundenen Schmerzen
         abschätzen lassen.«
      

      »Schmerzen?«

      »Nicht nur die Umgebung sieht nur real aus und fühlt sich auch so an … Dasselbe gilt
         für eventuell empfangene Wunden, obwohl es sich hier nur um eine Mischung aus Hologrammen
         und Computerbildern handelt. In Wirklichkeit wird niemand verletzt. Ein bisschen wie
         die Gedankenmanipulation der Jedi-Ritter.«
      

      »Das ist unglaublich«, sagte ich. »Hast du das alles allein geschaffen?«

      Er zuckte bescheiden mit den Achseln. »Einen Großteil davon. Sam hat auch ein paar
         Ideen entwickelt und mir beschrieben, was er sich vorstellt. Aber die gesamte Elektronik
         habe ich programmiert. Der Chief hat bei einigen der Illusionen und Gefühlsempfindungen
         geholfen.«
      

      »Wo wir gerade von Sam sprechen: Wo sind er und die anderen hin?«

      Die Superhelden waren verschwunden.

      »Sie müssen an den Stellen warten, wo sie standen, als der Angriff begann.«

      Ich beobachtete, wie ich mich auf der Bank niederließ. Wenige Augenblicke später erschien
         ein Bild von Scorpion, gefolgt von Frost und Malefica. Es war ein wenig beunruhigend,
         mich selbst dabei zu beobachten, wie ich den Erzschurken mit einem Bombenzünder in
         der Hand mit Vernichtung drohte. Was hatte ich mir dabei gedacht, verdammt noch mal?
         Ich fühlte mich, als hätte ich meinen Körper verlassen. Und in gewisser Weise stimmte
         das ja auch.
      

      Striker kam hinter einem Busch hervor. Er rammte die Holografie von Scorpion und die
         beiden fielen zu Boden. Fiera entzündete einen Baum, dann tobte der Kampf. Alles lief
         genau wie im wahren Leben ab und die Fearless Five besiegten die Terrible Trinity.
      

      Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendwie sah es aus, als hätte
         sich die Trinity absichtlich zurückgezogen, statt geschlagen zu werden. Und irgendetwas
         an dem Lächeln auf Maleficas Gesicht störte mich. Die Superschurkin trat immer ziemlich
         großspurig auf, aber ihr breites Grinsen wirkte irgendwie deplatziert, während sie
         von den größten Superhelden der Welt angegriffen wurde. Irgendetwas an diesem ganzen
         Szenario stimmte nicht. Meine innere Stimme murmelte.
      

      Der Kampf endete. Ich beobachtete, wie ich bewusstlos wurde. Striker hob mich hoch.
         Zu dumm, dass ich mich nicht wirklich in diesem Raum befand. Ich hätte nichts dagegen
         gehabt, ihm wieder nahezukommen, selbst unter Drogen gesetzt und bewusstlos.
      

      »Das war der erste Durchlauf. Den spielen wir immer so durch, wie der Kampf auch in
         der Wirklichkeit gelaufen ist«, erklärte Hermit. »Jetzt ändern wir die Konfigurierung
         und probieren verschiedene andere Angriffsmöglichkeiten aus, um zu sehen, wie sich
         die Sache dann entwickelt hätte«, sagte Henry zu mir.
      

      »Okay, Leute. Diesmal mit ein paar Änderungen«, sprach er dann in eines der Mikrofone
         vor dem Pult. Seine Stimme hallte in dem riesigen Raum wider.
      

      Die Szene baute sich neu auf. Wieder beobachtete ich, wie ich durch den Park kam,
         mich auf die Bank setzte und Malefica mit meiner Bombe bedrohte. Die Fearless Five
         tauchten auf und der Kampf entbrannte.
      

      Fiera warf einen Feuerball auf Malefica, die ihre Telekinese einsetzte, um ihn abzulenken.
         Der Ball aus rotglühender Energie traf das Fenster direkt vor mir. Schreiend riss
         ich die Hände hoch, in der Erwartung, lebendig verbrannt zu werden.
      

      »Keine Sorge«, sagte Henry. »Das Glas ist kugelsicher und feuerfest – selbst Fiera
         hat da keine Chance.«
      

      Ich ließ die Hände sinken. Gleichzeitig lief ich rot an wie eine Tomate. Natürlich
         war es hier oben sicher. Die Scheibe musste ja Fieras Wut widerstehen können. Doch
         trotz der beruhigenden Worte des Computer-Nerds trat ich einen kleinen Schritt zurück.
         Nur für alle Fälle.
      

      Der Rest der Schlacht lief nicht so gut wie beim ersten Mal. Malefica schlug Mr Sage
         mit einem Mülleimer bewusstlos, Frost fügte Fiera mit seiner Freezoray-Pistole einige
         Erfrierungen zu und Scorpion rammte Striker zu Boden und zog seine giftigen Krallen
         durch das Gesicht des Superhelden. Obwohl das alles nicht real war, musste ich beim
         Anblick des verletzten Strikers einen Schrei unterdrücken.
      

      »Jetzt atmen wir alle mal tief durch, dann machen wir es noch mal«, sagte Henry.

      Die Superhelden standen auf. Die Szene baute sich erneut auf.

      Sie kämpften eine Schlacht nach der nächsten. Manchmal gewannen die Fearless Five,
         doch noch öfter triumphierte die Terrible Trinity. Die Gruppen waren ungefähr gleich
         stark, doch die Fearless Five standen während der Kämpfe irgendwie neben sich. Sie
         stießen gegeneinander, machten Fehler und griffen mit ihren besonderen Kräften die
         falschen Mitglieder der Trinity an. Striker gegen Scorpion war ein ausgeglichener
         Kampf, genauso wie Fiera gegen Frost. Regenerationsfähigkeit gegen Gift, Feuer gegen
         Eis. Ihre Kräfte glichen sich aus. Doch Mr Sage gegen Scorpion endete jedes Mal in
         einer Katastrophe, genauso wie Fiera gegen Malefica. Es war offensichtlich, dass den
         Fearless Five jemand fehlte – jemand, der ihre Angriffe und Kräfte abrundete. Der
         über Sieg oder Niederlage entschied.
      

      Schuldgefühle überschwemmten mich. Früher einmal hatten sie so jemanden gehabt – jemanden,
         der ihnen den Rücken gedeckt und das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte. Die Fearless
         Five hatten Tornado in ihren Reihen gehabt. Und ich war schuld, dass er nicht mehr
         da war.
      

       

      Henry ließ eine letzte Simulation laufen, in der die Fearless Five gewannen, dann
         machten die Superhelden Feierabend.
      

      »Also, was denkst du?«, fragte Sam, als wir wieder im Ausrüstungsraum standen. Er
         zog sich die Maske vom Gesicht, schnappte sich ein Handtuch aus einem Spind und wischte
         sich den Schweiß ab.
      

      Ich konnte nichts anderes tun, als Sam anzustarren. Der Mann war einfach zum Anbeißen,
         besonders wenn ein Schweißfilm auf seiner Haut glänzte. Mein Blick glitt über sein
         Kostüm. Am liebsten hätte ich ihm das Leder vom Körper geschält und …
      

      »Carmen?«, fragte Sam.

      Ich verdrängte meine geifernden Gedanken und hatte gerade den Mund zu einer Antwort
         geöffnet, als Fiona sich einschaltete.
      

      »Wir haben sie in den Arsch getreten, wie wir es gewöhnlich tun. Wir sind Superhelden,
         zum Teufel. Mehr muss man dazu nicht sagen«, frohlockte sie.
      

      Anscheinend hatte Fiona die Simulation vergessen, in der Forst sie in eine riesige
         flammenförmige Eisskulptur verwandelt hatte.
      

      »Ah, du bist offensichtlich eine von denen«, meinte ich.

      »Eine von denen?« Fionas orangeroter Catsuit schien plötzlich zu glühen. »Was willst du damit sagen?«
      

      Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn. Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen,
         hätte ich mich am liebsten selbst in den Hintern getreten. Wieso sagte ich solche
         Dinge laut, wenn die Leute mich hören konnten? Die anderen sahen mich fragend an.
         Wer A sagt …
      

      »Meiner Erfahrung nach glauben ziemlich viele Superhelden und Erzschurken, dass ihre
         Kräfte sie zu etwas Besonderem machen. Dass sie dadurch zu etwas Besserem werden.
         Und deswegen glauben sie, sie hätten das Recht, zu tun, was sie wollen, wann immer
         es ihnen einfällt.«
      

      Fiona schnaubte. »Natürlich machen unsere Kräfte uns zu etwas Besonderem. Deswegen
         nennt man uns ja Superhelden.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich stimmt das nicht. Deine Kräfte machen dich
         anders, nicht besonders. Das ist ein weit verbreiteter Irrglaube, besonders unter Bösewichten.
         Daraus entstehen eine Menge dieser Ich-bin-allmächtig-und-dazu-bestimmt-die Welt-zu-regieren-Psychosen.«
      

      »Wirklich? Kannst du Metall mit deinem Blick schmelzen lassen? Feuerbälle aus deinen
         Fingerspitzen schießen? Superschurken mit auf den Rücken gefesselten Händen besiegen?«
      

      »Nein, kann ich nicht«, antwortete ich ruhig.

      »Dann hast du auch keine Ahnung, wovon du da redest! Du würdest gegen Malefica keine
         zwei Sekunden überleben.«
      

      Fiona setzte sich auf eine nahestehende Bank und öffnete ihre schweren Stiefel. Sie
         ignorierte mich, als wäre ich nicht mehr als ein Käfer an der Wand. Meine gespielte
         Gelassenheit bröckelte und ich begann, mit dem Fuß einen schnellen Rhythmus auf den
         Boden zu trommeln.
      

      »Kannst du Klavier spielen wie Beethoven? Oder wie Carly Simon singen? Kannst du fünf
         Seiten voller Zitate nehmen und sie kurz vor Redaktionsschluss in eine akzeptable
         Story verwandeln? Ich denke nicht – außer du besitzt noch mehr versteckte Talente,
         von denen ich nichts weiß. Wir alle besitzen besondere Fähigkeiten. Sie machen uns
         weder besser noch schlechter als andere. Nur anders.«
      

      »Du bist einfach nur eifersüchtig«, blaffte Fiona. »So geht es den meisten Leuten.«

      »Nein, bin ich nicht. Ich will keine Superkräfte. Ich habe schon genug Probleme –
         nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt haben solltest. Deswegen bin ich ja hier
         bei euch.«
      

      »Hoffentlich nicht lange«, knurrte sie.

      Ich starrte Fiona wütend an und ballte die Hände zu Fäusten. Diese Frau raubte mir
         wirklich den letzten Nerv. Wenn sie nicht die Fähigkeit besessen hätte, mich in ein
         Aschehäufchen zu verwandeln, hätte ich sie geschlagen. Fiona sollte dankbar für ihre
         Superkräfte sein – sie waren das Einzige, was sie im Moment vor einem Veilchen bewahrte.
      

      Chief Newman, der meine finsteren Gedanken offensichtlich auffing, trat zwischen uns.
         »Das ist eine interessante Theorie, Carmen. Wieso gehen wir nicht zusammen in die
         Bibliothek? Da können wir weiter darüber diskutieren.«
      

      »Schön.«

      Ich starrte Fiona weiterhin böse an. Doch plötzlich verschwamm ihr Gesicht vor meinen
         Augen und heftiges Kopfweh ergriff Besitz von mir. Meine Adern schienen bei jedem
         Atemzug zu pulsieren. Ein kalter Schauder rann mir über den Rücken und ich drückte
         mir die Hände gegen die Schläfen.
      

      »Was ist mit dir?«, fragte Sam. Seine silbernen Augen verdunkelten sich vor Sorge.

      »Nichts«, murmelte ich. »Nur ein weiterer von Superhelden ausgelöster Migräneanfall.«
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      Ich stolperte zurück in die Bibliothek, schnappte mir mein Aspirindöschen und schluckte
         zwei Tabletten. Im Behälter klapperten nur noch wenige Pillen. Fast leer. Ich sollte
         besser genauso schnell Medikamente einlagern, wie ich sie verbrauchte. Ich ließ mich
         auf meinen Stuhl in der Ecke fallen, lehnte mich zurück, schloss die Augen und massierte
         mir die schmerzenden Schläfen. Frosts mysteriöse Droge zusammen mit Fionas Stutenbissigkeit
         hatten mir ein Höllenkopfweh verpasst.
      

      »Fühlst du dich besser?«, fragte Chief Newman, als er ein paar Minuten später die
         Bibliothek betrat.
      

      »Werde ich, sobald das Aspirin wirkt. Die Kopfschmerzen dauern nie lange. Ein paar
         schmerzhafte Minuten und alles ist wieder okay.«
      

      »Ich versuche immer noch, die Substanz zu identifizieren, die Frost dir injiziert
         hat. Ich bin mir nur noch nicht sicher. Sobald ich es geschafft habe, sollte ich fähig
         sein, das Kopfweh und den Schwindel zu behandeln.«
      

      »Das hoffe ich.«

      »Ich bin mir bewusst, dass Fiona die Sache nicht einfacher macht.«

      Ich schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Ich weiß, dass sie deine Tochter und Kampfgefährtin
         ist und wegen Travis jede Berechtigung hat, wütend auf mich zu sein. Ich versuche,
         nett zu ihr zu sein … tue ich wirklich! Aber irgendetwas an ihr sorgt einfach dafür
         …«
      

      »Dass du brennende Wut empfindest?«

      Ich nickte. »Klingt wie ein Klischee, ist aber wahr.«

      Er seufzte. »Das, was du über Superkräfte gesagt hast, stimmt. Manchmal vergisst Fiona
         das. Manchmal vergessen wir das.«
      

      »Wie habt ihr beide überhaupt …«

      »Unsere Kräfte bekommen?«, beendete Chief Newman meine Frage.

      Ich nickte.

      »Wir wurden damit geboren.«

      Ich blinzelte. Mir waren während meiner Recherchen ziemlich wenige natürliche Superhelden
         und Erzschurken begegnet. Die meisten entwickelten ihre Kräfte als Folge eines Kontaktes
         mit radioaktivem Müll, Tierbissen oder magischen Objekten. Und selbstredend gab es
         auch das hin und wieder auftauchende superintelligente sprechende Tier mit Wahnvorstellungen
         von Weltherrschaft und der Versklavung der Menschheit.
      

      »Schon als Kind wusste ich, dass ich anders war«, erklärte Chief Newman. »Ich konnte
         Dinge sehen, die andere nicht sahen, und kurze Blicke in die Zukunft werfen. Ich konnte
         die Gefühle anderer Menschen lesen wie ein Buch und die Gedanken, die durch ihre Köpfe
         tanzten, förmlich sehen. Manchmal, wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sogar mit
         Geisteskraft Dinge bewegen. Irgendwann habe ich gelernt, meine Kräfte weiterzuentwickeln
         und zu kontrollieren.«
      

      »Was ist mit Fiona?« Ich lehnte mich vor. Mein Kopfweh wurde besser.

      Chief Newman starrte ins Leere, in Erinnerungen versunken. »Ich traf ihre Mutter Finola,
         als ich vielleicht Mitte zwanzig war. Finola war eine feurige Irin mit hitzigem Temperament.
         Sie besaß keine Kräfte, aber sie verstand, dass ich meine Begabung einsetzen wollte,
         um anderen Menschen zu helfen. Ein paar Jahre später wurde Fiona geboren. Ich habe
         sie natürlich genau beobachtet, um herauszufinden, ob ich meine Gabe an sie vererbt
         hatte. Zu meiner Überraschung hatte sich das Temperament ihrer Mutter mit meinen Kräften
         verbunden und etwas vollkommen Einzigartiges geschaffen.«
      

      »Feuerkräfte.«

      Er nickte.

      »Aber wie seid ihr überhaupt …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Der Chief hatte
         meine Gedanken gelesen.
      

      »Zu Superhelden geworden?«

      Ich seufzte. »Ich wünschte wirklich, du würdest damit aufhören. Es ist ziemlich beunruhigend.
         Ein paar von uns beenden gern ihre eigenen Sätze.«
      

      »Tut mir leid. Schlechte Angewohnheit von mir. Finola starb an Krebs, als Fiona in
         der Highschool war. Das war eine schwere Zeit für uns.« Ein Schatten legte sich auf
         Chief Newmans Gesicht. »Fiona wusste, was ich in meiner Freizeit trieb. Nach dem Tod
         ihrer Mutter verlangte sie, mitgenommen zu werden. Sie hat erklärt, sie müsse auf
         mich aufpassen. Zuerst habe ich Nein gesagt, aber Fiona kann ziemlich stur sein. Das
         hat sie von ihrer Mutter.«
      

      Fiona? Stur? Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.

      »Eines Abends habe ich nachgegeben. Fiona hatte schon seit Jahren meine Kostüme genäht
         und sich selbst eines geschaffen. Sie hatte sich sogar schon einen Superhelden-Namen
         ausgesucht: Fiera. Zu meiner Überraschung lief die Zusammenarbeit sehr gut. Nach all
         der Zeit allein war es angenehm, jemanden zu haben, der mir den Rücken deckte. Zuerst
         waren es nur Fiera und ich. Wir zogen los und fingen Kriminelle oder kämpften gegen
         kleinere Schurken wie Hunter, den Prankster oder Johnny Angel. Aber dann begegneten
         wir Striker, als er hinter denselben Dieben her war wie wir. Als Milliardär war er
         natürlich viel besser ausgerüstet als wir. Er trug ein Lederkostüm, zwei Schwerter
         und hatte außerdem eine Menge aufwendiges Computerzeug. Wir trugen im Laden gekaufte
         Masken und die handgefertigten Kostüme, die Fiona genäht hatte.«
      

      Er sah für einen Moment ins Nichts. Leider konnte ich keine Gedanken lesen, weshalb
         ich keine Ahnung hatte, woran er gerade dachte. Schließlich sprach er weiter.
      

      »Striker half uns, die Diebe festzusetzen. In den nächsten Monaten begegneten wir
         ihm wieder und wieder. Wir schienen einfach auf einer Wellenlänge zu sein, also haben
         wir uns zusammengetan. Striker hat Tornado mit an Bord geholt und ich habe ein paar
         Monate später Hermit aufgespürt. Die Chemie zwischen uns stimmte einfach. Der Rest
         ist Geschichte.«
      

      Die Geschichte lief als kleiner Film vor meinem inneren Auge ab. Mr Sage und Fiera,
         die auf der Straße Kriminelle jagen und dabei Striker begegnen. Tornado und Hermit,
         die sich der Gruppe anschlossen, sodass die fünf eines der besten Superhelden-Teams
         der Welt bildeten. Noch vor ein paar Monaten hätte ich dieses Wissen genommen und
         es auf der Titelseite von The Exposé der Welt verkündet. Jetzt fühlte ich mich, als wäre mir ein kostbares Geheimnis anvertraut
         worden. Ich fühlte mich fast wie ein Teil des Teams. Oder zumindest wie ein Sidekick.
         Na ja, wirklich nur fast. Auf jeden Fall spielte ich die Rolle des Sidekicks, alle paar Minuten gerettet werden
         zu müssen, ziemlich gut.
      

      Doch die Geschichte der Entstehung der Fearless Five, sosehr sie mich auch faszinieren
         mochte, half mir nicht herauszufinden, wie ich mit Fiona umgehen sollte. Und sie war
         auch kein Mittel gegen diese schrecklichen Kopfschmerzen. Ich rieb mir die Schläfen.
         Das Pochen war wieder da.
      

      »War Fiona schon immer so … explosiv?«

      »O ja. Du hättest sie als Kind sehen sollen, wenn sie ihren Willen nicht bekommen
         hat. Unser Möbelverschleiß war heftig. Tische, Lampen, Stühle.« Chief Newman grinste.
         »Nur gut, dass wir direkt neben der Feuerwache gewohnt haben. Auch wenn die Feuerwehrmänner
         Fiona für eine ziemliche Brandstifterin gehalten haben.«
      

      Ich lächelte über den Witz des Chiefs, doch dann wandten sich meine Gedanken wieder
         ernsteren Themen zu. »Darf ich dir eine Frage stellen?«
      

      Der Chief sah mich an. Seine blauen Augen glühten. »Du willst wissen, wieso Henry
         und ich auch nach Travis’ Tod noch mit dir befreundet waren. Im echten Leben.«
      

      Ich nickte. »Ich verstehe das einfach nicht. Ihr beide hättet mich hassen sollen.
         Ihr solltet mich immer noch für das hassen, was ich getan habe. Aber ihr habt mir
         gegenüber nie auch nur den leisesten Anflug von Wut gezeigt. Nicht ein einziges Mal.«
      

      »Weil es nicht deine Schuld war, Carmen.«

      »Natürlich war es das«, blaffte ich.

      »Selbstmord ist eine persönliche Entscheidung. Du magst Travis demaskiert haben, aber
         er war derjenige, der beschlossen hat, sich das Leben zu nehmen. Diese Entscheidung
         hat er ganz allein getroffen. Wenn irgendwer Verantwortung dafür trägt, dann ich.«
      

      »Was? Wieso?«

      »Ich hätte Travis’ Schmerz, seine Absicht, spüren müssen.« Der Blick des Chiefs war
         schmerzerfüllt. Ein trauriger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und grub tiefe
         Falten in seine Züge.
      

      Dieser Anblick verstärkte nur meine eigenen Schuldgefühle. Trotz seiner freundlichen
         Worte wusste ich doch, dass ich für Travis’ Selbstmord verantwortlich war. Niemand
         anderes.
      

      Chief Newman atmete einmal tief durch. »Unglücklicherweise hat Fiona Travis’ Entscheidung
         noch nicht akzeptiert. Sie vermisst ihn sehr. Das tun wir alle. Wir haben ihn geliebt,
         aber Fiona von uns allen am meisten.«
      

      »Wie also soll ich mit ihr umgehen?«, fragte ich. »Ich will nicht ständig mit ihr
         streiten.«
      

      »Du könntest versuchen, ihr zu erklären, warum du begonnen hast, Superhelden zu demaskieren.
         Fiona mag heißblütig sein, aber sie ist nicht unvernünftig.«
      

      Es war einen Versuch wert. Was konnte Fiona mir im schlimmsten Fall schon antun? Mich
         frittieren wie eine Pommes frites? Mir die Augen im Kopf schmelzen lassen? Die Adern
         in meinem Kopf pulsierten. Geschmolzene Augen klangen gar nicht so schlecht. Das wäre
         immer noch besser als die Bigband, die gerade durch meinen Kopf marschierte.
      

      Ich warf mir ein weiteres Aspirin in den Mund. Positiv betrachtet: Wenn Fiona mich
         in ein Aschehäufchen verwandelte, hätte ich zumindest kein Kopfweh mehr.
      

       

      Erst am Nachmittag ergab sich die Gelegenheit, mit Fiona zu sprechen. Sie stöckelte
         durch die Flure von Sublime. Ihre unglaublich hohen Absätze klapperten über den Marmorboden.
         Wie in aller Welt konnte sie auf diesen Dingern laufen?
      

      Ich folgte dem hallenden Echo ihrer Schritte in Richtung Weinkeller. Als ich dort
         ankam, war sie schon weg. Ich eilte zur Geheimtür und tippte den Code ein. Nach mehreren
         langen Sekunden erschien der Lift. Ich sprang hinein und drückte die Knöpfe. Ab ging
         es nach unten. Der Lift wurde langsamer und die Türen öffneten sich. Ich eilte den
         Flur entlang, weil ich Fiona einholen wollte, bevor sie die Bibliothek erreichte.
         Ich wollte mich und meine Handlungen nicht vor allen erklären müssen. Ich bog um eine
         Ecke. Vor mir öffnete Fiona eine Tür und trat in den Raum dahinter. Ich kam schlitternd
         vor Tornados Suite zum Stehen.
      

      Oh-oh.

      Ich blieb unbeweglich stehen. Wie sollte ich es anpacken? Ich wollte Fiona nicht in
         diesem privaten Moment stören. Ich biss mir auf die Unterlippe. Und doch … Ich musste
         in diesen Raum gehen. Ich wollte ihr endlich erklären, wieso ich die Dinge getan hatte,
         die ich getan hatte. Ich musste meine Beweggründe erklären. Wir würden nie dicke Freundinnen
         werden, aber ich wollte, dass sie verstand. Wollte ihre Vergebung.
      

      Mach es …

      Mach es …

      Mach es …

      Meine innere Stimme flüsterte in meinem Kopf. Die Stimme, die ich nie in Zweifel zog.

      Ich griff nach der Türklinke.

       

      Vorsichtig schob ich die schwere Tür zu Tornados Suite auf und entdeckte dahinter
         eine Zimmernfolge, die sehr derjenigen ähnelte, die ich im ersten Stock bewohnte.
         Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad. Glänzende Magazine über Meteorologie lagen auf einem
         Couchtisch, neben einem halb aufgegessenen Stück schimmligem Toast. Die Laken des
         Bettes waren zur Seite geworfen, als wäre jemand gerade erst aufgestanden. Die Kleidung
         eines Mannes lag auf dem Boden verteilt, alles war von einer dicken Schicht Staub
         bedeckt. Der Raum roch nach alten Mottenkugeln. Ich wusste, dass hier seit sechs Monaten
         niemand etwas berührt hatte. Genau so, wie es jetzt aussah, hatte Travis Teague den
         Raum an dem Tag, an dem er Selbstmord begangen hatte, zurückgelassen. Wieder stiegen
         Schuldgefühle in mir auf. Für einen Moment konnte ich nicht atmen.
      

      Fiona saß auf einem niedrigen, langen Sofa in der Mitte des Wohnzimmers, in der Hand
         einen silbernen Bilderrahmen. Tränen rannen über ihre Wange und verdampften auf ihrer
         erhitzten Haut.
      

      »Ähm, Fiona? Könnte ich eine Minute mit dir sprechen?«

      »Raus«, knurrte sie. »Ich will dich hier drin nicht haben.«

      Die Wut in ihrer Stimme verursachte mir körperliches Unbehagen. Ich trat einen Schritt
         zurück. Ich sollte besser gehen.
      

      Nein …

      Noch nicht …

      Du musst erklären …

      Meine innere Stimme raunte mir erneut etwas zu und ich nahm die Schultern zurück.
         Ich ging zur Couch, setzte mich ans äußerste Ende und spähte auf das Foto in Fionas
         Händen. Travis Teague strahlte hinter der Glasscheibe zu ihr auf.
      

      »Er sieht sehr nett aus. Wie ein guter Mann.«

      Fiona strich mit den Fingerspitzen über das Bild. »Er war sehr nett. Der beste Mann,
         den es gab. Bis du aufgetaucht bist und alles zerstört hast.«
      

      Ich atmete tief ein. »Ich möchte deine Trauer nicht stören, aber ich würde dir gern
         erklären, warum ich getan habe, was ich getan habe. Ich bitte nicht um deine Vergebung.
         Das wäre zu viel verlangt. Aber vielleicht kannst du mich zumindest verstehen lernen,
         wenn ich dir die Gründe verrate.«
      

      »Niemals. Ich werde dich und deine durchgeknallte Besessenheit niemals verstehen.
         Du hast unser Leben ruiniert. Und wofür? Um ein paar Tausend Ausgaben mehr von dieser
         lumpigen Zeitung zu verkaufen, für die du arbeitest.«
      

      Fionas brennender Blick richtete sich auf mich. Meine Körpertemperatur stieg sofort.
         Schweiß rann mir über den Rücken.
      

      »Nicht ganz«, antwortete ich so ruhig wie möglich.

      Fionas Hände umklammerten den Bilderrahmen so fest, dass ich halb damit rechnete,
         ihn zerbrechen zu sehen. An ihrer linken Hand glitzerte ein Diamantring wie ein glühender
         Stern. Ein Diamantring … Mir kam eine Idee.
      

      »Weißt du, ich war mal verlobt«, sagte ich vorsichtig.

      »Schön für dich. War er blind? Oder nur taubstumm?«

      Ich biss mir auf die Zunge. Obwohl ich am liebsten zurückgeschossen hätte, würde ich
         meine Geschichte erzählen und gehen. Der Rest hing von ihr ab.
      

      »Nein, er war weder blind noch taub noch stumm. Sein Name war Matt. Er war ein sehr
         netter Mann. Liebevoll, freundlich, aufmerksam. Er hat nie meinen Geburtstag vergessen
         oder den Toilettensitz oben gelassen. Wir waren lang zusammen. Der Tag, an dem er
         um meine Hand angehalten hat, war der glücklichste Tag meines Lebens. Ich dachte,
         wir würden für immer zusammen sein. Ein kleines Haus bauen, ein paar Kinder bekommen,
         uns einen Hund anschaffen. Aber es ist anders gekommen.«
      

      Fiona sagte nichts, aber ich fühlte, dass sie gegen ihre Neugier ankämpfte. So war
         es einfach mit Geschichten. Man wollte immer das Ende erfahren, selbst wenn es kein
         schönes war. Geschichten zogen einen in ihren Bann und man konnte sich einfach nicht
         lösen, bevor man nicht alles gehört hatte.
      

      »Und was ist passiert?«, fragte Fiona schließlich. »Wo ist dieser Matt jetzt?«

      »Er ist zu Hause in Beginnings, meiner Heimatstadt, und tut das, was er immer getan
         hat.«
      

      Wieder Schweigen.

      »Wieso hast du ihn nicht geheiratet?«

      Ich lächelte. Ich hatte Fiona am Haken. »Das wollte ich. Es war unser Hochzeitstag.
         Ich trug ein wunderschönes weißes Kleid und die Zeremonie sollte in weniger als einer
         halben Stunde beginnen. Doch ich war nicht vollkommen überzeugt. Ich konnte mich des
         Gefühls nicht erwehren, dass Matt irgendetwas vor mir verbarg. Etwas Großes. Er hatte
         sich seltsam verhalten in der letzten Zeit, war zu seltsamen Zeiten nach Hause gekommen
         und so.«
      

      »Was hast du getan?«

      »Ich bin in Matts Zimmer gegangen, um ihn zu fragen, was mit ihm los ist. Dort habe
         ich ihn im Bett erwischt mit Karen, meiner besten Freundin und Brautjungfer.«
      

      Vor meinem inneren Auge stieg das Bild auf. Dieses Mal allerdings löste es nicht so
         viel Wut und Schmerz aus wie früher einmal. Ich konnte ruhig zurückblicken und darüber
         nachdenken, ohne mich sofort in ein eifersüchtiges Monster zu verwandeln.
      

      Fiona schnaubte. »Okay. Das ist echt das Letzte.«

      »Aber es war noch nicht das Schlimmste.«

      »Es gibt etwas Schlimmeres, als den Verlobten und die beste Freundin am eigenen Hochzeitstag
         im Bett zu erwischen?«
      

      »Es gibt immer etwas Schlimmeres. In meinem Fall war es die Erkenntnis, dass mein Verlobter
         in Wahrheit der Superheld The Machinator war. Bei ihrem leidenschaftlichen Herumwälzen
         hatte sich ihre Kleidung gelockert und das Kostüm war unter seinem Hemd zu sehen.«
      

      Fiona zog eine blonde Augenbraue hoch. »Du warst mit dem Machinator verlobt? Dem Kerl,
         der mit Geisteskraft Maschinen kontrollieren kann?«
      

      »Jepp. Und meine beste Freundin war Crusher. Du kannst dir mein Entsetzen vorstellen,
         als ich nicht nur die beiden zusammen erwischt habe, sondern auch noch herausfinden
         musste, dass sie Superheld und Erzschurkin waren. Sie trieben es wie die Karnickel.
         Und weißt du, was sie als Erklärung angeboten haben? Als Grund, warum sie einfach
         miteinander schlafen mussten? Radioaktiven Müll. Ist das zu glauben?«
      

      Fiona schenkte mir einen Blick, der fast mitleidig war. Fast.

      »Danach bin ich ausgetickt«, fuhr ich fort. »Ich habe Bilder von den beiden in ihren
         Kostümen geschossen, direkt dort auf dem Bett, wie sie da saßen und gevögelt haben.
         Die Bilder erschienen am nächsten Tag in der Zeitung. Aber die beiden zu demaskieren,
         reichte mir nicht. Der Schmerz ging davon nicht weg. Mein Leid endete nicht. Also
         leistete ich einen Schwur, gegenüber mir selbst und der ganzen Welt. Niemand sollte
         jemals noch einmal so an der Nase herumgeführt werden wie ich. Niemand. Ich zog von
         Stadt zu Stadt, von Zeitung zu Zeitung, um Superhelden und Erzschurken zu enttarnen.
         Schließlich bin ich in Bigtime gelandet. Den Rest der Geschichte kennst du.«
      

      Fiona starrte auf das Bild in ihren Händen.

      »Merkwürdig, oder?« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Wie ein einziger Vorfall die
         Leben von so vielen Leuten beeinflussen kann. Aber so ist Karma nun mal.«
      

      »Karma?«

      »Schicksal. Vorsehung. Kismet. Wie man in den Wald ruft, so schallt es heraus. Karma
         eben.«
      

      Fiona antwortete nicht.

      Ich stand auf. Meine Zeit mit ihr war abgelaufen. Ich hatte gesagt, was ich zu sagen
         hatte.
      

      »Ich wollte dir meine Seite der Geschichte erzählen. Jetzt weißt du es. Du kannst
         mich hassen, wenn du willst. Geh mir aus dem Weg, beschimpf mich, was auch immer.
         Das alles und noch mehr habe ich verdient. Egal, was die anderen auch sagen, es ist
         meine Schuld, dass Travis tot ist. Wenn ich etwas daran ändern könnte, würde ich es
         tun. Aber das kann ich nicht. Das ist das Schlimmste an Karma. Man bekommt keine zweite
         Chance. Zumindest nicht in diesem Leben.«
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      Nach diesem Gespräch veränderte sich das Verhältnis von Fiona und mir. Sie hackte
         nicht länger auf allem herum, was ich tat. Nur auf jeder zweiten Aussage oder Handlung.
         Und das war schon etwas. Ein Waffenstillstand. Irgendwie.
      

      Ein weiterer Tag verging. Ich starrte die Unterlagen, Grafiken und Tabellen an. Ich
         war Maleficas Identität keinen Schritt näher gekommen. Ich griff nach dem Zettel vor
         mir, knüllte ihn zu einer festen Kugel zusammen und warf ihn Richtung Mülleimer. Er
         prallte von dem großen Haufen ähnlicher Kugeln ab und fiel zu Boden. Ich starrte ihn
         böse an, während ich mir wünschte, ich besäße Fionas Fähigkeit, Dinge mit meinen Blicken
         zu entzünden.
      

      Ich hatte die letzten drei Stunden damit verbracht, über verschiedenen Dokumenten
         zu brüten, die sich mit der Terrible Trinity beschäftigten, und war dabei immer auf
         der Stelle getreten. Ich dehnte meinen Hals, um meine angespannten Muskeln zu lockern,
         und sah auf eine der Uhren an der Wand. Halb zehn. Zeit, um aufzuhören.
      

      Ich öffnete die Tür der Bibliothek und schlenderte den Flur entlang. Ein leises Rascheln
         erregte meine Aufmerksamkeit. Wer konnte das sein? Die anderen hatten sich den Abend
         freigenommen, um sich mal wieder ihrem eigenen Leben zu widmen. Sam plante seine nächste
         Geschäftsübernahme. Henry schrieb Artikel über die neuesten Entwicklungen im Computerbereich.
         Chief Newman war einer Bande auf der Spur, die in den letzten zwei Tagen drei Banken
         überfallen hatte. Und Fiona suchte eifrig nach Farbkombinationen, die einen Flamingo
         vor Neid grün werden lassen würden. Oder dem armen Vogel zumindest massive Kopfschmerzen
         verursachten.
      

      Ich erreichte einen der Trainingsräume. Im Inneren kämpfte Striker mit unsichtbaren
         Feinden. Seine Schwerter sausten durch die Luft, wobei er sich mit der mühelosen Eleganz
         eines Tänzers bewegte. Mein Blick glitt über seinen Körper, nicht zuletzt, weil er
         sein hautenges schwarzes Lederkostüm trug. Mein Herz schlug schneller und Hormone
         überschwemmten meine Blutbahn. Oh, wie der Lederanzug an diesem Mann wirkte! Es war
         praktisch kriminell.
      

      Ich hatte in letzter Zeit nicht viel von Sam gesehen. Wir waren uns seit dem Abend
         in der Küche, als wir uns fast geliebt hatten, aus dem Weg gegangen. Es war besser
         so, aber trotzdem … Irgendetwas an ihm ließ meine Knie weich werden. Und das hatte
         absolut nichts mit radioaktivem Müll zu tun. Zumindest ging ich davon aus.
      

      Ich klopfte ans Fenster und Striker winkte mich in den Raum. Ich öffnete die Tür.

      »Hey, ich dachte, du hättest heute Abend ein geschäftliches Treffen.«

      »Es wurde auf nächste Woche verlegt.«

      »Oh.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Macht es dir was aus, wenn ich dir
         zuschaue? Ich muss erst mal runterkommen, bevor ich ins Bett gehe.«
      

      »Mach nur.«

      Ich setzte mich in einer Ecke des Raums auf den gepolsterten Boden. Striker machte
         weiter mit seinen Holografie-Kämpfen. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Panther
         auf der Jagd. Seine Schwerter schossen durch die Luft, als er einen Feind nach dem
         anderen erledigte. Plötzlich drehte er sich um und warf eines der Schwerter hinter
         sich. Es landete mitten in einer Zielscheibe. Dann vollführte er eine seltsame Drehung
         seines Handgelenkes. Das Schwert löste sich wieder aus der Scheibe und schoss zurück
         in seine Hand. Striker zeigte eine weitere Reihe von Übungen, dann landete er in einer
         tiefen Hocke.
      

      Ich klatschte. Er stand auf und verbeugte sich.

      »Sehr eindrucksvoll. Ich glaube, du hast alles getötet, was dir vor die Füße gelaufen
         ist.«
      

      »Danke. Das war der Plan.« Er wischte sich glitzernde Schweißtropfen von der Stirn.

      Ich musterte die zwei Schwerter in seinen Händen. »Wie funktionieren sie? Das habe
         ich mich immer schon gefragt.«
      

      »Steh auf und ich zeige es dir.«

      Striker hängte eines der Schwerter in eine Halterung an der Wand, dann streckte er
         mir die Hand entgegen. Ich nahm sie und ließ mich auf die Beine ziehen. Mein Körper
         berührte seinen und sein würziger Duft stieg mir in die Nase. Wärme breitete sich
         in meinen Adern aus und mein gesamter Körper kribbelte. Ich trat zurück.
      

      Striker streckte mir das Schwert entgegen und ich nahm es. Obwohl es aus irgendeinem
         silbrigen Metall bestand, war die Waffe erstaunlich leicht. Am Ende war die Klinge
         leicht gebogen wie ein Krummsäbel, und das schlichte Heft lag gut in meiner Hand.
         Ich schwang das Schwert ein paar Mal hin und her. Es war so leicht wie ein Bleistift.
      

      Striker streckte die Hand aus und ich gab ihm die Waffe zurück. Unsere Finger berührten
         sich für einen kurzen Moment. Sofort traf mich ein elektrischer Schlag. Die Luft zwischen
         uns knisterte. Striker räusperte sich und deutete auf das Heft der Waffe, bevor er
         dort ein kleines Fach öffnete.
      

      »Jedes der Schwerter hat im Heft einen Mikrochip, zusammen mit einem kleinen Motor«,
         erklärte er. »Die Mikrochips sind mit dem Prozessor verbunden, der hinter dem Logo
         auf meinem Kostüm versteckt ist.« Er deutete auf die F5-Stickerei auf seiner ledergekleideten
         Brust. »Ich kontrolliere die Schwerter mit Nervenimpulsen. In anderen Worten, wenn
         ich meine Hand auf eine bestimmte Art bewege, kommen die Schwerter automatisch zu
         mir zurück. Das haben Henry und ich zusammen ausklamüsiert.«
      

      »Erstaunlich«, sagte ich. »Ich dachte immer, sie wären magisch oder irgendwas.«

      Striker lachte. Das warme, rauchige Geräusch jagte erneut ein Kribbeln über meine
         Haut. »Nicht ganz.«
      

      Ich starrte ihn an. Ich wollte mehr über den sexy Superhelden erfahren. »Wie hast
         du deine Kräfte bekommen? Falls die Frage dich nicht stört.«
      

      »Macht mir nichts aus. Die Baufirma meines Vaters hat ein Gebäude in der Nähe des
         Atomkraftwerkes von Bigtime errichtet. Travis und ich haben eines Nachts beschlossen,
         auf das Gelände zu gehen und dort abzuhängen, ein wenig Skateboard und Fahrrad zu
         fahren, so Zeug eben. Wir waren dreizehn.«
      

      Die Erinnerungen verdunkelten Strikers Augen.

      »Mein Vater hat uns davor gewarnt, uns der Ecke des Grundstückes zu nähern, die an
         das Atomkraftwerk grenzte. Dort gab es jede Menge Tümpel voller radioaktivem Müll
         und so was. Natürlich haben wir seine Warnung in den Wind geschossen. Ich bin mit
         meinem Fahrrad einen Hügel heruntergefahren, habe die Kontrolle verloren und bin in
         einen der Teiche gestürzt. Darin war aber kein Wasser, sondern leuchtender grüner
         Schleim. Ich konnte damals noch nicht besonders gut schwimmen – obwohl ich schon dreizehn
         war. Na ja. Der Schleim war zähflüssig und zog mich runter und ich dachte schon, ich
         müsste ertrinken. Travis hat keine Sekunde gezögert. Er ist in den Tümpel reingesprungen
         und hat mich rausgezogen. Zusammen sind wir den Hügel wieder nach oben gekrochen.«
      

      Er seufzte.

      »Danach kann ich mich nicht mehr an viel erinnern. Ich lag einfach da und fühlte,
         wie in meinem Körper irgendetwas geschah. Ich wurde bewusstlos. Als ich wieder aufwachte,
         waren meine Sinne verstärkt. Obwohl es nach Mitternacht war, konnte ich im Dunkeln
         sehen. Ich nahm Gerüche viel deutlicher wahr, hörte besser. Alles schien deutlicher,
         klarer. Ich stolperte ein paar Sekunden im Dunkeln herum, um mich zurechtzufinden.
         Dabei fiel ich hin und verletzte mich an der Hand. Ich sah mir die Wunde an und plötzlich
         … bewegte sich meine Haut. Die Wunde verschloss sich von selbst. Später wurde mir
         klar, dass ich die Fähigkeit erworben hatte, schnell zu heilen.«
      

      »Was war mit Travis?«

      »Auch er war von dem Inhalt des Tümpels beeinflusst worden. Irgendwann wachte auch
         er auf. Sobald das geschah, wurde der Wind stärker. Er heulte um uns herum wie ein
         Tornado. Ich hatte panische Angst, aber Travis zuckte nicht mit der Wimper. Ihn schien
         der Wind … irgendwie zu trösten. Den Rest der Geschichte kennst du. Er wurde zu Tornado
         und ich zu Striker. Irgendwann haben wir uns mit Fiera und Mr Sage zusammengetan.
         Hermit hat sich unserer Gruppe erst später angeschlossen. Damit waren die Fearless
         Five geboren. Doch das ist vorbei. Tornado ist von uns gegangen. Mein bester Freund
         ist weg. Für immer.« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern.
      

      Und das ist alles meine Schuld.
      

      Ich legte dem Superhelden eine Hand auf den Arm, weil ich ihn trösten wollte. »Es
         tut mir leid. Es tut mir so unglaublich leid.«
      

      Striker sah mich an. Seine Augen brannten so hell wie zwei silberne Sterne. Ich trat
         näher, angezogen von seinem hypnotischen Blick.
      

      »Carmen«, flüsterte er.

      Er beugte sich vor und küsste mich. Im selben Moment erwachten Tausende Gefühle in
         mir zum Leben. Schuld, Verlangen, Lust, Sehnsucht, noch mehr Verlangen. Ich warf meine
         Arme um seinen Hals und zog ihn näher an mich. Er stieß ein tiefes Stöhnen aus. Der
         Kuss fühlte sich so gut an – irgendwie richtig. Zur Abwechslung ermahnte mich die
         Stimme in meinem Kopf nicht, damit aufzuhören oder mich von dem attraktiven Superhelden
         fernzuhalten. Oder vielleicht hörte ich sie über das Rasen meines Herzens einfach
         nicht. Vielleicht wollte ich sie nicht hören.
      

      Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Unsere Zungen verschlangen sich ineinander. Neckend.
         Kostend. Verlockend. Striker hob mich hoch, als wöge ich nichts, dann zog er mich
         an sich. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und spürte, wie sich sein harter
         Körper an mir bewegte. Strikers Hände umfassten meinen Po und ein tiefes Keuchen drang
         aus seiner Kehle.
      

      »Ich will dich, Carmen. Es mag falsch sein, aber heute Nacht brauche ich dich.«

      Ich lehnte mich zurück und sah ihm tief in die Augen. Schuld, Verlangen, Sehnsucht.
         All diese Gefühle und mehr wirbelten in den silbrigen Tiefen. Dieselben Gefühle, die
         auch in meine Augen geschrieben standen. Sicher und vernünftig wäre es gewesen, jetzt
         aufzuhören. Wegzugehen. Vorzugeben, es wäre nie passiert. Vorzugeben, zwischen uns
         gäbe es nichts.
      

      Doch ich war nie eine Person gewesen, die immer den sicheren Weg wählte. Die Vergangenheit
         oder die Zukunft oder mein eigenes schlechtes Karma mit Männern waren mir egal. Im
         Moment zählten nur wir beide und diese Gefühle zwischen uns.
      

      »Dann bring mich in dein Zimmer«, flüsterte ich. »Bring mich dorthin. Jetzt.«

      Das musste ich Striker nicht zweimal sagen. Noch bevor ich mich umschauen konnte,
         standen wir schon vor der Tür zu seiner Suite. Ich drückte die Klinke herunter. Striker
         trug mich hinein und trat die Tür mit seinem schweren Stiefel zu. Er stellte mich
         vor sich ab, wo ich mich sofort wieder in seine Arme warf. Ich zog seinen Kopf zu
         mir herunter und küsste ihn. Strikers Hände glitten über meinen Rücken, streichelnd,
         knetend. Seine Erektion drückte sich gegen meinen Oberschenkel und verriet mir, dass
         er mich genauso dringend wollte wie ich ihn. Es war schön, sich begehrt zu fühlen.
         Sehr, sehr schön.
      

      Er schob mich rückwärts, bis ich mit den Beinen ans Bett stieß. Striker lehnte sich
         über mich, den Rest erledigte die Schwerkraft. Ich sank auf die Matratze und zog Striker
         mit mir. Das Gewicht seines harten Körpers befeuerte nur mein Verlangen.
      

      Striker ließ hungrige Küsse auf meinen Hals niederregnen. Kalte Schauder liefen über
         meinen erhitzten Körper. Ich vergrub meine Finger in seinem dichten schwarzen Haar.
         Glatter als Satin. Er wandte sich wieder meinem Mund zu und wir tauschten einen weiteren
         langen, heißen Kuss, der mich atemlos zurückließ. Dann lösten wir uns für einen Moment
         voneinander. Strikers Augen brannten hinter der schwarzen Maske wie weißglühende Kohlen.
      

      Ich zog ihm die Maske vom Gesicht und warf sie zur Seite. »Ich will, dass Sam Sloane
         mich heute Nacht liebt. Nicht Striker.«
      

      »Du hast uns beide, Carmen«, flüsterte er, bevor er erneut meinen Mund eroberte.

       

      Lange Zeit lagen wir einfach auf dem Bett und küssten uns. Langsame, tiefe, leidenschaftliche
         Küsse.
      

      Dann setzte sich Sam auf und zog mich auf seinen Schoß. »Ich möchte dich schmecken,
         Carmen. Alles an dir.«
      

      Er zog das T-Shirt über meinen Kopf. Ich zitterte, als kühle Luft über meine nackte
         Haut glitt. Wir küssten uns ein weiteres Mal, dann griff er um mich herum und öffnete
         den Verschluss meines BHs. Meine Brüste fielen in seine glatten Hände. Ich keuchte
         bei seiner Berührung.
      

      »Du bist so schön«, flüsterte Sam.

      Er beugte sich vor und nahm meine Brustwarze in seinen heißen, feuchten Mund. Ich
         drückte den Rücken durch und stöhnte leise. Seine andere Hand glitt zum Knopf meiner
         Jeans und dann in meine Unterhose. Ich erhob mich auf die Knie und spreizte die Beine.
         Sofort schob er den Finger in mich. Sam begann mich langsam zu streicheln, zog mit
         seinen geschickten Fingern kleine Kreise. Ich keuchte. Das Gefühl war so wunderbar,
         dass es fast schmerzte. Ich fühlte mich wie eine Champagnerflasche, deren Korken durch
         den Druck jeden Moment davonfliegen konnte. Und schließlich passierte es.
      

      »Sam!«, schrie ich, als mich ein zitternder Orgasmus überwältigte.

      Noch während ich dalag, erschöpft und euphorisch, fuhr Sam mit seinen Erkundungen
         fort. Der Rest meiner Kleidung schloss sich meinem T-Shirt und BH auf dem Boden an.
         Ich überließ mich Sams wunderbaren Berührungen. Er küsste, leckte und streichelte
         mich. Vom Kopf bis Fuß erkundete er meinen Körper, als wäre ich ein unbekannter Kontinent,
         den er gerade erst entdeckt hatte und erobern wollte.
      

      Ich ergab mich nur zu gern.

      Doch ich verzehrte mich nach ihm, verzehrte mich danach, ihn so zu berühren, wie er
         mich berührte. Sehnte mich danach, ihn in mir zu spüren. Meine Finger tasteten und
         suchten, doch ich fand einfach keinen Weg vorbei an dem Leder, das seinen Körper umschloss.
      

      »Verdammter Superhelden-Anzug«, murmelte ich.

      Sam lachte. »Lass mich mal machen.«

      Er stand auf, ergriff irgendeine Art von Reißverschluss oder Knopf und riss sich die
         obere Hälfte des Anzuges vom Körper, um seine perfekte Brust freizulegen. Dann schob
         er die Hose nach unten, kickte die Stiefel von den Füßen und stand vollkommen nackt
         vor mir.
      

      Ich musterte Sams harte Brust, seine definierten Bauchmuskeln, seine lange, harte
         Erektion. Mein Mund wurde so trocken wie ein Baumwollfeld im Sommer. Dieser Mann war
         schön, perfekt, atemberaubend. Ein zum Leben erwachter Adonis. Und er wollte mich. Ich konnte es immer noch nicht fassen.
      

      Sam kam zurück ins Bett und griff nach mir. Ich drückte ihn auf den Rücken, wobei
         ich seinen suchenden Händen bestmöglich auswich.
      

      »O nein«, sagte ich kichernd. »Jetzt bin ich dran.«

      Und dann widmete ich mich seinem Körper. Neckend, herausfordernd. Ich folterte ihn
         genauso, wie er es mit mir getan hatte. Ich ließ meine Zunge über seine Brust gleiten,
         der dünnen Spur aus Haaren nach, die immer tiefer führte. Sam roch nach Mann und schmeckte
         nach salzigem Schweiß. Die Kombination war berauschender als jede Droge, die ich je
         genommen hatte. Ich schloss meine Hand um ihn, um seinen harten, geschwollenen Schaft
         zu liebkosen.
      

      »Carmen!« Seine Finger vergruben sich im seidenen Betttuch.

      »Was?«, fragte ich neckend. »Mache ich etwas falsch? Vielleicht würde es dir besser
         gefallen, wenn ich so etwas täte.« Ich ließ meine Zunge über seine Spitze gleiten.
      

      Seine Antwort war ein leises Stöhnen. Ich fuhr mit meinen Liebkosungen fort. Ich liebte
         es, wie er sich anfühlte, roch und schmeckte. Er erfüllte meine Sinne vollkommen.
      

      »Das reicht jetzt«, meinte er schließlich.

      Sam streckte eine Hand aus, riss die Nachttischschublade auf und zog ein Kondom heraus.
         Geschwindigkeit musste wirklich eine seiner Superkräfte sein, denn er hatte es übergezogen,
         bevor ich auch nur blinzeln konnte.
      

      Sam ergriff meine Hände. In einer einzigen schnellen Bewegung zog er mich auf sich,
         rollte uns herum und glitt in mich. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, dann
         begann er sich über mir zu bewegen. Ich erwiderte jeden Kuss, jeden Stoß, jedes Stöhnen.
      

      Unsere Bewegungen wurden schneller, drängender. Das Bett schwankte. Wir riefen den
         Namen des anderen, dann riss uns die Welle aus Leidenschaft davon.
      

      Danach lagen wir ruhig da, in den Armen des anderen.

      »Wow«, sagte ich schließlich, als ich wieder atmen konnte. »Das war mal was.«

      »Ja, das war es.« Sam stemmte sich auf einen Ellbogen hoch. Seine silbernen Augen
         leuchteten im Halbdunkel. »Ich habe keine Ahnung, was das mit dir ist, Carmen, aber
         ich scheine in deiner Nähe einfach keinerlei Selbstkontrolle zu besitzen.«
      

      Ich lachte. »Dito.«

      Ich sah ihn an und spürte gleichzeitig, wie er an meinem Schenkel erneut hart wurde.
         Ich zog eine Augenbraue hoch. »Auf keinen Fall. Du kannst nicht schon wieder so weit
         sein.«
      

      Sam grinste. Seine Finger glitten über meinen Körper und in mich, um dort kleine,
         langsame Kreise zu ziehen. »Wusstest du nicht, dass Ausdauer zu meinen besonderen
         Talenten gehört?«
      

      Ich schüttelte den Kopf – unfähig, zu sprechen, unfähig, mich auf irgendetwas anderes
         zu konzentrieren als die Lust, die sich in meinem Körper ausbreitete.
      

      Also zeigte mir Sam genau, was er meinte.

      Fünf weitere, fantastische Male.

       

      Am nächsten Morgen rollte ich mich herum und stieß gegen etwas Hartes, Warmes. Ich
         riss die Augen auf. Sam lag an mich geschmiegt, sein Gesicht im Schlaf ruhig und glatt.
      

      Für einen Moment sah ich ihn einfach nur an. Sein Gesicht, seine Brust, seinen wunderbaren
         Körper. Meine innere Stimme jauchzte vor Glück. Irgendwie, innerhalb von nur ein paar
         Wochen, war Sam Sloane mir sehr ans Herz gewachsen. Irgendwie war er zu einem Freund
         und meinem Geliebten geworden.
      

      Und was für ein Geliebter er war! Der Sex mit ihm war fantastisch. Alles, wovon ich
         je geträumt hatte, und mehr. Doch es war mehr als nur das. Sam bedeutete mir etwas.
         Sehr viel sogar. Mehr, als ich zugeben wollte. Mehr, als schlau war, wenn man meine
         Erfahrungen mit Männern betrachtete – insbesondere Superhelden.
      

      Ich verliebte mich in ihn.

      Und ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte.

      Ich stellte mir unsere Situation als Puzzle vor und versuchte, die Stücke in eine
         irgendwie geartete Ordnung zu bringen. Aber die Ränder waren zu uneben, zu roh, zu
         neu. Ich konnte keine Struktur in meine Gefühle bringen.
      

      Da ich die Antworten auf meine stillen Fragen nicht kannte, rollte ich mich herum
         und beäugte die Uhr auf dem Nachttisch. Nach zehn. Ich stöhnte leise. Ich hatte nicht
         vorgehabt, so lange zu schlafen. Allerdings hatte ich auch niemals vorgehabt, einen
         Großteil der Nacht wach zu bleiben, um Sex mit einem Superhelden zu haben. Seltsam,
         dass das Leben nie so lief, wie man es erwartete. Aber so war Karma eben. Ich fragte
         mich, womit ich wohl letztendlich für diese fantastische Nacht mit Sam zahlen würde.
         Welche Grausamkeiten das Schicksal in meine Richtung schicken würde.
      

      Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich auf die Gegenwart, lehnte mich
         vor und küsste seine Wange. Sam öffnete seine silbernen Augen. Bei meinem Anblick
         leuchteten sie auf.
      

      »Hey, Schlafmütze.«

      »Hey, du.« Er schob eine Strähne über meine Schulter nach hinten. Schon bei dieser
         sanften Berührung wallte erneut Verlangen in mir auf.
      

      Ich küsste ihn sanft auf den Mund und rutschte nach hinten, um mich seinem Griff zu
         entziehen. Dann wanderte ich durch den Raum, sammelte meine Kleidung auf und zog sie
         wieder an.
      

      »Du weißt, du könntest hier bei mir bleiben.« Sam klopfte leicht auf die Matratze.
         »Es gibt genug Platz.«
      

      Ich beäugte das dünne Laken, das seinen fantastischen Körper kaum verbarg. Es kostete
         mich all meine Willenskraft, nicht meine Kleidung in die Ecke zu schmeißen und mich
         auf ihn zu stürzen. »So gern ich auch hierbleiben würde, um mir noch mehr von deinen
         Superkräften zeigen zu lassen, die Pflicht ruft. Du musst zur Arbeit und ich habe
         immer noch Superschurken aufzuspüren.« Außerdem brauchte ich ein wenig Zeit, um über
         das nachdenken zu können, was geschehen war.
      

      Ich setzte mich wieder auf die Bettkante, um Socken und Schuhe anzuziehen. Sam beobachtete,
         wie ich mit den Fingern durch meine kastanienbraunen Haare fuhr, in dem Versuch, die
         Knoten zu lösen.
      

      »Carmen, wegen letzter Nacht …«

      Ich legte einen Finger auf seine Lippen. »Sag nichts. Letzte Nacht war wundervoll.
         Eine der besten Nächte meines Lebens. Dabei sollten wir es einfach belassen, okay?«
      

      Nach einem Augenblick nickte er. Ich küsste ihn einmal, stand auf und öffnete die
         Tür.
      

      Fiona stand davor, die Hand gerade zum Klopfen erhoben.

      Ich erstarrte. Oh-oh.

      Sam tauchte hinter mir auf, ein Laken um die schlanken Hüften gewickelt. »Carmen,
         was ist …?«
      

      Fiona riss die Augen auf. Ihre Kinnlade klappte nach unten. Ihre Haare fingen Feuer.
         »Habt ihr beide … Wart ihr … Vögelt ihr miteinander?«
      

      Ich verzog bei ihrem hohen Kreischen das Gesicht. Die Rache des Karmas hatte mich
         bereits ereilt. Ich hätte es besser wissen müssen.
      

      »Wie kannst du das tun, Sam? Bist du wahnsinnig?«

      »Fiona …«

      »Nein.« Ihr Haar warf knisternd Funken. »Wag nicht, das erklären zu wollen. Sie ist
         diejenige, die Tornado demaskiert hat – die uns alle auffliegen lassen wollte. Und
         das aus keinem anderen Grund, als dass sie es so wollte. Sie hat ihn umgebracht, Sam!
         Es ist, als hätte sie ihn selbst aus dem Fenster geworfen. Oder hast du das vergessen,
         als sie dir das Hirn aus dem Schädel gefickt hat?«
      

      Sam wurde bleich. Schuldgefühle flackerten in seinem Blick auf.

      »Ich hoffe, dass sie es wert war, uns zu verraten, Sam.«

      Fiona starrte mich so gehässig an, dass ich damit rechnete, dass auch meine Haare
         Feuer fingen.
      

      »Du blödes Miststück«, fauchte sie. »Hat es nicht gereicht, herauszufinden, wer wir
         wirklich sind? War es nicht genug, dass wir dich vor Malefica gerettet haben? Hat
         es nicht gelangt, dass wir dich hierhergebracht haben? Wann wirst du endlich zufrieden
         sein? Wenn du uns endgültig zerstört hast?«
      

      »Fiona …«

      »Und weißt du, was das Schlimmste daran ist? Neulich, als du mir deine rührselige
         Geschichte über deine beste Freundin und deinen Verlobten erzählt hast, hatte ich
         fast Mitleid mit dir. Was für eine Närrin ich war! Du lässt Tornado auffliegen … sorgst
         dafür, dass wir dich retten und für deine Sicherheit sorgen … Und nun hast du auch
         noch Sam verführt. Du bist nichts als eine bösartige Manipulatorin. Vom ersten Tag
         an hast du uns nur benutzt.«
      

      »So ist es nicht!«

      Ihre zu Fäusten geballten Hände brachen in Flammen aus. »Sprich nicht mal mit mir,
         Carmen Cole. Wag es nicht, mich anzusehen. Du kannst froh sein, dass ich deinen Hintern
         nicht zurück nach Bigtime trete. Wir hätten deine wertlose, armselige Existenz Malefica
         und Frost überlassen sollen. Dich gerettet zu haben, ist ein Fehler, den ich bis an
         mein Lebensende bereuen werde!«
      

      Sam trat vor und hob eine Hand. »Fiona, stopp! Das reicht. Hör auf, Carmen so anzugehen.
         Wir sind erwachsen und was zwischen uns geschehen ist, fand in gegenseitigem Einvernehmen
         …«
      

      »Halt die Klappe, Sam. Es ist offensichtlich, mit welchem Teil deines Körpers du gerade
         denkst. Und das ist sicherlich nicht dein Hirn. Ich will deine jämmerlichen Ausreden
         nicht hören.«
      

      Damit stampfte Fiona davon. Der Teppich unter ihren Füßen schwelte bei jedem Schritt.
         Rauch umgab ihren Körper und färbte die Wände dunkel ein.
      

      »Es tut mir leid«, sagte Sam leise. »Sie liegt falsch, das weißt du, oder?«

      »Nein«, flüsterte ich. »Sie hat recht. Sie hat absolut recht. Ich habe es getan. Ich
         habe Travis entlarvt, weil ich wütend und verletzt war, und deswegen hat er sich umgebracht.
         Wegen meines Bedürfnisses nach Rache. Jeder weiß es. Du bist nur zu freundlich, es
         mir ins Gesicht zu sagen.«
      

      Sam berührte meine Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Carmen, du bist nicht
         für Travis’ Tod verantwortlich. Wenn das überhaupt jemand ist, dann ich. Er war mein
         bester Freund. Ich hätte spüren müssen, wie bekümmert er war. Ich hätte irgendetwas
         merken müssen. Ich bin derjenige, der verantwortlich ist, nicht du.«
      

      Schuldgefühle, Schmerz und Trauer verdunkelten Sams silberne Augen. Der Anblick verletzte
         mich mehr, als es Fionas hitzigen Worten jemals möglich gewesen war. Mein Herz brach.
         Ich hatte ihm solche Schmerzen verursacht. Ich hatte ihnen allen solche Schmerzen
         zugefügt.
      

      Ich war ein trauriges Klischee. Ich war die verschmähte Frau, die alle mit sich in
         den Abgrund riss. Sam – Striker – hatte mich mehr als einmal gefragt, warum ich tat,
         was ich tat, warum ich all diese Superhelden und Erzschurken demaskiert hatte.
      

      Aus Gehässigkeit, Eifersucht, Wut und Rachegefühlen.

      Das waren die wahren Gründe. Es hatte nichts damit zu tun, dass Superhelden logen
         oder Bösewichter stahlen oder mit meiner eigenen bescheuerten Sicht auf das Karma.
         Nein, ich hatte mich an Matt und Karen rächen wollen und hatte alle anderen zu Sündenböcken
         gemacht. Als Ergebnis meiner hochmütigen, selbstsüchtigen Taten war ein toter Mann
         und seine Freunde, die ihren Verlust betrauerten. Ich hatte die falschen Leute verletzt.
         Ich hatte Sam verletzt, die eine Person, der ich niemals wehtun wollte.
      

      »Carmen, es ist nicht deine Schuld. Das war es nie«, sagte Sam.

      Seine Worte verstärkten nur meinen Selbsthass. Ich hatte alles in den Sand gesetzt.
         Wie konnte er es aushalten, mich anzusehen? Mich zu berühren? Ich konnte mich ja selbst
         kaum ertragen. Sam mochte mich jetzt nicht für Travis’ Tod verantwortlich machen,
         doch eines Tages würde er das tun. Der Reiz des Neuen in unserer Beziehung würde verklingen
         und ihm würde auffallen, dass er so viel besser war als ich. Dass ich ihn nicht verdient
         hatte. Und dann würde er jemand anderen finden. Jemanden, der besser zu ihm passte.
         Eine reiche Superheldin, mit der er sein Leben teilen konnte. Diesen Gedanken konnte
         ich kaum ertragen. Ich könnte es nicht erdulden, für jemand anderen abgesägt zu werden.
         Nicht noch mal. Nicht bei Sam.
      

      Ich schloss die Augen, in dem Versuch, das Bild von Sam auszublenden. Doch es gelang
         mir nicht. Es war in meine Netzhaut eingebrannt. In mein Herz.
      

      »Das hier war ein Fehler, Sam. Ein Riesenfehler.«

      »Carmen …«

      Ich wich zurück. »Nein, fass mich nicht an. Ich … ich kann nicht. Tut mir leid.«

      Damit drehte ich mich um und rannte davon.
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      Ich fuhr mit dem Lift nach oben und rannte zurück in mein Zimmer. Doch dem Schmerz
         in Sams Augen konnte ich nicht davonlaufen. Dem Schmerz, den ich verursacht hatte.
      

      Tränen rannen über mein heißes Gesicht. Ich ließ mich aufs Bett sinken und vergrub
         den Kopf in den Händen. Was war mit meiner eisernen Entschlossenheit, meinem absoluten
         Willen geschehen, mich von Sam Sloane fernzuhalten? Ich war ja wirklich sehr willensstark.
         Schon ein Kuss hatte mich schneller dahinschmelzen lassen als eine Tafel Schokolade
         in Fionas Händen.
      

      Ein langes Seufzen entrang sich meiner Kehle. Ich hatte gerade mit einem Mann geschlafen,
         der um seinen besten Freund trauerte. Und die Verlobte des Toten hatte uns quasi in
         flagranti erwischt. Schuldgefühle wallten in mir auf. Daraus konnte sich nichts Gutes
         entwickeln. Mein Karma verfinsterte sich mit jeder Sekunde mehr.
      

      Doch ich war bereits halb in Sam Sloane alias Striker verliebt. Ich liebte seinen
         trockenen Humor, sein Pflichtbewusstsein, seine Freundlichkeit. Und oh, die Art, wie
         er mich geküsst hatte. Allein beim Gedanken daran lief ein kribbelnder Schauder über
         meinen Rücken.
      

      Meine Schuld und meine Scham kämpften mit den Gefühlen für Sam. Ich konnte Sublime
         nicht verlassen, wenn ich keine weitere Begegnung mit Malefica riskieren wollte. Trotz
         allem wollte ich weder sterben noch in ein Monster verwandelt werden. Tief in mir
         drin war ich ein Feigling.
      

      Ich tigerte in meiner Suite auf und ab, in dem Versuch, einen Weg aus dieser neusten
         Katastrophe zu finden. Irgendeinen Weg, all meine Fehler ungeschehen zu machen, alles
         wieder in Ordnung zu bringen. Schließlich entschloss ich mich, die anderen zu meiden.
         Besonders Sam. Das war das Einzige, was ich tun konnte. Wenn Sam an mir vorbeiging,
         würde ich auf den Boden starren, bis er weg war. Wenn er mich ansprach, würde ich
         nicht antworten. Es würde keine sehnsüchtigen Blicke geben. Keine heißen Küsse. Keine
         Nächte mit heißem Superhelden-Sex.
      

      Ich würde Maleficas wahre Identität aufdecken, sie den Fearless Five verraten und
         wie von Teufeln gejagt hier verschwinden. Ich hatte hier in Sublime, zwischen all
         dieser Pracht, so wenig zu suchen wie ein Stück Kohle in einem Juwelierladen. Ich
         gehörte nicht in das unterirdische Superhelden-Versteck. Und auf keinen Fall gehörte
         ich zu Sam Sloane. Beschädigte Ware mit Gefahrenpotenzial, das war ich. Ein riesiger
         Tümpel voller radioaktivem Müll, der jeden infizierte, der mit mir in Kontakt kam.
         Ich wollte, nein, ich musste in mein sicheres, langweiliges Leben zurückkehren. In das Leben, wo niemand mich
         berührte, niemand die Macht besaß, mich zu verletzen, und der Schaden, den ich anrichten
         konnte, auf die Gesellschaftsseiten des Exposé beschränkt war.
      

      Also würde ich Sam aus dem Weg gehen. Die Unversehrtheit meines Herzens – die Unversehrtheit
         aller – hing davon ab.
      

       

      Eine weitere Nacht verging. Ich hielt mich an meinen Vorsatz, die anderen zu meiden,
         und verließ meine Suite erst, wenn sie bei der Arbeit waren oder unterwegs, um Kriminelle
         zu jagen. Wann immer ich einem der anderen begegnete, wandte ich den Blick ab, murmelte
         eine Ausrede und rannte davon. Fiona warf mir böse Blicke zu, wann immer unsere Wege
         sich kreuzten, als wollte sie mich mit bloßem Anstarren verbrennen. Chief Newman und
         Henry sagten nichts, aber Fiona hatte ihnen von Sam und mir erzählt. Ich sah es in
         ihren Augen.
      

      Den anderen aus dem Weg zu gehen, war nicht mein einziges Problem. Ich hatte es immer
         noch nicht geschafft, Maleficas Identität aufzudecken. Mir entging etwas, etwas Offensichtliches,
         das sich irgendwo zwischen all meinen Papieren, Grafiken und Notizen befinden musste.
         Zu dumm, dass ich keine Ahnung hatte, was das sein sollte. Trotzdem arbeitete ich
         wie besessen, entschlossen, Sublime zu verlassen, bevor ich irgendeine Katastrophe
         zu verantworten hatte, die Sam und die Fearless Five ins Verderben riss. Parallel
         dazu wurden meine Kopfschmerzen immer schlimmer, bis sie mich fast ganz außer Gefecht
         setzten. Mein Blick verschwamm inzwischen fast einmal die Stunde und ich schluckte
         Aspirin wie ein Drogensüchtiger auf der Suche nach einem Kick.
      

      Nachdem ich den Morgen über wieder einmal vergeblich meine Unterlagen durchforstet
         hatte, ging ich in den weitläufigen Garten – in der Hoffnung, dass ein wenig Sonnenschein
         und frische Luft meine Gedanken klären und meine Kopfschmerzen vertreiben würden.
         Oder mich zumindest ein wenig aufmuntern.
      

      Die Gartenanlage war wunderschön. Blüten in allen Formen und Größen erfüllten die
         Luft mit ihrem Duft. Rosen, Orchideen, Tulpen, Stiefmütterchen und andere Blumen überzogen
         den Boden mit einem Regenbogen aus Farbe. Kolibris schossen um die Blüten herum, zusammen
         mit Bienen und anderen nektarsammelnden Insekten. Vögel sangen in den Bäumen über
         den Beeten. Es war paradiesisch schön.
      

      Ich schlenderte über die Kiespfade, beugte mich vor und pflückte eine Rose von einem
         riesigen Strauch. Ich drehte die leuchtend rote Blume in meinen Fingern und zupfte
         ihr nach und nach die Blütenblätter aus. Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich …

      »Magst du den Garten?«

      Ich schrak zusammen. Sam stand hinter mir. Er sah in seinem dunkelblauen Anzug mit
         den glänzenden Lederschuhen unglaublich elegant aus. Mir wurde warm ums Herz trotz
         all meiner guten Vorsätze.
      

      »Wie oft muss ich dir das noch sagen? Tu das nicht!«

      Sam zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Mich an Leute heranschleichen ist quasi
         ein Hobby von mir.«
      

      »Ich dachte, du hättest ein Meeting.« Mein Blick schoss durch den Garten, auf der
         Suche nach einem Fluchtweg. Mit welcher Ausrede konnte ich verschwinden? Allergien?
         Ein Bienenstich? Eine plötzliche Abneigung gegen schöne Blumen?
      

      »Es wurde abgesagt. Ich dachte, ich gehe mal nach draußen und schnappe etwas frische
         Luft. Der Chief dachte, es wäre gut für mich. Er denkt, ich arbeite zu hart.«
      

      Meine innere Stimme flüsterte. Ich kniff die Augen zusammen. »Der Chief hat das gesagt?
         Das ist dasselbe, was er auch mir erzählt hat.« Er hatte mir die Worte heute Morgen
         nachgerufen, als ich gerade vor ihm weggelaufen war.
      

      Wir starrten einander an.

      »Ich nehme an, er wollte, dass wir uns begegnen«, meinte ich.

      »Wahrscheinlich.«

      Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, auf jeden Fall wollte ich gerade wieder
         reingehen.«
      

      »Darf ich dich begleiten?«

      Mir fiel kein höflicher Weg ein, ihn abblitzen zu lassen, also gab ich nach. »Sicher.«
         Die Wahrheit lautete, dass ich Sam schrecklich vermisste. Ich wollte ihm nahe sein
         und sei es nur für einen kurzen Moment.
      

      Wir verließen den Garten und wanderten über die weitläufige Rasenfläche. Das Haus
         lag wie ein schlafender Riese einen halben Kilometer entfernt. Ich hielt einen guten
         Meter Abstand zwischen Sam und mir. Ich hatte nicht vor, das Schicksal – oder mich
         selbst – noch einmal herauszufordern.
      

      »Also, willst du darüber reden?«, fragte Sam.

      »Über was?«

      »Unsere gemeinsame Nacht.«

      Ich hielt abrupt an und mein Gesicht lief rot an. »Oh, das.«

      »Ja, das.« Sam räusperte sich. »Ich wollte sagen, dass es mir leidtut.«

      »Oh.« Enttäuschung überschwemmte mich. Anscheinend hatte er während unserer gemeinsamen
         Zeit nicht dasselbe empfunden wie ich. Selbst jetzt verzehrte ich mich danach, ihn
         zu berühren, ihn an mich zu ziehen und mich in seiner leidenschaftlichen Umarmung
         zu verlieren.
      

      »Es tut mir leid, weil ich dich ausgenutzt habe, um meinen eigenen Schmerz zu vergessen.«

      »Das ist okay. Macht mir nichts aus. Du kannst mich jederzeit ausnutzen.«

      Sam zog eine Augenbraue hoch.

      »Ähm, was ich meine, ist … ähm, falls du den Drang verspürst … ich will sagen, falls
         du …« Meine Stimme verlor sich im Nichts unter seinem intensiven Blick. »Ist egal.«
      

      »Auf jeden Fall wollte ich mich entschuldigen. Ich bin dir deswegen … und anderen
         Dingen aus dem Weg gegangen. Ich fand, du solltest erfahren, woran es lag.«
      

      »Ich bin dir auch aus dem Weg gegangen.« Ich seufzte, weil ich es plötzlich leid war,
         um Sam Sloane herumzutanzen. »Hör mal, ich mag dich, Sam. Tue ich wirklich. Du bist
         ein toller Kerl. Intelligent, witzig, charmant, ein guter Küsser und attraktiver,
         als ein Mann eigentlich sein darf. Die Nacht neulich war absolut fantastisch. Eine
         der besten Nächte überhaupt. Sicherlich der beste Sex meines Lebens.«
      

      »Aber …«

      Ich atmete tief durch. »Aber das mit uns würde nie funktionieren. Wir leben in vollkommen
         unterschiedlichen Welten. Du bist ein Playboy-Milliardär. Ich bin nur eine kleine
         Klatschreporterin. Du bist ein Superheld. Ich demaskiere Superhelden. Und zusammen
         mit Tornados Selbstmord und Malefica im Hintergrund gibt es zwischen uns einfach zu
         viel schlechtes Karma.«
      

      Alles, was ich gesagt hatte, stimmte absolut und trotzdem taten mir die Worte weh.
         Meine innere Stimme jaulte auf.
      

      »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Fiona mich bei lebendigem Leib braten wird,
         sollte sie herausfinden, dass ich eine Sekunde länger hiergeblieben bin als nötig«,
         meinte ich in dem jämmerlichen Versuch, die Stimmung aufzulockern. So war ich eben.
         Witzig bis zum bitteren Ende.
      

      Ein Lächeln huschte über Sams Gesicht. »Fiona würde mich wahrscheinlich gleich mitbraten.«

      So standen wir auf dem Rasen, still und schweigend. Mein Blick huschte über Sams attraktives
         Gesicht. Ich prägte mir jede Kurve, jede Linie ein. Bald schon wären diese Erinnerungen
         das Einzige, was mir blieb. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Herzen aus.
      

      Ich streckte Sam die Hand entgegen, bevor ich etwas Dämliches tun konnte – wie ihn
         anzuflehen, mich bitte zu küssen. »Also, Freunde?«
      

      Er starrte meine ausgestreckte Hand einen langen Moment an. »Freunde.«

      Sam nahm meine Hand. All die Gefühle und Empfindungen der Nacht neulich schossen mir
         durch den Kopf. Miteinander verschlungene Körper. Heiße Küsse. Langsame Liebkosungen.
         Ich biss die Zähne zusammen, um mich davon abzuhalten, ihn an mich zu ziehen, und
         einfach da weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten.
      

      Plötzlich legte Sam den Kopf schräg. Lauschend. Er ließ meine Hand fallen.

      »Was ist?« Ich hörte nichts außer dem Zwitschern der Vögel und hin und wieder dem
         Brummen einer Hummel.
      

      Sam runzelte die Stirn. »Klingt wie ein Hubschrauber.«

      »Ein Hubschrauber? Ist das etwas, worum wir uns Sorgen machen müssen?«

      »Nein, aber es ist seltsam, weil sich das Anwesen mehrere Kilometer in alle Richtungen
         erstreckt. Und niemand darf ohne meine Erlaubnis über das Gelände fliegen.« Er zuckte
         mit den Achseln. »Wahrscheinlich hat sich einfach jemand verflogen. Passiert manchmal.«
      

      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, als eine eisige Welle aus Schmerz meinen Körper
         durchfuhr. Ich klappte zusammen. Innerlich fühlte ich mich vollkommen taub, wie gefroren.
         Mein dumpfer Hintergrundkopfschmerz explodierte zu einer ausgewachsenen Migräne. Ich
         konnte nichts mehr sehen. Meine innere Stimme schrie.
      

      »Carmen? Carmen!«

      »Ich … fühle mich nicht allzu gut«, murmelte ich.

      Damit kippte ich nach vorn. Sam fing mich auf und legte mich sanft aufs Gras.

      »Kalt … so … kalt.« Meine Zähne klapperten wie eine Babyrassel.

      Sam zog sein Jackett aus und legte es über meinen Körper. »Bleib still liegen. Ich
         hole Hilfe.«
      

      »Nein! Bleib bei mir«, sagte ich und klammerte mich an ihm fest.

      »Ich muss gehen, Carmen. Ich bin gleich zurück. Versprochen.«

      Sam umfasste meine Wange mit einer warmen Hand. Blaue Wellen schienen seinen Körper
         zu umfließen. Irgendetwas erschien hinter ihm. Ich blinzelte. Ein schwarzer Hubschrauber
         schwebte über unseren Köpfen. Angst stieg in mir auf.
      

      »Geh! Schnell!«, schrie ich Sam an.

      Das Röhren der Hubschraubermotoren übertönte meine Worte. Blüten und welke Blätter
         wirbelten durch die Luft wie Schrapnelle. Bäume bogen sich im plötzlichen Wind. Der
         Hubschrauber landete auf dem grünen Gras. Die Tür glitt auf und drei Gestalten sprangen
         heraus. Mir rutschte das Herz in die Hose.
      

      Oh-oh.

      Malefica, Scorpion und Frost liefen auf uns zu.

      Sam kauerte über mir.

      »Lauf! Hau ab!«, schrie ich.

      »Ich lasse dich nicht hier!«

      Die drei Erzschurken kamen näher … und näher … und näher.

      Ich sah Richtung Haus. Wo blieben die anderen? Hatten sie nicht gehört, dass der Hubschrauber
         gelandet war? Besaß das Anwesen keine Alarmanlage? Sollte sich nicht irgendwo der
         Boden öffnen, um Raketen fliegen zu lassen oder irgendwas?
      

      Die Trinity blieb ein paar Schritte von uns entfernt stehen. Sam stand auf, die Hände
         zu Fäusten geballt. Ich schaffte es irgendwie, mich aufzurichten.
      

      »Na hallo, wenn das nicht Sam Sloane ist«, meinte Malefica gedehnt. »Oder sollte ich
         dich Striker nennen?«
      

      Sam antwortete nicht.

      »Hast du nichts zu sagen? Keine schlagfertige Antwort? Kein kerniger Kommentar?«,
         spottete Malefica. »Was für eine Schande! Schaltet ihn aus.«
      

      Sam warf sich auf Scorpion. Der Erzschurke schmiss ihn mühelos über die Schulter nach
         hinten. Sam rollte sich ab und sprang sofort wieder auf die Beine. Etwas Blaues sauste
         durch die Luft und traf den Superhelden an der Brust. Er wurde zurückgeworfen und
         begann zu schwanken. Sams Augen wurden groß und glasig, dann fiel er zu Boden.
      

      »Neeeeeein!«, schrie ich. »Nein! Nein! Neeeeein!«

      Ich versuchte, auf Sam zuzukriechen, doch die Schmerzen, die meinen Körper durchfuhren,
         waren einfach zu heftig. Jeder Teil meines Körpers brannte vor Kälte. Ich brach um
         Luft ringend zusammen. Jeder Atemzug bereitete mir Mühe.
      

      Ein paar ziemlich große rote Riemchensandalen materialisierten sich vor meinen Augen.
         Obwohl mich jeder Muskel in meinem Körper anflehte, mich nicht mehr zu bewegen, sah
         ich an den riesigen Tretern vorbei nach oben.
      

      Malefica ragte über mir auf. Ein Lächeln umspielte die rubinroten Lippen der Erzschurkin.
         »Und wenn das nicht meine gute Freundin Carmen Cole ist. Fühlen Sie sich ein wenig
         krank? Wie bedauerlich.«
      

      »Was haben Sie mit Sam angestellt?«, murmelte ich durch gefrorene Lippen. »Wie haben
         Sie uns gefunden?«
      

      »Oh, machen Sie sich keine Sorgen um Striker. Er ist nicht tot. Noch nicht.«

      Angst legte sich wie ein eisiger Schleier um mein Herz.

      »Und was Sie angeht … Erinnern Sie sich an den Pfeil, mit dem Frost Sie beschossen
         hat? Er enthielt ein radioaktives Isotop, das sehr lange Zeit im menschlichen Körper
         verweilt. Nach ein paar Tagen mutiert das Isotop und gibt eine kleine Menge sehr spezieller
         Strahlung ab. Mit der richtigen Ausrüstung ist es leicht aufzuspüren. Betrachten Sie
         es als eine Art Funksender. Sie haben uns direkt zu Striker geführt.«
      

      Ich schloss die Augen. Das also hatte Malefica die ganze Zeit über geplant: mich dazu
         zu benutzen, Striker aufzuspüren. Deswegen hatte sich die Trinity in dieser Nacht
         aus dem Park zurückgezogen. Deswegen hatten die Fearless Five sie so mühelos vertreiben
         können. Ich hatte der Schurkin direkt in die bösartigen Hände gespielt.
      

      Frost starrte mich an wie ein Arzt, der eine Patientin inspiziert. »Hmmm. Interessante
         Nebenwirkungen. Siehst du, wie blau ihre Lippen sind? Ich wette, ihre Körpertemperatur
         ist in den letzten Minuten um gute drei Grad gefallen. Ist Ihnen kalt, Miss Cole?
         Fühlen Sie sich, als beständen Ihre Innereien aus Eiswürfeln? Hmmm? Hatten Sie in
         letzter Zeit Migräne oder Probleme mit der Sicht?«
      

      Ich antwortete nicht.

      »Nun, wenn Sie sich nicht wie eine kooperative Testperson verhalten und mir nicht
         erzählen, wie Sie sich fühlen, habe ich keine weitere Verwendung für Sie. Und Sie
         wollen doch nicht nutzlos für mich werden, oder?«, fragte Frost scheinheilig.
      

      Ich starrte in die schwarze Öffnung von Frosts Freezoray-Pistole. Meine Augen wurden
         groß. Ich würde sterben.
      

      Malefica tippte sich mit einem Finger an die Lippen. »Lass sie. Der Rest der Fearless
         Five wird sich um sie kümmern, sobald sie herausfinden, dass wir Striker haben. Schließlich
         muss irgendwer ja die gute Nachricht überbringen. Schafft ihn zurück zum Hubschrauber.«
      

      Scorpion hob Sams schlaffen Körper hoch, warf ihn sich über die breite Schulter und
         schlurfte davon. Frost folgte ihm.
      

      Malefica dagegen lehnte sich vor, bis ihre grünen Augen dicht vor meinen schwebten.
         »Ich wollte Ihnen noch danken, Carmen. Sie haben Ihre Rolle perfekt gespielt.«
      

      »Dafür werden Sie bezahlen«, fauchte ich.

      »Das bezweifle ich. Ohne Striker sind die Fearless Five nichts als eine Ansammlung
         zweitrangiger Superhelden. Da er jetzt kein Problem mehr darstellt, können wir die
         anderen nacheinander ausschalten, bis keiner mehr übrig ist. Und sobald die Fearless
         Five erledigt sind, wird Bigtime mir gehören. Und danach … wer weiß? Das alles haben
         Sie erst möglich gemacht. Danke schön.« Malefica richtete sich wieder auf. »Bitte
         denken Sie daran, Fiera und den anderen meine Grüße auszurichten. Und mein Mitgefühl
         für ihren Verlust.« Sie lachte und ihr Lachen war erfüllt von bösartiger Freude und
         Triumph.
      

      Ich starrte sie böse an. Hätten Blicke töten können, wäre Malefica mausetot gewesen.
         Zu dumm, dass ich diese spezielle Superkraft nicht besaß.
      

      Sie warf mir ein Luftküsschen zu und schlenderte hüftschwingend davon, kletterte in
         den Hubschrauber und schloss die Tür. Der Motor sprang an. Sekunden später hatte der
         Helikopter bereits abgehoben. Er dröhnte über den Himmel und verschwand, mit Sam und
         der Terrible Trinity darin.
      

      Dann überkamen mich die Schmerzen erneut und ich verlor das Bewusstsein.
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      »Es geht mir gut«, blaffte ich. »Könntest du bitte aufhören, mir mit der Lampe in
         die Augen zu leuchten?«
      

      »Es geht dir mit ziemlicher Sicherheit nicht gut, Carmen«, gab Chief Newman zurück.
         »Wir haben dich auf dem Rasen gefunden, kalt und leblos wie ein Stein. Wenn das, was
         Malefica gesagt hat, tatsächlich stimmt, stehst du jetzt seit mehreren Tagen unter
         dem Einfluss einer starken Droge. Davon erholt man sich nicht einfach so. Und jetzt
         halt still.«
      

      Ich wedelte seine Hand und die Lampe weg. »Es geht mir gut. Du hast mir diese RIP-Pillen
         gegeben. Ich fühle mich schon viel besser.«
      

      »Es hießt RIR. Radioaktiver-Isotop-Reduzierer. Die Präparate werden die Radioaktivität
         in deinem Körper aufnehmen und deinen Körper von der Droge säubern. Aber sie sind
         kein Allheilmittel, besonders nicht für so etwas Fieses wie das, womit Frost dich
         vollgepumpt hat.«
      

      »Was auch immer. Ich will ja nur sagen: Ich fühle mich schon viel besser.«

      Ich glitt vom Krankenbett und stand auf. Die Welt wackelte und ich schwankte.

      »Besser, hm?«, fragte der Chief.

      Er schob mich zurück aufs Bett. Ich befand mich wieder in diesem Krankenzimmer, erneut
         in einem dieser weißen Laborratten-Pyjamas. Ich war vor ungefähr einer Stunde aufgewacht
         und hatte Henry, Chief Newman und sogar Fiona entdeckt, die mit besorgen Blicken um
         mich herumgestanden hatten. Ihre Sorge war exponentiell gewachsen, als ich beschrieb,
         wie Malefica, Scorpion und Frost Sam gekidnappt hatten. Fiona und Henry waren sofort
         aus dem Raum gerannt, in der Hoffnung, die Terrible Trinity noch aufspüren zu können,
         während Chief Newman geblieben war, um mich zu versorgen.
      

      Glücklicherweise war ich nur ungefähr zehn Minuten bewusstlos gewesen, bevor Henry
         mich gefunden hatte. Die drei restlichen Mitglieder der Fearless Five hatten gemeinsam
         im Untergeschoss eine Übung durchgezogen. Als sie schließlich in die Bibliothek gekommen,
         den Alarm gehört und nach draußen gerannt waren, war es zu spät gewesen, um Sam zu
         retten. Und fast auch zu spät, um mich zu retten. Fiona hatte mich nach drinnen getragen,
         wo der Chief so gut wie jedes der Menschheit bekannte Medikament in meinen Hals gestopft
         und mich mit den verschiedensten Metallgeräten traktiert hatte. Neben seinem Job als
         Polizeichef war er nämlich auch ein erstklassiger Arzt.
      

      Ich starrte geradeaus, als mir der Chief mit seiner kleinen Stiftlampe wieder in die
         Augen leuchtete. Meine Unterschenkel schwangen vor und zurück, meine Finger trommelten
         auf das Metallgitter am Bett. Es war unnötig, mich hier festzuhalten. Ich sollte mit
         Henry und Fiona in der Bibliothek sein und versuchen, Sam aufzuspüren. Ich musste
         irgendwas tun, statt hier nur rumzusitzen.
      

      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte der Chief sanft.

      »Doch, ist es. Malefica hat mich benutzt wie eine Marionette und ich habe nicht mal
         etwas davon geahnt.« Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Und jetzt zahlt
         Sam den Preis dafür. Wenn ich nur geahnt hätte, was sie plant. Ich wusste, dass irgendetwas
         an der Attacke im Park nicht gestimmt hat. Ich konnte es fühlen. Ihr drei habt die
         Trinity nicht geschlagen. Sie sind freiwillig verschwunden, weil sie getan haben,
         was nötig war – mich mit ihrer radioaktiven Droge beschießen, die sie später zu euch
         führt. Zu dumm, dass ich nicht begriffen habe, was es war.«
      

      »Keiner von uns hat das begriffen. Nicht einmal ich und ich bin der Hellseher hier.
         Quäl dich nicht mit Vorwürfen. Das ist jedem von uns hin und wieder schon passiert.
         Wichtig ist jetzt, dass du dich ausruhst und Kraft sammelst. Wir werden ihn finden,
         Carmen. Versprochen.«
      

      Ich sah den Chief an. »Was siehst du jetzt? Was erzählen dir deine Visionen? Was wird
         mit Sam passieren?«
      

      Der Chief schüttelte den Kopf. »Ich sehe nur Fetzen – Fragmente von verschiedenen
         möglichen Versionen der Zukunft. Manche von ihnen sind sehr unerfreulich und sollten
         nicht beschrieben werden.«
      

      Panik stieg in mir auf. »Aber manche von ihnen sind auch angenehm, oder? Oder?«

      »Ja, manche. Die Zukunft ist seltsam. Man kann niemals vorhersagen, wie genau sie
         sich entwickeln wird, bis sie Gegenwart ist. Die Zukunft ändert sich ständig, mit
         jeder Reaktion von Menschen und ihren Handlungen gegenüber anderen. Das ist das Problem
         dabei, seine Handlungen nach Visionen oder Vorahnungen auszurichten. Sie sind schrecklich
         unzuverlässig. Wie Maleficas Plan. Er hing davon ab, dass mehrere Dinge genau so laufen,
         wie sie sich das vorgestellt hatte. Dass wir dich aufnehmen, nachdem Frost dich mit
         der Droge beschossen hat; dass du zustimmst, bei uns zu bleiben; und so weiter und
         so fort.«
      

      »Nun, diesmal werde ich ihren Plan scheitern lassen, wie auch immer er aussehen mag.«
         Wieder stand ich auf. »Ich werde sie finden, herausfinden, wer sie ist und in welchem
         dunklen Loch sie sich versteckt. Und dann werde ich Sam aufspüren.«
      

      Der Chief blinzelte bei der Entschlossenheit in meiner Stimme. »Ich werde es nicht
         schaffen, dich aufzuhalten, oder?«
      

      »Nicht, wenn du mich nicht ans Bett ketten willst.«

      »In Ordnung. Aber ich möchte, dass du überwiegend sitzt und regelmäßig Pausen einlegst,
         okay?«
      

      »Sicher«, antwortete ich, obwohl ich nicht die geringste Absicht hatte, auch nur eine
         einzige Sekunde zu ruhen, bevor ich Maleficas wahre Identität aufgedeckt und – noch
         wichtiger – herausgefunden hatte, wo die Superschurkin Sam versteckte.
      

      Ich zog Jeans und T-Shirt aus der Plastiktüte, in die der Chief sie gepackt hatte,
         zog mich so schnell wie möglich an und eilte in die Bibliothek.
      

      Ich riss die Tür auf. Fiona und Henry befanden sich bereits im Raum. Henry hatte jeden
         einzelnen seiner Computer gestartet und sich geistig mit den Geräten verbunden. Ein
         blauweißes Glühen umspielte seine Fingerspitzen und seine Augen hinter der dicken
         Brille wirkten abwesend. Ein Dokument nach dem anderen flimmerte kurz auf den Bildschirmen
         auf.
      

      Fiona marschierte hinter Henry auf und ab. Ihr Catsuit umschmeichelte ihren perfekten
         Körper wie eine zweite Haut und aus ihrem Haar sprühten Funken. Fiera war gerüstet
         und bereit zum Aufbruch.
      

      »Könntest du bitte woanders tigern«, blaffte Henry. »Ich versuche, hier zu arbeiten.«

      »Nein.« Fiona entdeckte mich im Türrahmen. »Was verdammt noch mal willst du hier?
         Verschwinde! Wir haben zu tun.«
      

      »Genau wie ich.«

      Ich ignorierte Fiona, ging zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Ich starrte auf
         die Haufen aus Papieren, Notizzetteln und Grafiken, die auf der Platte verstreut lagen.
         Zeit, mich an die Arbeit zu machen. Diesmal musste ich die Antwort finden. Diesmal musste ich Maleficas wahre Identität aufdecken.
      

      Diesmal hing Sams Leben davon ab.

       

      Eine Stunde später rieb ich mir den schmerzenden Kopf, öffnete mein Aspirin-Döschen
         und schluckte drei der weißen Tabletten.
      

      »Irgendwas, Henry?«

      »Nichts. Absolut gar nichts. Ich habe alle Flughäfen und Hubschrauberlandeplätze gecheckt,
         obwohl ich wusste, dass sie sich von solchen Orten wahrscheinlich fernhalten werden.
         Nichts. Ich habe mich in den Computer der Luftfahrtbehörde gehackt, doch ich habe
         keinen Hinweis auf einen schwarzen Hubschrauber gefunden, der in einem Umkreis von
         fünfzig Kilometer um Bigtime geflogen oder gelandet ist. Ich habe meinen Suchradius
         sogar auf hundert Kilometer erweitert. Nichts. Es ist, als wären sie einfach vom Erdboden
         verschwunden.«
      

      »Es muss einen Weg geben, sie aufzuspüren«, meinte Fiona. »Sie können nicht verschwinden.
         Sie sind nicht die Invisible Innocents, weißt du?«
      

      Fiona stöckelte immer noch durch den Raum. Ihre Absätze klapperten über den Parkettboden.
         Fiona war in der letzten Stunde nicht einmal stehen geblieben. Jeder Schritt jagte
         einen Eispickel aus Schmerzen in mein Hirn. Ich rieb mir die pochenden Schläfen.
      

      »Könntest du bitte aufhören, ständig auf und ab zu wandern? Der Lärm treibt mich in
         den Wahnsinn.« Ich starrte auf ihre hochhackigen Stiefel. »Ich verstehe nicht mal,
         wie du in diesen Dingern laufen …«
      

      Schuhe …

      Sandalen …

      Rote Riemchensandalen …

      Meine innere Stimme flüsterte. Meine Gedanken schossen zurück zu meiner ersten Begegnung
         mit Malefica. Zu den roten Stilettos vor meinem Gesicht.
      

      »Nette Sandalen«, krächzte ich. »Bullucis Herbstkollektion?«

      »Guter Blick«, meinte Malefica. »Und jetzt stehen Sie auf. Wir haben einiges zu besprechen.«

      »Carmen? Carmen, geht es dir gut?«, fragte Henry. »Du hast so einen seltsamen Gesichtsausdruck.«

      »Bullucis Herbstkollektion«, flüsterte ich. »Bullucis Herbstkollektion!«

      »Was faselst du da?«, knurrte Fiona.

      Ich ignorierte sie, schnappte mir einen Zauberwürfel und drehte ihn wieder und wieder
         in meinen Händen. Da lauerte noch etwas Wichtiges irgendwo in meinem Hinterkopf. Ich
         konzentrierte mich, dachte angestrengt zurück, um mich an jedes Detail, jeden Gesprächsfetzen
         zu erinnern.
      

      »Möchten Sie etwas trinken?«

      »Nein«, antwortete ich.

      »Sind Sie sich sicher? Es ist Brighton’s Best.«

      Und ich erinnerte mich ….

      Malefica ließ sich in dem Lederstuhl hinter ihrem Schreibtisch nieder, nahm einen
            Schluck aus ihrem Glas und stellte es beiseite. Wenn ich nicht ganz falschlag, war
            das ein Hilustar-Glas.

      »Brighton’s Best. Hilustar-Gläser. Bullucis Herbstkollektion. Das ist es! Das ist
         es! Das ist es!«, schrie ich.
      

      Die Teilchen fielen in meinem Kopf an ihren Platz wie Puzzlestücke. Ich ergriff Fionas
         heiße Hände und sprang glücklich auf und ab.
      

      »Was quatschst du da? Hast du den Verstand verloren?« Fiona entriss mir ihre Hände.

      »Nein«, sagte ich. »Aber ich weiß jetzt, wie wir herausfinden, wer Malefica wirklich
         ist.«
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      »Wovon sprichst du?«, fragte Fiona. »Du versuchst seit Tagen, Maleficas wahre Identität
         aufzudecken, und zwar ohne Erfolg.«
      

      »Weil ich etwas übersehen habe! Henry, du musst herausfinden, wer in den letzten sechs
         Monaten rote Sandalen aus der Herbstkollektion von Bella Bulluci sowie Brighton’s
         Best Scotch Whiskey und Hilustar-Gläser bestellt hat. Und ich brauche die Adresse,
         an die das alles verschickt wurde.«
      

      »Aber ich …«

      »Tu es einfach, Henry. Vertrau mir.«

      Henry und Fiona wechselten einen Blick, der deutlich sagte: Oh, jetzt ist das arme Mädchen durchgeknallt. Ich beachtete sie nicht. Stattdessen grub ich mich durch meinen Schreibtisch, bis
         ich die Liste mit den fünfzig reichsten Männern und Frauen von Bigtime gefunden hatte,
         die Henry vor Wochen für mich erstellt hatte.
      

      Zehn Minuten später drückte Henry mir einen Stapel Papier in die Hand. »Da ist es.«

      Ich zückte einen pinkfarbenen Leuchtstift und verglich die Namen von Henrys aktueller
         Recherche mit denen der reichsten Frauen von Bigtime. Viele der Namen tauchten auf
         einer oder zwei der Listen auf. Die oberen Zehntausend von Bigtime liebten offensichtlich
         Whiskey, und zwar in großen Mengen. Die schiere Zahl von Whiskeyflaschen, die einige
         der vornehmeren Witwen in einem Monat leerten, schockierte mich. Mehrere von ihnen
         brauchten offensichtlich eine AA-Gruppe. Und zwar sofort.
      

      Doch es gab nur eine einzige Person, die in den letzten sechs Monaten rote Sandalen,
         Whiskey und Kristallgläser bestellt hatte.
      

      Morgana Madison.

      Der Name verblüffte mich. Konnte das sein? Konnte meine Chefin, die Besitzerin und
         Verlegerin des Exposé, wirklich eine der gefürchtetsten Superschurkinnen der Welt sein? Sie schien sich
         immer irgendwo anders aufzuhalten, wenn die Trinity zuschlug. Ich schüttelte den Kopf.
         Schien. Da lag das Problem. Das Auftauchen auf gesellschaftlichen Anlässen oder geschäftliche
         Telefonate waren keine unerschütterlichen Alibis. Anruflisten konnten manipuliert
         werden, Meetings verschoben. Während jeder Gala hätte Morgana verschwinden können,
         um sich mal die Nase zu pudern, nur um sich dann aus der Toilette zu schleichen, sich
         eine Stunde dem Verbrechen und Chaos zu widmen und dann wieder auf dem Event zu erscheinen,
         bevor irgendwer sie vermissen konnte. Es wäre sicherlich schwierig, aber nicht unmöglich.
         Besonders nicht mit Maleficas übersinnlichen Kräften. Wahrscheinlich konnte sie Leute
         mit subtilen mentalen Befehlen dazu bringen, sich an sie zu erinnern, obwohl sie gar
         nicht da gewesen war. Oder etwas anderes anstellen, um ihre geheime Identität zu schützen.
         Genau wie Chief Newman es getan hatte, um mich von der Arbeit zu befreien.
      

      Mit zitternden Fingern wandte ich mich wieder den Listen zu und kontrollierte noch
         einmal alle Namen. Morgana Madison. Ich ging es noch mal durch. Morgana.
      

      Ich schloss die Augen und stellte mir Morgana Madison und Malefica vor … stellte sie
         in meinem Kopf nebeneinander. Sie waren ungefähr gleich alt, gleich groß und wogen
         auch dasselbe. Sie hatten ähnlich geschnittene Gesichter. Beide waren sehr kurvig
         gebaut. Ich dachte an den Tag zurück, als ich Tornado demaskiert hatte und Morgana
         mir stumm zugeprostet hatte. Meine innere Stimme flüsterte. Plötzlich wusste ich –
         ich wusste einfach –, dass Morgana in Wahrheit Malefica war.
      

      »Morgana Madison ist Malefica«, flüsterte ich. »Unglaublich.«

      Henry sah von seinem Computer auf. »Was? Was hast du gesagt?«

      »Morgana Madison ist Malefica. Sie ist es.«

      Fiona zog ungläubig eine Augenbraue hoch. »Und woher willst du das wissen?«

      Ich hob die Papiere. »Aus diesen Listen. Hört mal: Als Malefica mich entführt hat,
         trug sie ein neues Paar Bulluci-Sandalen.«
      

      »Und? Sie hat einen guten Geschmack. Bella Bulluci ist eine tolle Designerin. Das
         gebe sogar ich zu«, meinte Fiona.
      

      »Aber das ist noch nicht alles. Sie hat mich in ihr Büro gebracht und hat Brighton’s
         Best Whiskey aus einem Hilustar-Glas getrunken. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht.«
      

      »Das sind ziemlich teure Sachen«, meinte Henry, der endlich verstand, worauf ich hinauswollte.
         »Nicht viele Leute können sich auch nur eines davon leisten, geschweige denn alle
         drei.«
      

      »Genau.« Ich strahlte ihn an. »Jeder weiß, wie sehr Erzschurken es lieben, mit ihrem
         Reichtum anzugeben. Ich habe die Namen auf der Liste der reichsten Männer und Frauen
         von Bigtime, die Henry für mich erstellt hat, mit den Namen der Leute verglichen,
         die in den letzten sechs Monaten diese Dinge gekauft haben. Morgana Madison ist der
         einzige Name, der auf allen Listen auftaucht.«
      

      Henrys Finger tanzten über die Tastatur, als spielte er Klavier. »Lass mich ein paar
         Bilder von den beiden aufrufen.«
      

      Sekunden später starrten wir zu dritt auf Bilder von Malefica, die Henry im Park aufgenommen
         hatte, sowie ein paar Schnappschüsse von Morgana Madison, die in den Klatschspalten
         des Exposé erschienen waren. Wenn man sie nebeneinanderlegte, war die Ähnlichkeit offensichtlich.
      

      Ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt, weil ich das nicht früher bemerkt hatte.
         Weil ich den Anfängerfehler begangen hatte, Morgana nicht von Anfang an genauer zu
         durchleuchten. Ich hatte Sam erklärt, dass es um Karma ging; dass Malefica irgendwie
         Teil seines Lebens war. Das ergab Sinn. Sam und Morgana hassten einander im wahren
         Leben ebenso, wie es bei ihren Alter Egos der Fall war. Ihre geschäftlichen Schlachten
         waren mindestens so brutal wie ihre fast wöchentlich stattfindenden Helden-Schurken-Duelle.
      

      »Mein lieber Schwan«, flüsterte Fiona. »Sie befand sich die ganze Zeit direkt vor
         unserer Nase. Ich habe dieses Jahr sogar schon ein Kleid für das Weib angefertigt.
         Sie hat ziemlich wegen des Preises herumgezickt.«
      

      »Ich hätte nie vermutet, dass sie es ist«, sagte Henry. »Und ich arbeite seit Jahren
         beim Exposé.«
      

      »Aber sie ist es.« Ich riss die Faust in die Luft. »Erwischt!«

       

      Henry und ich vertieften uns in die Unterlagen, um herauszufinden, wohin genau die
         Sachen geliefert worden waren – in der Hoffnung, so auch Sam aufzuspüren. Fiona lief
         los, um Chief Newman darüber zu informieren, dass wir Maleficas wahre Identität aufgedeckt
         hatten. Diesmal störte mich das Klappern ihrer Schuhe nicht im Geringsten. Auch mein
         Kopfweh war verschwunden.
      

      »Sie hat unzählige Briefkastenfirmen.« Ich blätterte mich durch einen Papierstapel.
         »Schau dir all diese Firmen an. Mehr Zweigstellen als McDonald’s.«
      

      Henry saß an seinem Computer. Seine Finger glühten. »Du hast nur die Teile, die ich
         tatsächlich ausgedruckt habe. Diese Frau hat ihre Finger wirklich überall drin. Öl,
         Gas, Kommunikationstechnik, Baugewerbe. Die Liste ist endlos.«
      

      »Warte einen Moment, warte einen Moment«, murmelte ich und fuhr mit dem Finger einen
         Ausdruck entlang. »Ich habe die Schuhe. Zuerst wurden sie an ihre Wohnung in der Stadt
         geschickt. Von dort wurden sie von einem Kurierdienst abgeholt und in ihr Büro im
         Exposé-Gebäude gebracht, dann weiter zu ihrem Landhaus. Irgendwann sind sie bei der Snowdom-Speiseeis-Fabrik
         am Rand von Bigtime gelandet. Weißt du was? Sie hat den Kurierdienst tatsächlich mit
         Kreditkarte bezahlt.«
      

      Dämlich. Superschurken hielten sich immer für so klug. Doch es brauchte nur eine kleine
         Kreditkarten-Quittung, um ihre gesamte Tarnung auffliegen zu lassen.
      

      »Die Speiseeis-Fabrik? Die steht seit mehr als einem Jahr still«, meinte Henry. »Die
         Firma konnte nicht mit den großen Ketten konkurrieren, die Arbeiter wurden entlassen
         und die Fabrik geschlossen. Tracy, die Wirtschaftsreporterin beim Exposé, hat eine Story darüber geschrieben. Seitdem steht das Gebäude leer.«
      

      Ich erinnerte mich an den Artikel. Ich schloss die Augen und dachte zurück an meine
         erste Begegnung mit Malefica; versuchte, mich an jedes Detail des Gebäudes zu erinnern,
         in das ich gebracht worden war. Betonböden und -wände, riesige Stahlkessel, jede Menge
         Laufstege aus Metall, bittere Kälte. Ich runzelte die Stirn. Hatten die Metallkessel
         irgendeine Aufschrift gehabt? Irgendwelche Buchstaben oder Logos an den Türen, Wänden
         oder Böden? Ich konnte mich nicht erinnern. Damals hatte ich mir zu viel Sorgen darum
         gemacht, in radioaktiven Schleim geworfen zu werden, um groß auf meine Umgebung zu
         achten. Aber es hätte eine Eisfabrik sein können. Die nötige Ausstattung war vorhanden.
         Außerdem erklärte das vielleicht, wie es Frost gelungen war, dort seinen persönlichen
         Spielplatz zu errichten.
      

      »Ich denke, das ist es«, sagte ich. »Ergibt doch Sinn.«

      »Lass mich die Urkunden und Baupläne aufrufen.«

      Das Glühen um seine Fingerspitzen intensivierte sich. Ich spähte über Henrys Schulter
         auf den Bildschirm. Verschiedenste Bilder blitzten auf.
      

      »Okay, das hier sind die Pläne. Es ist ein ziemlich weitläufiges Gebäude, das auf
         einem mehrere Hektar großen Grundstück liegt. Jede Menge Ein- und Ausgänge. Sonst
         befindet sich anscheinend kaum etwas in der Nähe. Es wäre das perfekte Versteck für
         die Trinity. Und jetzt zum Grundbuch und den restlichen Urkunden.«
      

      Ein Dokument erschien auf dem Monitor.

      Ich ließ den Zeigefinger über den Bildschirm gleiten. »Kaufurkunde, geschätzter Wert,
         Flächenangaben, Anschlussinformationen, bla, bla, bla. Moment. Hier ist es. Der aktuell
         registrierte Besitzer der Snowdom-Speiseeis-Fabrik ist eine gewisse Morgana Madison.
         Das ist es, Henry. Dort hält sie ihn fest. Ich spüre es.«
      

       

      »Ich will euch begleiten«, protestierte ich. »Ihr könnt mich nicht einfach hierlassen.«

      »Das können und werden wir«, erklärte Chief Newman. »Du bist nicht in der Verfassung,
         irgendwo hinzugehen.«
      

      »Es geht mir wunderbar. Soll ich einen Marathon laufen, um es dir zu beweisen? Das
         kann ich.«
      

      Chief Newman schenkte mir einen ungläubigen Blick.

      »Okay, dann könnte ich selbst in vollkommen gesundem Zustand keinen Marathon laufen.
         Aber ich fühle mich wirklich viel besser.« Und so war es auch. Mein Kopfweh war verschwunden.
         Und seitdem mir der Chief diese RIR-Pillen verabreicht hatte, hatte ich nicht mehr
         verschwommen gesehen.
      

      Doch er ignorierte mich. Wir befanden uns im Ausrüstungsraum. Fiona trug bereits leuchtendes
         Orangerot, während der Chief Grün mit weißen Akzenten zur Schau stellte. Sie waren
         jetzt Fiera und Mr Sage, bereit, mit der Terrible Trinity zu kämpfen. Henry trat hinter
         einer Reihe Spinde heraus. Sein schlaksiger Körper steckte in einem schwarz-weiß karierten
         Kostüm und sein Gesicht wurde von einer Maske verdeckt, in das die Brille integriert
         war.
      

      »Nettes Kostüm«, meinte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich eines trägst.«

      Henry zuckte mit den Achseln. »Tue ich. Aber da ich den Van eigentlich nie verlasse,
         sieht es nie jemand. Heute allerdings begleite ich Fiera und Mr Sage.«
      

      Ich wollte mitmischen, also schnappte ich mir eines von Strikers Schwertern von einem
         Halter. »Ich könnte euch wirklich helfen …«
      

      Das Schwert entglitt meinen Fingern. Das scharfe Metall knallte nur Zentimeter von
         Fieras schweren Stiefeln entfernt auf den Boden.
      

      Sie hob die Waffe hoch. »Gib mir das, bevor du dir wehtust.« Sie hängte das Schwert
         wieder an seinen Platz.
      

      »Ihr müsst mich irgendwas tun lassen. Ich werde verrückt, wenn ich hier nur herumsitzen
         und darauf warten muss, dass ihr zurückkommt«, jammerte ich.
      

      »Deswegen habe ich den großen Bildschirm in der Bibliothek so konfiguriert, dass du
         uns sehen, hören und mit uns reden kannst«, erklärte Hermit. »So weißt du sofort,
         wenn wir Striker gerettet haben. Die anderen Computer zeigen Hintergrundinformationen
         über Malefica. Fotos und ähnliches Zeug, falls du noch ein wenig tiefer graben willst,
         sobald wir Striker zurückhaben.«
      

      Manchmal war Hermits Effizienz wirklich total nervig. Ich öffnete den Mund, um erneut
         zu protestieren, aber Mr Sage kam mir zuvor.
      

      »Wir müssen uns darauf konzentrieren, Striker zu finden. Wir können keine Ablenkung
         brauchen. Du willst doch, dass wir ihn sicher zurückbringen, oder? Wir können es uns
         nicht leisten, uns Sorgen darum machen zu müssen, ob die Trinity dich wieder in die
         Fänge bekommt, Carmen.«
      

      Damit hatte er mich erwischt und das wusste er auch. Es gab nichts, was ich mir in
         der ganzen weiten Welt mehr wünschte, als Sam in Sicherheit zu sehen.
      

      »Schön. Ich werde hierbleiben wie ein braves Mädchen und mich benehmen. Bringt ihn
         nur zurück. Bitte.« Mein Herz verkrampfte sich. Ich könnte es nicht ertragen, einen
         weiteren Superhelden auf dem Gewissen zu haben. Besonders nicht Striker.
      

      »Das werden wir, Carmen.« Mr Sage legte mir eine Hand auf die Schulter. »Mach dir
         keine Sorgen. Das werden wir.«
      

      Mr Sage und Hermit gingen in die Bibliothek, um sich noch ein paar Ausrüstungsgegenstände
         zu holen, sodass ich mit Fiera allein zurückblieb.
      

      »Na ja, dann viel Glück«, meinte ich.

      »Danke.« Fiera drehte sich zur Tür um. Dann hielt sie an und sah über die Schulter
         zurück. »Ich habe dich nie gemocht, Carmen. Das weißt du. Und du weißt auch, warum.
         Ich dachte, das alles wäre ein hinterhältiger Plan von Malefica; eine Intrige, die
         ihr beide gemeinsam ausgeheckt habt, um uns zu überlisten. Und als ich dich mit Sam
         erwischt habe, hat mich das auch nicht gerade glücklich gemacht. Aber du hast dich
         für uns eingesetzt, als es wirklich zählte. Du hast Striker gefunden. Ohne dich hätten
         wir es nicht geschafft. Es tut mir leid, dass ich dir unterstellt habe, du würdest
         für Malefica arbeiten.«
      

      »Entschuldigung akzeptiert.« Ich grinste. »Und jetzt geh los und hol Striker zurück.«

       

      Ein paar Minuten später sauste der Van der Fearless Five mit röhrendem Motor aus der
         unterirdischen Garage. Ich dagegen ließ mich in der Bibliothek nieder, um zu warten.
         Ich war nicht glücklich darüber, dass sie mich zurückgelassen hatten, aber ich verstand
         ihre Beweggründe. Sie musste sich wirklich nicht um noch jemanden Sorgen machen –
         besonders um jemanden ohne Superkräfte. Sie sollten sich einzig und allein darauf
         konzentrieren, Striker zu retten, bevor es zu spät war.
      

      Die Minuten zogen sich dahin. Inzwischen war es nach sieben Uhr. Malefica hatte Striker
         vor etwas über sechs Stunden entführt. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken,
         was sie ihm jetzt in diesem Moment antat, auf welche scheußliche Art sie ihn wahrscheinlich
         folterte. Doch die Bilder tanzten wieder und wieder vor meinem inneren Auge ab wie
         eine Schallplatte, die bei einem wirklich üblen Song hängen geblieben war.
      

      Ich vergrub den Kopf in den Händen. Falls Sam etwas geschah, würde ich mir das nie
         verzeihen. Niemals. Er war freundlich zu mir gewesen in einer Zeit, wo niemand sonst
         es gewesen war und ich es außerdem nicht verdient hatte. Er hatte mich vor dieser
         üblen Straßengang gerettet. Mich im Arm gehalten, als ich geweint hatte. Mich aufgenommen,
         als ich nirgendwo anders hinkonnte. Das waren nur ein paar der Gründe, warum mir Sam
         inzwischen etwas bedeutete. Nur ein paar der Gründe, wieso ich mich in ihn verliebt
         hatte.
      

      Oh, wie sehr ich ihn liebte!

      »Carmen, kannst du mich hören?« Mr Sages Stimme hallte knisternd durch die Bibliothek.

      Ich lehnte mich vor und sprach in das Mikrofon, das Hermit neben den Computern für
         mich aufgestellt hatte. »Laut und deutlich.«
      

      »Wir sind da«, sagte Mr Sage. »Wir haben den Lieferwagen in dem kleinen Wäldchen neben
         der Eisfabrik versteckt und gehen jetzt rein.«
      

      »Seid vorsichtig. Wir wissen nicht, was Malefica für euch geplant hat.« Ich schluckte
         schwer. »Oder was sie Striker bereits angetan hat.« Da Sam so schnell heilte, konnte
         Malefica ihn theoretisch stundenlang foltern.
      

      »Das werden wir, keine Sorge. Ich schalte jetzt die Kamera in meinem Anzug an. Over
         und out.«
      

      Einen Augenblick später erschien das Bild eines großen Busches auf dem Bildschirm.
         Eine Hand im grünen Handschuh schob die Äste zur Seite. Ungefähr hundert Meter weiter
         ragte ein hohes Gebäude auf. Ich kauerte auf dem äußersten Rand meines Stuhls, als
         ich genau dasselbe sah wie Mr Sage und die anderen.
      

      Die Fearless Five schlichen auf das Gebäude zu. Nichts rührte sich. Als sie sich der
         Fabrik näherten, konnte ich erkennen, dass das Gebäude schon bessere Tage gesehen
         hatte. Trümmer, überwiegend Ziegel und zerbröselter Beton, lagen auf dem aufgebrochenen,
         unebenen Parkplatz verteilt. Graffitis und Gang-Signaturen zogen sich über die Wände
         und alle Fenster im Erdgeschoss waren eingeschlagen worden. Die untergehende Sonne
         ließ die Spinnennetze in den leeren Rahmen silbern glitzern. Die Superhelden erreichten
         eine Metalltür an einer Ecke des Gebäudes. Ein Exit-Schild schwang quietschend im
         Wind hin und her.
      

      Durch die Lautsprecher hörte ich, wie Hermit ein paar Knöpfe an seinem Handcomputer
         drückte.
      

      »Ich empfange keine Hinweise auf Außenalarmanlagen oder elektronische Geräte«, flüsterte
         er. »Keine Anzeige auf der Wärmebildkamera. Nicht im Umkreis von fünfzig Meter. Die
         Wände sind zu dick, als dass meine Sensoren tiefer messen könnten.«
      

      »Dann lasst uns reingehen. Aber haltet die Augen offen«, antwortete Mr Sage.

      »Immer«, meldete sich Fiera zu Wort. »Immer.«

      Mr Sage öffnete die Tür. Dahinter war nichts zu erkennen außer Dunkelheit.

      »Jetzt geht’s los«, flüsterte Mr Sage.

      »Viel Glück«, flüsterte ich zurück.

       

      Die Superhelden betraten das Gebäude und die Tür schwang hinter ihnen ins Schloss.
         Die Kamera an Mr Sages Anzug passte sich automatisch an die dämmrigen Lichtverhältnisse
         an, sodass ich so klar sah, als besäße ich Strikers superscharfe Sinne. Hermit setzte
         sich an die Spitze und gemeinsam schlichen die Fearless Five in die Fabrik.
      

      Sie folgten einer Reihe von langen Fluren, die fast labyrinthartig angelegt schienen.
         Schließlich erreichten sie einen weitläufigen Raum. Am anderen Ende dieser riesigen
         Halle, fast sechshundert Meter entfernt, führte eine Fabrikationsstraße tiefer ins
         Gebäude. Ein metallener Laufsteg zog sich um die Wände.
      

      »Das ist es«, sagte ich ins Mikrofon. »Das ist definitiv der Ort, an dem Malefica
         mich in der Nacht gebracht hat, nachdem ihre Schlägertypen mich entführt hatten. Alles
         sieht genauso aus wie in meiner Erinnerung.«
      

      »Gut«, flüsterte Mr Sage. »Dann suchen wir jetzt Striker und verschwinden hier wieder.«

      Die drei Superhelden drangen tiefer in die leerstehende Fabrik ein.

      Meine innere Stimme murmelte. Die ganze Aktion wirkte zu mühelos. Wenn ich ein Superschurke
         wäre, der gerade einen der größten Superhelden der Welt entführt hatte, wüsste ich,
         dass seine Freunde versuchen würden, ihn zu befreien. Ich hätte mehr Security und
         Wachen um meinen supergeheimen Unterschlupf verteilt als um Fort Knox. Zumindest hätte
         ich alle äußeren Türen mit Alarmanlagen gesichert, um sofort zu erfahren, wenn jemand
         einen Einbruchversuch startete. Doch es gab keine Alarmanlagen: keine lauten, kreischenden
         Sirenen, keine rot leuchtenden Warnlampen. Nichts außer der unheimlichen Stille und
         dem angestrengten Atem von Fiera, Hermit und Mr Sage.
      

      »Das ist seltsam«, sagte Hermit. »Vor uns ist eine Wand. Auf den Plänen, die ich im
         Internet gefunden habe, gab es die nicht.«
      

      »Die Trinity hat wahrscheinlich ein wenig umgebaut«, meinte Fiera. »Du weißt doch,
         wie gern Scorpion trainiert – indem er Wände rammt.«
      

      Sie gingen weiter. Mein mulmiges Gefühl verstärkte sich mit jedem ihrer Schritte.
         Sie stießen auf keinen Widerstand, nicht mal auf ein paar zur Abschreckung aufgestellte
         Schlägertypen – wie die beiden, die mich entführt hatten. Es gab nicht mal Ratten
         oder Kakerlaken, die zwischen dem Chaos auf dem Boden umherhuschten. Natürlich konnte
         es sein, dass Frost sie alle für seine Experimente aufgebraucht hatte. Trotzdem. Irgendetwas
         stimmte nicht.
      

      Ich spürte es einfach.

      Die Gruppe ging weiter. Sie erreichten die Produktionsstraße und gingen darunter in
         die Hocke. Ich richtete meinen Blick auf einen anderen Computer, denjenigen, dessen
         Bildschirm alle Informationen über Malefica zeigte. Ich rief Dokumente über und Fotos
         von der Superschurkin auf. Ein Dokument nach dem anderen, ein Foto nach dem nächsten
         schoss über den Monitor.
      

      Ich hielt inne, als ich den Artikel fand, der sich mit Maleficas Gespür für Mode beschäftigte.
         Es war dieselbe Story, die ich vor so vielen Wochen in den gemütlichen vier Wänden
         meiner Wohnung gelesen hatte. Mein Blick huschte über die Bilder, die zeigten, wie
         sich Maleficas Stil über die Jahre verändert hatte. Irgendetwas an den Bildern stimmte
         nicht. Ich übersah etwas. Was war es?
      

      Ich schob mein Gesicht näher an den Bildschirm, bis meine Nase den Monitor quasi berührte,
         und sah mir die Bilderfolge ganz genau an. Über die Jahre hatte Malefica die Farbe
         ihres Anzuges von strahlendem Scharlachrot zu einem dunkleren Blutrot geändert. Sie
         hatte dem glitzernden Strass und den strahlenden Rubinen abgeschworen und ein einfacheres,
         klassischeres Design gewählt. Eine Konstante gab es allerdings. Ihre Schuhe waren
         auf jedem Bild genau dieselben …
      

      Da wurde es mir klar. Ich wusste, was nicht stimmte. Auf jedem einzelnen der Bilder
         trug Malefica Stiefel. Rote, kniehohe Stiefel.
      

      Stiefel – keine Sandalen.

      Ich biss mir auf die Unterlippe und griff nach einem meiner Zauberwürfel. Ich drehte
         und wendete die farbigen Seiten in meinen Händen. Wahrscheinlich bedeutete das gar
         nichts. Vielleicht war es die Schurkin der Stiefel einfach leid geworden, wie es bei
         Frauen in Bezug auf Schuhe und Accessoires eben vorkam. Vielleicht stand sie jetzt
         auf Sandalen. Vielleicht hatte sie einfach ein wenig mit ihrer Pediküre angeben wollen.
      

      Trotzdem …

      Vielleicht …

      Was, wenn …

      Meine innere Stimme gab keine Ruhe. Ich dachte zurück an die Nacht im Park, als ich
         losgezogen war, mich mit der Terrible Trinity zu treffen. Dort hatte Malefica Stiefel
         getragen. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie sie mit ihren großen Füßen das
         Gras niedergetrampelt hatte. Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Aber als Malefica heute
         Striker entführt hatte, hatte sie wieder Sandalen getragen. Warum sollte sie von Sandalen
         zu Stiefeln und zurück zu Sandalen wechseln? Superhelden und Erzschurken veränderten
         selten etwas an ihren Kostümen, sobald sie sich mal daran gewöhnt hatten. Sie mochte
         ein wenig am Stil schrauben, wie Malefica es getan hatte, indem sie die kitschigen
         Strasssteine von ihrem Catsuit entfernt hatte, aber große Veränderungen waren selten.
         Sonst wurde es für die Öffentlichkeit zu schwer, sie zu erkennen … ganz abgesehen
         von dem automatisch folgenden Marketing-Chaos. Also wieso sollte Malefica ihren Stil
         verändern? Wieso ausgerechnet jetzt, wo sie den Fearless Five auf der Spur war?
      

      Ich vollendete eine Seite meines Zauberwürfels. Die Antwort auf meine Frage lautete:
         Das würde Malefica nicht tun. Nicht, wenn sie nicht ausdrücklich gewollt hatte, dass
         ich ihre Sandalen bemerkte. Aber warum? Wieso sollte Malefica das wollen? Was würde
         ihr das bringen? Worin lag der Vorteil für sie?
      

      Ich tigerte im Raum auf und ab, den Zauberwürfel in meinen kalten Händen. Ich hatte
         Maleficas Sandalen überhaupt nur identifiziert, weil ich inzwischen schon eine Weile
         als Klatschreporterin arbeitete. Einen Monat bevor Malefica mich entführt hatte, hatte
         ich einen ziemlich langen Artikel über Bella Bulluci und ihre neue Herbstkollektion
         geschrieben. Bella hatte mir ein Paar Sandalen gezeigt, das genauso ausgesehen hatte
         wie die von Malefica. Das Foto war ziemlich groß in meinen Text eingebettet gewesen.
      

      Ich legte den Zauberwürfel zur Seite, setzte mich vor Henrys Computer und rief die
         Webseite von The Exposé auf. Ich gab mein Passwort ein und durchsuchte das Archiv, bis ich die Story über
         die Bulluci-Sandalen gefunden hatte. Es war ein harmloser Mode-Artikel, doch meine
         Augen schossen sofort zu einem Satz relativ weit unten: Die Sandalen werden in den Größen 36 bis 40 angeboten … Ich blätterte durch meine Papiere, bis ich das Bestellformular fand, mit dem Malefica,
         ähm, Morgana ihre Schuhe bestellt hatte. Ihre Schuhgröße war 43. Bigfoot, in der Tat.
         Sie hatte zusätzliche fünftausend Dollar bezahlt, um sich die Schuhe maßanfertigen
         zu lassen, und noch mal dreitausend draufgelegt, um sie bis zum 1. September zu erhalten
         – zwei Wochen bevor die Trinity mich entführt hatte.
      

      Erneut schnappte ich mir den Zauberwürfel und nahm meine unruhige Wanderung wieder
         auf. Andere Puzzlestücke fanden ihren Platz in meinem Kopf. In der Woche vor dem Bulluci-Artikel
         hatte ich einen Beitrag über verschiedene Spirituosen geschrieben, unter anderen über
         Brighton’s Best Whiskey. Ich erinnerte mich noch daran, wie mir ein überraschter Pfiff
         entkommen war, als der Verkäufer mir den Preis genannt hatte. Und noch eine Woche
         später hatte ich eine Story über Kristallgläser geschrieben, mit Schwerpunkt auf den
         Produkten der Firma Hilustar.
      

      Was, wenn …

      Könnte es sein …

      Ist es möglich …

      Die verantwortliche Redakteurin der Gesellschaftsseiten, meine direkte Vorgesetzte,
         hatte mir die Aufträge für diese Artikel erteilt. Auch sie musste sich ihre Story-Ideen
         – wie alle anderen auch – vom Chefredakteur genehmigen lassen, der wiederum Morgana
         Madison alias Malefica Bericht erstattete. Es wäre für Malefica kein Problem gewesen,
         dem Chefredakteur ein paar Flöhe ins Ohr zu setzen und so dafür zu sorgen, dass ich
         die Anweisung erhielt, ganz bestimmte Artikel zu schreiben. Alle in der Redaktion
         wussten, dass ich ein tolles Gedächtnis hatte. Ich konnte mich immer noch an Namen,
         Daten und Orte aus Artikeln erinnern, die ich im College geschrieben hatte. Wie alle
         Journalisten war auch ich ein ewiger Quell nutzloser Fakten, die ich in meinen Jahren
         im Job aufgesammelt hatte. Eine kalte Faust schien sich um mein Herz zu schließen
         und zuzudrücken.
      

      Was, wenn Malefica die ganze Zeit über weit finsterere Pläne verfolgt hatte, als nur
         Striker zu entführen? Was, wenn ihr Plan viel weiter ging? Was, wenn wir erst ganz
         am Anfang standen?
      

      Ich tigerte durch den Raum, wobei ich das würfelförmige Puzzle in meinen Händen drehte
         und wendete. Ich dachte zurück an die Nacht in der Fabrik und die Tour, auf die Malefica
         mich mitgenommen hatte. Ich hatte nicht allzu viel von dem supergeheimen Versteck
         der Bösewichte gehalten. Es war eine heruntergekommene Fabrik. Das Einzige, was neben
         den Kesseln mit radioaktivem Schleim und den mutierten Tieren halbwegs unheimlich
         gewirkt hatte, waren diese Computer gewesen, die an vier große Glasröhren angeschlossen
         gewesen waren. Aber was sollte Malefica damit anfangen?
      

      Ich vollführte die letzte Drehung an meinem Würfel. Es hatten vier Glasröhren neben
         den Computern gestanden. Nicht eine, nicht zwei, nicht drei, sondern vier. Vier menschengroße
         Glasröhren.
      

      Plötzlich wusste ich es.

      Ich wusste es einfach.
      

      Die Fearless Five liefen direkt in eine Falle.

      Und das war meine Schuld.
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      Ich ließ den Zauberwürfel fallen, sprang nach vorn und schnappte mir das Mikrofon
         auf dem Tisch. »Hermit! Mr Sage! Fiera! Könnt ihr mich hören?! Bitte kommen! Bitte
         kommen!«
      

      »Aua!« Hermits Stimme erklang blechern aus den Lautsprechern. »Schreien ist nicht
         nötig, Carmen. Ich höre dich prima. Was ist los?«
      

      »Es ist eine Falle. Malefica hat das Ganze eingefädelt. Sie will euch alle gefangen
         nehmen, nicht nur Striker. Raus da! Verschwindet sofort!«
      

      »Was? Wovon labert sie diesmal?«, hörte ich Fiera.

      »Bist du dir sicher, Carmen?«, fragte Mr Sage. »Alles scheint ruhig. Hermit hat einen
         möglichen Aufenthaltsort von Striker lokalisiert.«
      

      »Ja, ich bin mir sicher. Verschwindet! Sofort! Bevor es zu spät ist.«

      »Okay. Ihr habt sie gehört. Lasst uns verschwinden.«

      »Und was ist mit Striker?«, fragte Fiera.

      »Wir werden wiederkommen müssen. Wir können nicht riskieren, dass Malefica uns erwartet.«

      Mr Sage drehte sich um. Plötzlich blitzte ein strahlend hellblaues Licht vor der Kamera
         auf. Mr Sage stolperte rückwärts.
      

      »Lauft«, sagte er mit schwacher Stimme. »Solange ihr noch könnt …«

      Er fiel offensichtlich auf ein Knie und dann auf den Rücken. Die Kamera an seinem
         Rücken zeigte direkt nach oben. Ich sah ganz deutlich die dicken Metallrohre an der
         Decke, sonst allerdings nichts. Ich hörte eine Schlägerei, es knallte und krachte,
         dann quietschte das Mikrofon. Fiera stieß eine Reihe Flüche aus. Hermit schrie etwas
         Unverständliches. Das blaue Licht blitzte zwei weitere Male auf. Und dann …
      

      Stille.

      Absolute, allumfassende, beängstigende Stille.

      »Mr Sage? Mr Sage?! Fiera?! Hermit?!«, schrie ich in das Mikrofon. »Antwortet!«

      Niemand reagierte. Ich öffnete den Mund, um die Superhelden erneut anzuschreien, als
         ich etwas hörte. Atemlos lauschte ich.
      

      Klack-klick-klack.

      Das Geräusch wurde lauter und lauter. Mir rutschte das Herz in die Hose. Dieses Geräusch
         hatte ich unzählige Male in meinen Albträumen gehört.
      

      Ein langer, dunkler Schatten fiel über Mr Sage. Etwas Rotes blockierte für einen Moment
         meine Sicht. Die Gestalt zog sich zurück und Malefica starrte in die Kamera. Ihre
         grünen Augen bohrten sich förmlich in die Linse.
      

      »Ich kann Sie nicht sehen, Miss Cole, aber ich weiß, dass Sie zusehen. Zu dumm, dass
         Sie nicht persönlich anwesend sein können, um das Ende der Fearless Five zu bezeugen.
         Das hätte einen wirklich tollen Artikel abgegeben.« Malefica lachte triumphierend.
      

      Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Ein harter Knoten bildete
         sich in meinem Magen. Meine innere Stimme jammerte.
      

      »Allerdings habe ich ja auch Ihnen für meinen Sieg zu danken, nicht wahr? Sind Sie
         schon draufgekommen? Wahrscheinlich nicht. Die Leute sehen selten das Gesamtbild.
         Dann werde ich Sie aufklären. So viel schulde ich Ihnen.« Malefica lehnte sich näher
         an die Kamera heran, als wollte sie ein wichtiges Geheimnis mit einer Freundin teilen.
         Mit mir. »Ich bin seit Jahren hinter den Fearless Five her. Doch all meine Pläne,
         sie auszuschalten, sind gescheitert. Bis jetzt. Ich wusste, dass Sie dafür bekannt
         sind, Superhelden zu demaskieren. Daher habe ich Sie für The Exposé angeheuert. Sie haben Ihren Job ganz wunderbar gemacht, bis zu Tornados ach so tragischem
         Selbstmord. Ich wollte natürlich, dass Sie auch noch den Rest der Fearless Five outen,
         doch Sie hatten ja einen plötzlichen Sinneswandel. Wirklich schlimm, was Schuldgefühle
         einer Person antun können. Ich hatte mit so was natürlich nie ein Problem.«
      

      Sie kicherte. Es klang furchtbar.

      »Ich musste einen Weg finden, Sie wieder auf die Spur zu bringen, irgendeine Art,
         Sie zu motivieren. Deswegen habe ich Sie entführt und Frost damit drohen lassen, Sie
         in sein neuestes Experiment zu verwandeln. Das hat ganz wunderbar funktioniert, denn
         Sie haben sofort wieder in den Detektiv-Modus geschaltet. Ich wusste, dass Ihr Geschnüffel
         die Aufmerksamkeit der Fearless Five erregen würde und dass sie Sie aufnehmen würden,
         um Sie vor mir zu beschützen. Mit Frosts Isotop haben Sie mich dann direkt zu Striker
         geführt. Dann folgte der komplizierte Teil meines Plans. Wie sollte ich den Rest der
         Fearless Five in meine Falle locken?«
      

      Ich schloss die Augen. Mir wurde schlecht.

      »Die Antwort war offensichtlich. Ich musste mich von Ihnen demaskieren lassen. Ich
         durfte es natürlich nicht zu einfach machen oder Sie hätten vielleicht Verdacht geschöpft.
         Wie also sollte ich es anstellen? Wieder war die Antwort ziemlich offensichtlich.
         Jeder Klatschreporter, der etwas taugt, weiß eine Menge über die Leute, über die er
         schreibt. Wie sie denken, was ihnen wichtig ist. Was ist reichen Menschen wichtig?
         Geld, teure Juwelen, kostspieliger Plunder. Ich habe Ihnen ein paar Hinweise serviert
         – in diesem Fall die Bulluci-Schuhe – und habe eine Spur hinterlassen, der Sie folgen
         konnten. Ich wusste, dass Sie früher oder später draufkommen würden. Sie haben mich
         nicht enttäuscht, weswegen ich auch Ihr jämmerliches Leben verschone.« Malefica lächelte.
         »Wollen Sie nichts sagen? Mir erklären, dass ich dafür zahlen werde? Mir Gewalt androhen?
         Rache um jeden Preis schwören?«
      

      Tränen rannen über meine Wangen. Ich hatte gedacht, ich wäre so clever gewesen, als
         ich Maleficas wahre Identität aufgedeckt hatte. Aber ich war nichts als eine Närrin.
      

      »Anscheinend nicht. Zu dumm. Noch etwas, Miss Cole. Sparen Sie sich die Mühe, meine
         wahre Identität der Welt zu verkünden. Niemand wird Ihnen glauben.«
      

      »Wieso nicht?«, flüsterte ich.

      »Weil Sie heute Morgen offiziell beim Exposé gefeuert wurden. Wegen Ihrer labilen seelischen Verfassung – und der Tatsache, dass
         Sie in mein Büro eingebrochen sind, mich bedroht und ein wenig Kleingeld gestohlen
         haben. Lügen, natürlich, aber glaubwürdige Lügen, komplettiert von Polizeiberichten
         und anderen Beweisen. Na ja, ich nehme an, damit ist unsere geschäftliche Verbindung
         beendet. Genießen Sie den Rest des Abends. Ich weiß, dass ich es tun werde.«
      

      Malefica warf mir ein Luftküsschen zu, dann griff sie nach der Kamera. Ihre Hand legte
         sich auf die Linse. Etwas zerbrach.
      

      Dann wurde der Bildschirm schwarz.

       

      Ich saß wie betäubt da. Malefica hatte mich die ganze Zeit über benutzt. Ich war der
         Meinung gewesen, ich hielte die Zügel in der Hand, aber in Wirklichkeit hatte Malefica
         die Fäden gezogen, als wäre ich eine Marionette. Jetzt würden die Fearless Five den
         ultimativen Preis für meine Dummheit und Arroganz zahlen müssen. Wenn sie es nicht
         schon getan hatten. Sam und die anderen würden sterben.
      

      Ich vergrub meinen Kopf in den Händen und schluchzte. Heiße Tränen liefen über meine
         Finger und an meinen Armen nach unten. Ein paar der salzigen Tropfen fielen auf die
         Tastatur.
      

      »Aua!«

      Ich zog mich eilig zurück und rieb mir die Stelle, an der der Computer mir einen Stromschlag
         verpasst hatte. Wasser und Elektrizität vertrugen sich nicht. Daran hätte ich mich
         aufgrund meiner Story über den Electric Eelinator erinnern müssen.
      

      »Dämlicher Computer«, heulte ich. »Ich versuche hier, einen Zusammenbruch zu erleiden.«

      Doch der Stromschlag hatte mich aus meinem Heulanfall gerissen. Ich atmete tief durch
         und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt
         zum Weinen. Die Fearless Five schwebten meinetwegen in Gefahr. Ich musste etwas unternehmen,
         um ihnen zu helfen. Und zwar nicht nur, weil sie rechtschaffene Superhelden waren.
         In den letzten paar Wochen hatte ich angefangen, sie als meine Freunde zu betrachten.
         Sogar Fiera. Und Striker … nun, er bedeutete mir noch mehr als das. Viel, viel mehr.
      

      Aber was sollte ich tun? Was konnte ich unternehmen? Ich konnte die Polizei anrufen,
         aber sie würden mir nicht glauben; nicht, wenn Chief Newman nicht da war, um für mich
         zu bürgen. Dafür hatte Morgana Madison gesorgt. Und außerdem waren die Cops der Terrible
         Trinity nicht gewachsen. Sie würden abgeschlachtet werden wie Lämmer. Ich konnte den
         Gedanken nicht ertragen, noch mehr Blut an den Händen kleben zu haben.
      

      Ich griff nach meinem halb vergessenen Zauberwürfel. Die einzigen Leute, die fähig
         wären, die Fearless Five zu retten, waren andere Superhelden. Aber ich kannte nach
         allem, was ich der Bruderschaft angetan hatte, keinen Superhelden, der mir helfen
         würde. Und es war ja auch nicht so, als könnte ich einfach die Gelben Seiten aufklappen
         und sie der Reihe nach abtelefonieren. Wo war der Serious Samurai, wenn man ihn brauchte?
      

      Ich atmete tief durch. Also hing es jetzt von mir ab. Sonst gab es niemanden.

      Oh, ich machte mir keine Illusionen. Nicht mehr. Ich war definitiv keine Superheldin.
         Ich besaß keine Superkraft. Ich konnte keine Feuerbälle mit meinen Händen erschaffen.
         Ich konnte keine Gedanken lesen. Ich konnte mich auf nichts verlassen außer auf mich
         selbst. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich glaubte nicht, dass ich stark genug war
         … dass ich allein ausreichen würde.
      

      Maleficas triumphierendes Lachen hallte in meinem Kopf wider. Die Superschurkin hatte
         mich bedroht, mich manipuliert, mich wie ein Taschentuch benutzt und dann weggeworfen.
         Ich spielte für niemanden die Witzfigur. Nicht mehr. Ich knallte den Zauberwürfel
         auf den Tisch.
      

      Ich mochte ja keine Superheldin sein, aber ich war ernsthaft sauer. Malefica würde
         für das zahlen, was sie mir und den Fearless Five angetan hatte. Sie hatte einen großen
         Fehler begangen: Jeder wusste, dass man eine Südstaaten-Frau besser nicht wütend machte.
         Wir mochten süß und freundlich und unschuldig wirken, aber jede Einzelne von uns besaß
         ein wahres Elefantengedächtnis und eine ausgeprägte Rachsucht. Ich bildete da keine
         Ausnahme. Ich vergaß nie etwas und vergeben tat ich nur selten.
      

      »I am woman, hear me roar, Malefica«, zitierte ich Helen Reddy. »Jetzt komme ich,
         um dich zu holen.«
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      Das Erste, was ich tat, war, zu versuchen, die Kamera wieder einzuschalten. Ich spielte
         an Schaltern herum, drehte an Rädern und drückte Knöpfe. Nichts. Kein Ton, kein Bild,
         überhaupt nichts. Ich konnte nicht sehen, was in der Fabrik vor sich ging – nicht
         einmal, welcher üblen Folter Malefica meine Freunde unterzog. Vielleicht war es sogar
         besser so.
      

      Da die Kamera tot war, würde ich die Sache allein durchziehen müssen. Quasi im Blindflug.
         Ich setzte mich und dachte eine Minute lang angestrengt nach. Dann ging ich zum Schreibtisch,
         griff nach einem Telefon und wählte eine Nummer, die ich auswendig kannte.
      

      »Ich höre.«

       

      »Du willst Pläne von der Snowdom-Speiseeis-Fabrik, damit du reinstürmen und die Fearless
         Five aus den bösartigen Fängen der Terrible Trinity befreien kannst?«, fragte Lulu.
      

      Ich konnte den ungläubigen Tonfall in ihrer Stimme hören. »Ich weiß, dass das ziemlich
         bescheuert klingt, aber das ist die Wahrheit, das schwöre ich.«
      

      »Hast du getrunken? Oder irgendwelche Pillen eingeworfen?«

      »Nein, ich habe nicht getrunken. Und auch nichts geschluckt.« Das stimmte nicht ganz,
         aber ich war nicht bereit, meine zunehmende Abhängigkeit von Aspirin zu gestehen.
         »Hör mir zu. Ich werde dir die Geschichte nur einmal erzählen.«
      

      Ich erzählte Lulu alles. Wie ich von Malefica entführt worden war und warum ich erneut
         angefangen hatte, die wahren Identitäten der Fearless Five zu recherchieren; vom Kampf
         im Park und meiner Zeit bei den Superhelden; von Maleficas heimtückischem Plan. Natürlich
         ließ ich ein paar Details aus wie die wahre Identität der Fearless Five. Ich hatte
         allerdings überhaupt keine Skrupel, Malefica zu demaskieren, trotz ihrer Drohungen,
         dass niemand mir glauben würde.
      

      »Morgana Madison?! Du musst mich verarschen, Schwester Carmen. Sie ist eine der angesehensten
         Geschäftsfrauen in Bigtime – und die reichste. Wieso sollte sie sich als Bösewicht
         verkleiden?«
      

      »Wer weiß? Vielleicht sucht sie den Nervenkitzel. Vielleicht haben ihre Eltern sie
         als Kind nicht genug geliebt. Vielleicht ist sie als Baby auf den Kopf gefallen. Mir
         ist eigentlich ziemlich egal, was sie in ihr Verbrecherleben getrieben hat. Ich will
         sie einfach nur aufhalten und die Fearless Five retten. Tu mir einen Gefallen. Ruf
         im Internet ein paar Bilder von Malefica auf und vergleiche sie mit Fotos von Morgana.
         Mehr will ich gar nicht. Wenn du mir dann noch nicht glaubst, kannst du einfach auflegen.«
      

      Durch das Telefon hörte ich, wie Lulu auf die Tastatur einhämmerte. Dann verschwand
         das Geräusch und Lulu stieß einen langen Pfiff aus.
      

      »Na hallo, das ist ja interessant. Hallo, Malefica. Oder soll ich sie Morgana Madison
         nennen?«
      

      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Es gibt da irgendeine seltsame Superhelden-Erzschurken-Etikette,
         die ich nicht ganz durchschaue. Ich bleibe bei Malefica. Oder ›das zum Tode verdammte
         Miststück‹. Was dir lieber ist.«
      

      »Miau!«, schnurrte Lulu. »Also, Schwester Carmen, was genau brauchst du?«

      »Zuerst einmal brauche ich die Pläne der Eisfabrik. Besorg dir die Originale aus dem
         Rathaus, wenn du es schaffst. Ich glaube, Malefica hatte die Pläne manipuliert, die
         Hermit online gefunden hat.«
      

      »Betrachte es als erledigt. Was noch?«

      »Es wäre toll, wenn du jemanden auftreiben könntest, der früher einmal in der Fabrik
         gearbeitet hat. Jemand, der sich an den Grundriss erinnert, der weiß, mit welchen
         Chemikalien gearbeitet wurde, wie man am besten ins Gebäude und wieder rauskommt,
         so was in der Art eben.«
      

      »Warum?«

      »Zu viele Informationen haben noch nie geschadet. Ich will so umfassend wie möglich
         über das Gebäude informiert sein, bevor ich reingehe.«
      

      »Noch etwas?«

      »Erinnerst du dich an deinen Freund Jasper? Ich brauche ein paar Dinge von ihm. So
         schnell wie möglich.«
      

      »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Wenn ich mich richtig erinnere,
         hast du dich das letzte Mal mit der Ausrüstung von Jasper fast in die Luft gesprengt.«
      

      Die Erinnerung an das Fiasko im Park verursachte mir gleich wieder Kopfschmerzen.
         Ich griff nach der Dose mit Aspirin und schüttelte sie. Leer. Ich würde mir auf meinem
         Weg nach draußen Tabletten aus dem Krankenzimmer besorgen.
      

      »Ich habe keine andere Wahl, Lulu. Außer du kannst noch einen Superhelden aus dem
         Ärmel schütteln. Oder besser: fünf.«
      

      »Bedauerlicherweise ist das die eine Ware, die ich nicht problemlos besorgen kann.
         Aber ich arbeite daran.«
      

      »Triff mich im Wolf’s Den, sobald du alles hast. Das ist ein Vierundzwanzig-Stunden-Diner
         ungefähr fünf Kilometer von der Fabrik entfernt.«
      

      »Ich kenne den Laden, aber es wird eine Weile dauern, alles zu besorgen. Ich bin nicht
         Swifte, weißt du?«
      

      »Wie lange?« Ich knirschte mit den Zähnen.

      Jede Minute, jede Sekunde zählte. Ich wusste nicht, wie lange Malefica die Fearless
         Five am Leben lassen würde. Meiner Vermutung nach nicht besonders lang. Malefica würde
         sich eine Weile an ihrem Unglück weiden, dann würde sie das Interesse an ihren Gefangenen
         verlieren. Und danach … Darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken.
      

      Lulus Finger klapperten auf dem Keyboard. »Ich kann in ungefähr einer Stunde da sein.«

      Ich warf einen Blick zur Uhr. Inzwischen war es fast zehn Uhr. »Schön. Bis dann.«

      »Immer rein ins Chaos, Schwester Carmen.«

      Ich legte auf und ging zu dem runden Tisch in der Mitte der Bibliothek, wo ich die
         fünf leeren Stühle und die F5-Logos darauf anstarrte. Ich ließ meine Finger über eine
         Schnitzerei gleiten. Ich würde die Fearless Five retten. Auf jeden Fall.
      

      Oder bei dem Versuch sterben.

       

      Ich versuchte, meine aufwallenden Gefühle beiseitezuschieben und durchsuchte die Bibliothek
         nach allem, was mir bei meinem nahenden Kampf von Nutzen sein konnte. Ich fand nichts,
         was ich brauchen konnte – außer ich wollte Scorpion ein wirklich dickes Lexikon über
         den Schädel ziehen. Ich ging nicht davon aus, dass das den Superschurken auch nur
         eine Minute aufhalten würde … auch wenn ein Buch ohne Bilder ihn vielleicht verwirrt
         hätte.
      

      Als Nächstes joggte ich den Flur entlang zum Ausrüstungsraum. Ich tippte den Code
         ein und die Tür öffnete sich. Ich ging zu den farbenfrohen Lederkostümen hinter den
         Glastüren und streckte die Hand nach dem Griff aus. Dann ließ ich sie wieder sinken.
         Nein. Ich war keine Superheldin. Ich würde mich nicht verkleiden und so tun, als wäre
         ich eine. Ich war Carmen Cole, die Frau, die in Jeans und T-Shirt herumlief. Die Frau,
         die wahrscheinlich auch in Jeans und T-Shirt sterben würde.
      

      Jetzt darüber nachzudenken, war sinnlos. Wenn Malefica mich in die Finger bekam oder
         Frost mich in einen Kessel mit radioaktivem Schleim warf, wäre der richtige Moment
         für einen ordentlichen Panikanfall.
      

      Ich drehte mich um und sah mich im Raum um. Strikers glänzende silberne Schwerter
         erregten meine Aufmerksamkeit. Ich ging hinüber und griff nach einer der Waffen, dann
         ließ ich das Schwert in der Hand herumwirbeln. Es wog weniger als eine Feder. Eine
         Waffe, von der ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte, war immer noch besser
         als keine Waffe. Ich schnappte mir ein weiteres Schwert, denn zwei Schwerter waren
         auf jeden Fall besser als eines. Ich entdeckte eine Scheide für die Schwerter und
         band sie mir auf den Rücken. Dann verbrachte ich ein paar Minuten damit, das Ziehen
         und Wegstecken der Klingen zu üben.
      

      Sobald ich mich mit den Waffen vertraut gemacht hatte, durchsuchte ich den Rest der
         Ausrüstungskammer. Doch ich fand nichts, was mir auch nur ansatzweise hilfreich sein
         konnte. Keine Pistolen, keine Messer, keine Kampfstäbe, keine Wurfsterne. Nichts.
         Man hätte meinen können, Sam hätte ein wenig mehr Geld in Waffen investiert … wenn
         man bedachte, wie viel er sonst für die Ausrüstung der Gruppe ausgab. Aber so waren
         Superhelden eben. Immer davon überzeugt, dass ihre Kräfte ausreichten, sie durch den
         Kampf zu bringen. Genau darin lag das Problem mit Superkräften: Irgendwann verließ
         man sich zu sehr auf sie. Wenn sie versagten, wie es so oft der Fall war, blieb man
         hilflos zurück. So war es dem Colorful Crusader und zahllosen anderen ergangen.
      

      Trotzdem, ob nun verlässlich oder nicht, im Moment hätte ich alles dafür gegeben,
         eine Superkraft zu besitzen.
      

      Mein nächster Weg führte mich ins Krankenzimmer. Wieder fand ich nichts Hilfreiches.
         Der Raum war mit seltsamen Maschinen und anderen Geräten gefüllt, die ich weder verstand
         noch einsetzen konnte. Merkwürdige Medikamente mit bizarren, endlos langen Namen und
         zu vielen Vokalen standen in den Regalen nebeneinander aufgereiht. In Bezug auf Arzneimittel
         folgte ich einer klaren Regel: Ich nahm nie etwas ein, dessen Namen ich nicht aussprechen
         konnte.
      

      Dann fiel mein Blick auf eine Schachtel im Regal. Noch mehr RIR-Pillen. Anscheinend
         war das Mr Sages Medikament der Wahl. Ich drehte die Schachtel um und las die Aufschrift.
         Vorsicht: Nur eine Tablette pro Tag, um radioaktive Isotope aufzunehmen und die Konzentration
            im Körper zu verringern. Mehr als eine Tablette kann Nebenwirkungen wie Schwindel,
            Kopfschmerzen und Erschöpfung auslösen. Extreme Überdosierung kann den Tod nach sich
            ziehen. Für weitere Informationen sprechen Sie mit Ihrem Arzt …

      Riesige Kessel voller radioaktivem Schleim tanzten vor meinem inneren Auge. Meine
         innere Stimme flüsterte. Ich konnte mich des seltsamen Gefühls nicht erwehren, dass
         ich vor Ablauf der Nacht ein eiskaltes Bad nehmen würde. Verdammter Mist … Es war
         sowieso unwahrscheinlich, dass ich dieses kleine Abenteuer überleben würde. Vielleicht
         halfen die Pillen auch gegen mein Kopfweh.
      

      Ich schluckte zehn der Tabletten.

      Sobald ich damit fertig war, das unterirdische Versteck nach Waffen abzusuchen, fuhr
         ich mit dem Lift nach oben und wanderte durch die stillen Flure. Meine Turnschuhe
         quietschten auf dem glatten Marmorboden. Die Augen von Statuen und Gemälden schienen
         jeden meiner Schritte zu verfolgen.
      

      Das Herrenhaus wirkte ohne die anderen unglaublich leer. Halb rechnete ich damit,
         um eine Ecke zu biegen und Sam zu begegnen, der von seinem letzten Meeting noch den
         Aktenkoffer in der Hand hielt. Oder Fiona dabei zu entdecken, wie sie sich in der
         Küche an ein paar Dutzend Pizzas labte. Oder Henry und Chief Newman bei einer Partie
         Billard zu treffen.
      

      Ich ging in mein Zimmer und ließ mich aufs Bett sinken, bevor ich einen Blick auf
         den Wecker warf. Kurz nach zehn. Ich schloss die Augen, um sie sofort wieder zu öffnen.
         Dann setzte ich mich auf. Stand auf und tigerte durch den Raum. Starrte wieder auf
         die Uhr. Genau zwei Minuten waren vergangen.
      

      Ich konnte nicht einfach stillsitzen, bis es Zeit wurde, mich mit Lulu zu treffen,
         sonst würde ich wahnsinnig. Also nahm ich eine kurze Dusche, um mir die Zeit zu vertreiben.
         Ich drehte das Wasser so heiß, dass ich es gerade noch ertragen konnte, und ließ es
         auf mich herabprasseln, als könnte ich die Wärme in mich aufnehmen und so der Kälte
         in der Fabrik etwas entgegensetzen. Sobald ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte
         ich in meine Lieblingsjeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit Puff! Bang! Kawumm! und anderen Cartoon-Wörtern darauf.
      

      Besondere Sorgfalt verwendete ich auf mein Make-up. Ich zog in eine Schlacht, also
         legte ich volle Kriegsbemalung auf. Grundierung, Puder, Lidschatten, Mascara, Lippenstift.
         Schließlich sollte ein Mädchen so gut wie möglich aussehen, wenn sie auszog, sich
         dem unvermeidlichen Untergang und dem Tod zu stellen. Eine Lederjacke vollendete mein
         Outfit. Auch wenn sie nicht aus Bullucis Herbstkollektion stammte, sie musste genügen.
      

      Ich schnappte mir ein paar Carly-Simon-CDs aus den Kartons, die überall herumstanden,
         und schmiss sie zusammen mit den Schwertern und der Scheide in eine Tüte. Ich wollte
         mich für die anstehende Mission ein wenig in Fahrt bringen. Okay, ordentlich in Fahrt
         bringen. So richtig übel.
      

      Ich warf einen letzten langen Blick in den Spiegel. Angst, Panik, Sorge. All diese
         Gefühle und mehr erkannte ich in den Tiefen meiner blauen Augen. Meine Miene unter
         dem Make-up war angespannt. Ich atmete tief durch. Meine Gefühle, meine Ängste, meine
         Sorgen spielten keine Rolle mehr. Wichtig war jetzt nur noch, Striker und den Rest
         der Fearless Five zu retten.
      

      Es wurde Zeit, mich an die Arbeit zu machen.
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      Ich ging zur Garage, die sich ans andere Ende des Herrenhauses anschloss, und legte
         einen Schalter um. Das helle Licht erleuchtete Reihen um Reihen von Autos, Motorrädern
         und Lieferwagen. Ich griff mir irgendeinen Schlüssel vom Brett neben der Tür und drückte
         den Knopf für die automatische Verriegelung. Die Lichter eines silbernen Aston Martin
         leuchteten auf. Kein schlechter Schlitten. Absolut kein schlechter Schlitten.
      

      Ich öffnete die Fahrertür, glitt ins Innere und stellte die Tasche mit den Schwertern
         auf den Beifahrersitz. Ich rückte die Seitenspiegel zurecht, schnallte mich an und
         schob eine CD in den Player. Carly Simons tiefe, heisere, wütende Stimme erklang.
         Unter anderem sang sie über die Eitelkeit der Menschen.
      

      Meine Stimmung hob sich ein wenig. »Bereit oder nicht, jetzt geht’s los. Carmen Cole,
         Reporterin der Superlative, eilt zur Rettung.«
      

      Damit trat ich aufs Gaspedal.

       

      Eine halbe Stunde später trommelte ich mit den Fingern ungeduldig gegen den Rand meines
         Glases. Die dunklen Reste eines dreifachen Schokoladenmilchshakes klebten am Boden
         fest. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Elf Uhr fünfzehn. Lulu kam zu spät. Meine
         innere Stimme meldete sich zu Wort. Ich konnte nicht länger warten. Ich musste aufbrechen.
         Sofort. Ich legte einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch und stand auf.
      

      Die Tür öffnete sich mit einem Bimmeln. Mit brummendem Motor sauste Lulu in das Diner
         und direkt auf mich zu. Die kobaltblauen Strähnen in ihrem schwarzen Haar leuchteten
         im hellen Licht. Ich ließ mich wieder auf die kirschrote Plastikbank sinken.
      

      »Tut mir leid. Der Verkehr war schrecklich«, sagte Lulu. »Yeti-Girl schmeißt gerade
         Autos über den Freeway. Swifte ist aufgetaucht und hat den Cops geholfen, sie mit
         Beruhigungsmitteln zu beschießen, aber es hat ewig gedauert, die Trümmer von der Straße
         zu räumen.«
      

      »Ich wollte dich schon abschreiben.«

      »Du solltest es wirklich besser wissen, Schwester Carmen. Ich liefere immer. In dieser Hinsicht bin ich zuverlässiger als die Post. Wenn du mit mir rauskommen
         willst, dort wartet alles, was du verlangt hast.«
      

      Ich folgte Lulu auf den Parkplatz. Ein schwarzer Lieferwagen, der ein wenig dem der
         Fearless Five ähnelte, stand in einer dunklen Ecke. Lulu klopfte einmal an die Tür,
         die sich sofort öffnete und den Blick auf Jasper freigab. Er lächelte mich an.
      

      »Immer herein in die gute Stube«, meinte Lulu.

      Ein hydraulischer Lift setzte sich mit einem Zischen in Bewegung. Lulu fuhr ihren
         Rollstuhl auf die Plattform, die sie sofort nach oben hob. Sobald sich Lulu im Van
         befand, kletterte ich hinter ihr hinein und schloss die Tür.
      

      »Du erinnerst dich an Jasper?«

      Ich nickte dem Sprengstoffexperten zu.

      »Er hat das, was du wolltest.«

      Jasper öffnete einen schwarzen Seesack vor seinen Füßen und zog ein Gerät heraus,
         das ein wenig aussah wie eine Kirsche, an der noch der Stiel hing. »Diese Dinger hier
         enthalten eine sehr konzentrierte Form von Explodium. Betrachte sie als Mini-Granaten
         mit extrem hoher Sprengkraft. Ich habe zehn davon für dich angefertigt.«
      

      »Wie viel Sprengkraft?«, fragte ich.

      »Lass uns einfach sagen, dass du dich nicht im Umfeld von fünfzehn Metern um die Detonation
         aufhalten willst. Du kannst sie werfen, dann explodieren sie beim Aufprall, du kannst
         aber auch einen Timer einstellen, damit sie explodieren, wann es dir passt. Ich würde
         die letzte Methode empfehlen, außer du spielst Baseball. Ich habe einen Fernzünder
         dazugepackt, aber du kannst auch einfach die Uhr stellen und zusehen, wie sie rückwärts
         zählt, genau wie in den Filmen.«
      

      Jasper zeigte mir, wie man die Bombe scharfmachte, und ließ es mich dann einmal üben.
         Sobald er überzeugt war, dass ich zumindest ansatzweise verstand, was ich zu tun hatte,
         zog er das nächste Gerät aus seiner Tasche. Dieses erinnerte eher an die Form einer
         Ananas.
      

      »Und das ist der große Knall. Der finale Wumms, wenn du es so ausdrücken willst. Diese
         Bombe enthält genug Explodium, um ein Gebäude dem Erdboden gleichzumachen. Lulu meinte,
         dass du vielleicht Interesse an so etwas hättest.«
      

      »Absolut.« Ich würde nichts lieber tun, als das Geheimversteck der Terrible Trinity
         zu zerstören, sobald ich Striker und die anderen gerettet hatte.
      

      »Wieder gibt es entweder einen Fernzünder oder einen Timer.«

      Jasper zeigte mir erneut, wie man mit der Bombe umzugehen hatte, und ließ mich alles
         noch einmal wiederholen.
      

      »Damit bin ich hier fertig. Viel Spaß.« Er zwinkerte mir zu. »Jag dich nicht selbst
         in die Luft, Carmen. Du entwickelst dich zu einer meiner besten Kundinnen.«
      

      Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Ich hatte nie damit gerechnet,
         auf der bevorzugten Klientenliste eines Bombenbauers zu landen. Aber wenn mir das
         einen Preisnachlass verschaffte, war es die Sache vielleicht wert.
      

      Lulu drückte Jasper einen dicken braunen Umschlag in die Hand. »Danke für deine Unterstützung,
         Bruder. Einen schönen Abend noch.«
      

      Jasper steckte den Umschlag ein. »Habt Spaß, Mädels. Und versucht, nicht zu viel von
         der Stadt zu zerstören.« Er öffnete die Tür des Lieferwagens, stieg aus und zog sie
         hinter sich zu.
      

      »Wie viel Geld hast du ihm gegeben?«, fragte ich.

      »Zweihundertfünfzigtausend Dollar. Er wollte eine halbe Million haben, aber ich konnte
         ihn runterhandeln.«
      

      »Lulu!« Ich schloss die Augen. Im Vergleich zu dieser Summe wirkte mein Sparstrumpf
         ziemlich fadenscheinig. Widerlich fadenscheinig. »Solche Mengen Geld besitze ich nicht.
         Ich kann dir das nie zurückzahlen. Nicht in einer Million Jahre.«
      

      Lulu wedelte abwehrend mit der Hand. »Ich habe es dir doch gesagt. Die nächsten drei
         Gefallen gehen auf mich, erinnerst du dich? Außerdem wird es wirklich Zeit, dass jemand
         Malefica und ihrer Bande eine Lektion erteilt.«
      

      Der harte Unterton in ihrer Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. »Was meinst du damit?«

      Lulu sah auf ihre Beine hinunter. Und da wusste ich es einfach.
      

      »Malefica ist der Grund dafür, dass du in diesem Rollstuhl sitzt«, hauchte ich.

      Lulu nickte. Ihre schwarzen Haare wippten vor und zurück. »Vor fünf Jahren ist die
         Trinity in die Complete Computer Company eingebrochen. Sie wollten den neuesten Mikrochip
         der Firma. Die Fearless Five tauchten auf und eine große Schlacht begann. Im allgemeinen
         Chaos hat Malefica mich gepackt und als menschliches Schild benutzt, damit sie und
         der Rest der Trinity entkommen konnten. Wir stiegen aufs Dach und Malefica zwang mich,
         in einen Hubschrauber zu klettern. Wir hoben ab und schwebten über dem Gebäude. Die
         Fearless Five tauchten auf dem Dach auf. Und …« Sie verstummte.
      

      »Und Malefica hat dich aus dem Helikopter geworfen«, beendete ich den Satz.

      »Striker hat versucht, mich aufzufangen, es aber nicht geschafft. Ich bin nicht allzu
         weit gefallen, vielleicht sechs Meter, aber dabei habe ich mir die Wirbelsäule gebrochen,
         sodass das Rückenmark beschädigt wurde. Daher der Rollstuhl.«
      

      Ich legte Lulu eine Hand auf den Arm. »Das tut mir so leid. Warum hast du mir das
         bisher nicht erzählt?«
      

      Lulu zuckte mit den Achseln. »Spielte keine Rolle. Du kannst nicht ändern, was geschehen
         ist. Niemand kann das.« Ihre dunklen Augen bohrten sich in meine. »Aber Malefica muss
         für das bezahlen, was sie getan hat. Nicht nur für das, was sie mir angetan hat, sondern
         auch dir, den Fearless Five und jeder anderen Person, die sie je verletzt, benutzt
         oder manipuliert hat. Wenn du sie ins Visier nimmst, werde ich dir helfen, wie auch
         immer es in meiner Macht steht.«
      

      Sie drückte mir einen dicken Hefter voller Papiere in die Hand.

      »Ich habe dir Originalpläne aus dem Rathaus besorgt, genau wie du es wolltest. Du
         hattest recht. Malefica hat sich an der Online-Version zu schaffen gemacht. Außerdem
         habe ich einen alten Herrn gefunden, der über dreißig Jahre lang in der Eisfabrik
         gearbeitet hat. Er meinte, der beste Weg in das Gebäude und wieder heraus führt über
         diese Laderampe hier.« Sie tippte mit dem Finger auf eine Stelle im Plan. »Nach deiner
         Beschreibung vermutet er, dass sich Maleficas Büro in diesem Teil des Gebäudes befindet
         und die Fearless Five bei den Computern ungefähr hier.« Sie zeigte mir die jeweiligen
         Orte auf den Plänen. »Siehst du diese Kreuze? Wenn du die Bomben dort platzierst,
         solltest du es schaffen, das ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen. Jasper war nett
         genug, mir die Schwachpunkte der Struktur im Plan einzuzeichnen.«
      

      »Danke, Lulu.« Ich stopfte die Papiere in den Seesack zu den Bomben. »Und jetzt möchte
         ich, dass du mir etwas versprichst.«
      

      »Was?«

      »Falls ich es nicht aus dem Gebäude schaffe …«

      »Das wirst du. Du schaffst das«, protestierte Lulu.

      »Seien wir doch ehrlich: Ich trete gegen drei der bösartigsten Erzschurken der Welt
         an. Meine Überlebenschancen sind minimal. Da stehen meine Chancen auf einen Lottogewinn
         besser und ich spiele nicht mal. Das Beste, worauf ich hoffen kann, ist, ein Mitglied
         der Fearless Five zu befreien und zu beten, dass er oder sie die anderen retten kann.«
      

      »Ich glaube an dich, Schwester Carmen. Du hast es bis hierher geschafft. Du wirst
         einen Weg finden, zu überleben.«
      

      »Danke für das Vertrauen. Aber falls ich es nicht raus schaffe, will ich, dass du
         Morgana Madison auffliegen lässt. Erzähl der ganzen Welt, dass sie in Wahrheit Malefica
         ist. Aber mach es anonym. Mich hat sie bereits in Misskredit gebracht und ich will
         nicht, dass sie auch dich angreift.« Ich zog eine CD aus meiner Jackentasche und übergab
         sie Lulu. »Alles, was du dafür brauchst, ist hier drauf. Fotos, Dokumente, die Spur
         des Geldes. Liefere die Info zuerst an den Chronicle und SNS. Sie werden sich darauf stürzen. Die Sache wird innerhalb von fünf Minuten
         landesweit aufgegriffen. Wir können uns rächen, so oder so.«
      

      »Wird mir ein Vergnügen sein.« Lulu nahm die CD entgegen. »Pass auf dich auf, Schwester
         Carmen. Und viel Glück.«
      

      »Danke«, sagte ich. »Das werde ich brauchen.«

       

      Ich stieg aus dem Lieferwagen und schloss die Tür hinter mir. Lulu startete den Motor
         und fuhr davon. Ich beobachtete, wie die Rücklichter in der dunklen Nacht verschwanden,
         dann hob ich vorsichtig den Seesack mit den Bomben hoch und ging zu meinem geliehenen
         Aston Martin. Die Tasche verstaute ich im Kofferraum und setzte mich anschließend
         wieder hinters Steuer.
      

      Zehn Minuten später fuhr ich den Wagen an den Straßenrand. Die Eisfabrik erhob sich
         vielleicht fünfhundert Meter entfernt. Ich fuhr das Auto vorsichtig ins Gebüsch, wo
         es nicht gesehen werden konnte, parkte, schaltete die Scheinwerfer aus und stieg aus.
         Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich und feucht an und mir stieg der Duft
         von Kiefernnadeln in die Nase. Der Mond hing als Sichel am Himmel. Vielleicht war
         heute das letzte Mal, dass ich den Mond sah. Schnell verdrängte ich diese unangenehmen
         Gedanken.
      

      Ich schnappte mir die Schwerter und die Scheide, zog meine Lederjacke aus und warf
         sie in den Wagen. Die Nachtluft glitt kühl über meine Haut, doch ich war mir sicher,
         dass mir schon bald viel, viel kälter sein würde. Ich legte die Scheide an und schob
         die zwei Schwerter an ihren Platz. Die Waffen auf meinem Rücken fühlten sich seltsam
         an. Danach schnappte ich mir den schwarzen Seesack aus dem Kofferraum und hängte ihn
         mir um.
      

      Dann wanderte ich durch den Wald in Richtung der Eisfabrik. Ein paar Zikaden zirpten
         in den tiefen Schatten. Ochsenfrösche quakten und in den Baumwipfeln riefen Eulen.
         Trockene Blätter raschelten unter meinen Turnschuhen und ihr erdiger Geruch verband
         sich mit dem frischen Duft des Kiefernharzes. Die Geräusche und Klänge des Waldes
         beruhigten mich. Im Herzen war ich ein Landkind, egal, wie lange ich schon in der
         Großstadt lebte.
      

      Ich erreichte den Rand des Waldes, ging in die Hocke und spähte durch das Unterholz.
         Die Eiscreme-Fabrik ragte vor mir auf. Mit ihren eingeschlagenen Fenstern und den
         mit Graffiti überzogenen Wänden sah das Gebäude aus, als gehörte es in ein Kriegsgebiet.
         Ich blieb, wo ich war, und lauschte. Nichts bewegte sich außerhalb des Gebäudes und
         ich konnte auch im Inneren weder Geräusche hören noch Bewegungen sehen.
      

      Ich kontrollierte ein letztes Mal die Schwerter auf meinem Rücken und den Seesack
         über meiner Schulter. Alles in Ordnung. Jetzt oder nie.
      

      Ich schlich voran.

       

      In der Deckung der Bäume umrundete ich das Gebäude, bis ich den Eingang an der Laderampe
         erreichte. Ich zog Lulus Pläne heraus und kontrollierte noch mal meine Position. Dann
         stopfte ich mir die Papiere in die hintere Hosentasche, umklammerte den Seesack fester
         und rannte, so schnell ich nur konnte, über den Parkplatz. Ich drückte mich mit dem
         Rücken gegen das Gebäude, dann hielt ich inne und wartete ab; sah mich um und lauschte
         gespannt. Nichts war zu hören, außer meinem angestrengten Atem und dem heftigen Schlagen
         meines Herzens.
      

      Ich schlich zur Tür und drehte vorsichtig den Knauf. Die Tür öffnete sich und ich
         schob sie langsam auf. Kein Alarm erklang, keine Sirenen heulten. Ich schlich mich
         ins Gebäude und schloss die Tür hinter mir. Dann blieb ich einen Moment am Eingang
         stehen, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ich befand mich in
         einem großen quadratischen Raum. Leere Eimer und Fässer lagen auf dem Boden verteilt.
         Ich schlich auf Zehenspitzen durch das Chaos. Gänsehaut bildete sich auf meinem Körper.
         Die Temperatur hier drin musste knapp über dem Gefrierpunkt liegen. Anscheinend war
         Frost wieder bei der Arbeit.
      

      Ich spähte um eine Ecke. Der Raum ging in die Haupthalle der Fabrik über. Über meinem
         Kopf zog sich ein Laufsteg an der Wand entlang. Niemand zu sehen. Ich wandte mich
         nach rechts und hielt auf einen Metallpfeiler in der Mitte der langen Wand zu. Laut
         Jaspers Anweisungen sollte ich die erste Bombe hier platzieren. Ich nahm eine der
         kirschförmigen Sprengladungen aus meiner Tasche, bediente einen Schalter, um die Bombe
         scharf zu machen, und legte sie direkt neben den Pfeiler. Alle paar Sekunden hielt
         ich inne, um mich umzusehen und zu lauschen. Nichts. Ich schnappte mir ein paar lose
         Ziegel und häufte sie über den Sprengsatz, um ihn zu verstecken. Es war keine tolle
         Tarnung, aber wenn ich Glück hatte, würden die Ziegel die Bombe vor allzu neugierigen
         Blicken schützen. Ich atmete tief durch. Eine erledigt. Noch viele weitere voraus.
      

      Ich huschte durch die große Halle und platzierte die Sprengsätze in einem weiten Kreis
         um die Fabrik herum, bis alle meine Bomben dort lagen, wo Jasper sie vorgesehen hatte.
         Glücklicherweise befanden sich alle Positionen, die er im Plan markiert hatte, weit
         entfernt von der Mitte des Gebäudes, wo Malefica die Fearless Five festhielt.
      

      Sobald ich damit fertig war, zog ich den Fernzünder aus dem Seesack und programmierte
         ihn so, dass er die Bomben in einer Stunde zur Explosion bringen würde. Falls wir
         in einer Stunde noch nicht entkommen waren, würden wir es gar nicht schaffen. Anschließend
         stopfte ich Seesack und Fernzünder in eine Luke im Boden, die mit einem Gitter gesichert
         war, ungefähr fünf Meter von der letzten Bombe entfernt. Außerdem zerriss ich die
         Gebäudepläne und warf die Fetzen ebenfalls durch das Gitter, bevor ich noch ein paar
         Ziegel darauflegte, damit niemand hineinsehen konnte. Die Terrible Trinity mochte
         ein paar der Bomben finden und entschärfen, aber ohne den Fernzünder wäre es unwahrscheinlich,
         dass sie alle aufspüren und rechtzeitig entschärfen konnten.
      

      Meine Hände zitterten. Jetzt kam der schwere Teil. Ich griff über meine Schulter und
         zog die zwei Schwerter aus ihren Lederscheiden. Dann ließ ich sie durch die Luft sausen,
         um ein Gefühl für die Klingen zu bekommen. Ich atmete tief ein und langsam wieder
         aus, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Ich konnte das schaffen. Ich hatte
         die Bomben platziert, ohne entdeckt zu werden. Jetzt musste ich nur noch die Fearless
         Five befreien. Wenn sie noch lebten …
      

      Ich schloss die Augen und dachte an Sam. An seine Augen, sein Lächeln und daran, wie
         sich seine Lippen auf meinen angefühlt hatten. Mein Herz verkrampfte sich. Er musste
         am Leben sein. Er musste einfach. Sie alle mussten am Leben sein.
      

      Ich schlich auf Zehenspitzen durch die Fabrik. Ich bewegte mich langsam, vorsichtig
         und glitt von Schatten zu Schatten. Irgendwann kam ich an dem Raum vorbei, in dem
         ich bei meinem letzten Besuch festgehalten worden war. Ich huschte weiter und duckte
         mich unter eine Metalltreppe. Eiszapfen hingen wie gezackte Dolche von der Unterseite.
         Ich spähte um einen großen Metallkanister herum. Hinter dem Gewirr aus Rohren konnte
         ich die Käfige mit Frosts Tierprojekt sehen. Die Tiere mussten wohl schlafen, weil
         ich weder Jaulen noch Knurren oder andere Rufe hörte. Ich schluckte schwer. Die Käfige
         standen direkt neben den riesigen Tanks voller radioaktivem Schleim.
      

      Plötzlich fiel ein großer Schatten über mich. Ich hörte Knöchel knacken.

      Oh-oh.

      Ich drehte mich langsam um.

      Hinter mir stand Scorpion. Er schlug mir die Schwerter aus den Händen. Sie fielen
         klirrend zu Boden und rutschten davon. Ich versuchte zu fliehen, doch Scorpion erwischte
         mich am Shirtkragen. Dann hob er mich hoch wie einen unartigen Welpen und ließ mich
         vor seinem Gesicht baumeln.
      

      »Kleine Mädchen sollten nicht mit Zahnstochern spielen«, sagte er, warf mich über
         seine Schulter und sammelte die Schwerter ein.
      

      »Lass mich runter, du großer Brutalo!«

      Ich kämpfte darum, mich irgendwie aus seinem Griff zu befreien, doch der Erzschurke
         war mir einfach hoffnungslos überlegen. Ein Schwerlaster mit hundert Stundenkilometern
         hätte Probleme gehabt, ihn aufzuhalten. Ich konnte nur mit meinen Fäusten auf seinen
         Rücken trommeln wie ein schmollendes Kind.
      

      Scorpion stieg eine Treppe hinauf. Lachen drang an mein Ohr. Wir erreichten den Treppenabsatz.
         Ich schwankte von rechts nach links, den Blick auf die Tanks unter mir gerichtet.
         Beim Anblick des Nebels, der von ihnen aufstieg, ergriff mich ein Schauder.
      

      »Malefica, Frost! Schaut mal, wen ich dabei erwischt habe, wie er durch die Fabrik
         geschlichen ist. Eine kleine Maus«, sagte Scorpion.
      

      Er schmiss mich auf den Boden und sofort tauchte ein Paar roter Stiefel vor mir auf.

      »Na hallo, wen haben wir denn da?«, fragte Malefica. Ihre grünen Augen leuchteten
         auf.
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      »Carmen!«, schrie Sam.

      Mein Herz vollführte beim Klang seiner Stimme einen Salto. Ich schaute an Malefica
         vorbei, entdeckte ihn in einer der Glasröhren und saugte seinen Anblick in mich auf.
         Falten der Erschöpfung hatten sich in sein attraktives, vor Sorge angespanntes Gesicht
         gegraben. Davon abgesehen sah Sam nicht allzu mitgenommen aus.
      

      Ich blickte zu den anderen in den Röhren neben ihm. Sie wirkten alle ein wenig angeschlagen,
         aber nicht ernsthaft verletzt. Fiona, Henry und Chief Newman erwiderten meinen Blick.
         Mir rutschte das Herz wieder in die Hose. Keiner von ihnen trug seine Maske. Malefica
         hatte sie demaskiert, jeden Einzelnen. Sie wusste, wer sie waren.
      

      Die Erzschurkin tigerte im Kreis um mich herum, ohne mich aus den Augen zu lassen.

      Ich stand unter einigen Mühen auf.

      »Die hier hatte sie dabei.« Scorpion hielt die Schwerter hoch.

      Malefica wedelte mit der Hand und die Schwerter schwebten auf sie zu. »Sie laufen
         mit scharfen Gegenständen herum, Miss Cole? Ts, ts, ts.«
      

      Die Schwerter segelten weiter und landeten vor Sams Röhre. Er beäugte sie, wie ein
         Verhungernder es mit einem saftigen Steak getan hätte.
      

      »Was hofften Sie damit zu erreichen, hier einzudringen?«, fragte Malefica.

      Ich antwortete nicht.

      »Sie dachten doch sicher nicht, Sie könnten uns besiegen«, höhnte Frost. »Das würde
         gegen alle Gesetze der Wissenschaft, der Logik und der Wahrscheinlichkeit verstoßen.«
      

      Ich zuckte mit den Achseln und warf Fiona einen kurzen Blick zu. »War nur so ein Gedanke.
         Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn. Ich dachte, heute wäre vielleicht meine
         Nacht.«
      

      »Nun, das war ein dummer Gedanke. Und Ihr letzter«, verkündete Malefica. »Wissen Sie,
         ich wollte Ihnen eigentlich Ihr jämmerliches Leben lassen, damit Sie sich in Schuldgefühlen
         über Ihre Beteiligung am Ableben der Fearless Five suhlen können. Ich wollte es genießen,
         Sie aus der Ferne zu foltern. Das wäre eine angenehme Ablenkung gewesen. Aber das
         hat sich jetzt geändert. Sie haben mir viel zu viel Ärger bereitet, indem Sie einfach
         hier aufgetaucht sind, als wir gerade loslegen wollten. Ich hasse Verzögerungen jedweder
         Art.«
      

      »Tut mir leid. Halte ich Sie von einer wichtigen Verabredung ab?«

      Malefica schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Schmerzen explodierten in meiner
         Wange. Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert, doch ich fiel nicht um. Ich weigerte
         mich, ihr diese Befriedigung zu gönnen. Sam stieß zischend den Atem aus.
      

      »Sie albernes Weib! Sie haben es immer noch nicht kapiert, oder? Wissen Sie überhaupt,
         worum es hier geht?«
      

      »Natürlich weiß ich, worum es geht«, murmelte ich. Meine Lippe war aufgeplatzt. Blut
         sammelte sich in meinem Mund und ein paar Tropfen fielen auf den eiskalten Boden.
         »Um das, worum es bei Superhelden-Erzschurken-Kämpfen immer geht. Sie haben die Fearless
         Five gefangen. Sie haben sie demaskiert und bald schon werden Sie sie umbringen.«
      

      Malefica schüttelte den Kopf. »Sie sind so kurzsichtig. Ich will mehr als nur die
         Demaskierung der Fearless Five. Ich will auch ihre Kräfte.«
      

      Ich erstarrte. Meine Augen schossen zu den Röhren und den Computern.

      »Lassen Sie es mich Ihnen erklären, Miss Cole.« Frost warf sich in die Brust. »Ich
         habe, weil ich nun einmal ein brillanter Wissenschaftler bin, ein kompliziertes Superheldenkraft-Absaugsystem
         entwickelt. Meine mächtigen Maschinen jenseits der Glasbehälter werden die übermenschliche
         Stärke aus den Fearless Five heraussaugen, zusammen mit ihren Superkräften.« Frost
         warf sich in die Brust wie ein stolzer Vater. »Die Kräfte werden durch den Computer
         übertragen und rekonfiguriert, sodass wir sie durch diese Röhre aufnehmen können.«
      

      Mein Blick folgte Frosts ausgestrecktem Finger. Eine leere Glasröhre, die ich bisher
         nicht bemerkt hatte, stand auf der anderen Seite der Computer. Mächtige Staubsauger
         aus Glas? Deswegen also hatte die Trinity vor einiger Zeit die Staubsauger-Fabrik
         ausgeraubt. Frost hatte verschiedene Bauteile für sein grausiges Projekt gebraucht.
      

      Malefica lächelte. »Und natürlich werden wir unbesiegbar sein, sobald wir ihre Kräfte
         besitzen. Niemand wird uns mehr aufhalten können …«
      

      Den Rest ihrer Tirade voller Drohungen und Hohn blendete ich einfach aus. Stattdessen
         sah ich auf die Uhr an meinem Handgelenk. Noch vierzig Minuten, bis die Bomben losgingen.
         Ich konnte nur hoffen, dass Malefica bis zur letzten Sekunde quasseln würde. Ich sah
         auf. Frost starrte mich an.
      

      Oh-oh.

      »Sie hat auf die Uhr gesehen«, unterbrach er Maleficas Tirade. »Du solltest dafür
         sorgen, dass die Umgebung sicher ist, bevor du sie erledigst.«
      

      »Was planen Sie, Miss Cole?« Maleficas Augen glühten.

      Ich spürte förmlich, wie sie in meine Gedanken spähte. Ich musste an irgendetwas außer
         Bomben denken … Kokosnüsse! Das war angemessen hirnverbrannt und harmlos, auch wenn
         ich den Geschmack von Kokos hasste. Kokosnuss, Kokosnuss, Kokosnuss … Wieder und wieder dachte ich angestrengt dieses eine Wort.
      

      »Sie hat mehrere Bomben im Gebäude platziert.« Malefica zählte die jeweiligen Verstecke
         auf. »Geh und entschärf sie.«
      

      Scorpion marschierte die eisigen Stufen hinab. Mir rutschte das Herz in die Hose.
         So viel zu meinem Plan B. Was stimmte nur nicht mit mir? War meine Psyche so einfach
         gestrickt? War ich ein offenes Buch für jeden übersinnlich Begabten?
      

      »Sollen wir uns zurückziehen?«, fragte Frost. »Vielleicht findet er die Sprengsätze
         nicht alle rechtzeitig.«
      

      »Nein.« Malefica drehte den Kopf, um den anderen Bösewicht anzusehen. »Solange er
         die meisten von ihnen findet, kommen wir klar. Mach weiter.«
      

      Mir blieb keine andere Möglichkeit mehr. Ich musste zu drastischen Mitteln greifen.
         Ich beäugte Malefica, verlagerte mein Gewicht und machte mich bereit zum Sprung.
      

      Plötzlich wurde ich von einer riesigen unsichtbaren Hand umklammert. Die gestaltlose
         Kraft schloss sich um mich und drückte meine Arme eng an meinen Körper. Ich fühlte
         mich wie die Jungfrau in Not in einem dieser alten schwarzweißen King-Kong-Filme.
      

      »Und was Sie angeht, Miss Cole, Sie haben für uns jeden Nutzen verloren. Sie hätten
         wirklich auf mich hören sollen. Ich spreche keine leeren Drohungen aus.«
      

      Malefica wedelte mit der Hand. Ich wurde ungefähr fünf Meter hoch in die Luft gehoben
         und schwebte über das Metallgeländer hinweg, bis ich direkt über einem der großen
         Tanks hing.
      

      Die radioaktive Flüssigkeit unter mir blubberte und gurgelte. Weißer Nebel stieg von
         dem Tank auf und an den Sohlen meiner Turnschuhe bildete sich Eis. Mein Magen verkrampfte
         sich zu einem einzigen großen Ball der Furcht. Vollkommen verängstigt sah ich mich
         um und fing Sams Blick auf. Ich erkannte das Entsetzen und die Angst in seiner Miene
         und wusste, dass derselbe Ausdruck auch mir im Gesicht geschrieben stand.
      

      »Sam«, flüsterte ich.

      Malefica bewegte ihre Hand und ich fiel in den Kessel.

       

      Kalt.

      Nein, frostig.
      

      Nein, eisig.
      

      Nein …

      Nichts konnte das Gefühl beschreiben, auch wenn es ziemlich witzig war, dass ich nach
         dem richtigen Wort suchte, um zu erklären, wie es sich anfühlte, zu erfrieren.
      

      Die zähe Flüssigkeit legte sich über mich wie ein Leichentuch. Sie schwappte in meine
         Ohren, meinen Mund und drang in meine Kehle. Sie schmeckte wie altes, kristallisiertes
         Vanilleeis. Igitt. Und das Zeug war kälter als der Tod. Kälter als alles, was ich
         je empfunden hatte. Im Vergleich dazu wirkten der kälteste Winter und der eisigste
         Wind nur mild und lau. Ich fror innerlich wie äußerlich. Sofort verlor ich jedes Gefühl
         in Fingern und Zehen. Eiskristalle bildeten sich auf meiner Kleidung und in meinen
         Haaren. Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nichts sehen. Konnte nicht atmen …
      

      Plötzlich riss mich eine unsichtbare Hand wieder aus der Flüssigkeit. Keuchend rang
         ich nach Luft. Meine Zähne klapperten wie verrückt.
      

      »Wie ist das Wasser so?«, fragte Malefica. »Springen wir doch noch mal rein.«

      Ich stürzte wieder in den Tank. Diesmal war die Kälte noch schlimmer … falls das überhaupt
         möglich war. Das eisige Gefühl breitete sich über Arme und Beine nach oben aus. Meine
         inneren Organe erstarrten eines nach dem anderen …
      

      Wieder wurde ich aus der Flüssigkeit gerissen. Malefica ließ mich tanzen wie eine
         Puppe. Eisbrocken lösten sich von meiner Kleidung und zerplatzten im Nebel unter mir.
         Ich fühlte gar nichts. Nicht meine Finger, nicht meine Zehen – nicht mal meine eigenen
         Augen, als ich darum kämpfte, zu blinzeln.
      

      »Noch nicht ganz fertig.« Malefica lachte bösartig und warf ein Luftküsschen in meine
         Richtung.
      

      Zum dritten Mal versank ich im Kessel. Die Kälte umhüllte meinen Körper. Irgendetwas
         schien meinen Kopf zu öffnen und hinter meine Augen zu fließen. Ich schwebte auf einer
         kalten Wolke …
      

      Gerade als ich dachte, das wäre das Ende, zog mich die unsichtbare Hand erneut aus
         dem radioaktiven Schleim. Ich stand erstarrt und steif mitten in der Luft, ein menschlicher
         Eiszapfen, zum Leben erwacht.
      

      »Ich denke, das reicht.« Malefica wedelte mit der Hand.

      Ich segelte durch die Luft und landete auf der metallenen Plattform zwischen Malefica
         und den gefangenen Fearless Five. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen oder
         auch nur wimmern. Selbst das Atmen fiel mir schwer. Fionas schreckliches Gesicht tanzte
         vor meinen Augen. Sam schrie, aber seine Stimme schien von weit entfernt an mein Ohr
         zu dringen.
      

      »Nun, ich muss sagen, Frost, ich bin ziemlich beeindruckt. Das Zeug hat es wirklich
         in sich. Lebt sie noch?«
      

      Frost musterte mich. »Für den Moment. Aber lange wird sie nicht mehr durchhalten.«

      Malefica beugte sich vor. »Es gibt noch ein Geheimnis, das ich Ihnen anvertrauen will,
         bevor Sie diese Erde verlassen, Miss Cole. Etwas, was ich seit köstlichen sechs Monaten
         für mich behalten habe.«
      

      Ich bemühte mich darum, mich auf die Erzschurkin zu konzentrieren. Meine Sicht war
         vollkommen gestört, so wie alles andere auch. Malefica erschien mir wie eine ungeordnete
         Sammlung von schwarzen Wellen, die sich überschnitten.
      

      »Wissen Sie, mir ist bewusst, welche Schuldgefühle Sie wegen Tornados Tod empfinden.
         Aber ich möchte Ihnen noch eines sagen: Ihre Schuldgefühle waren sinnlos. Tornado
         hat nicht Selbstmord begangen. Ich habe ihn umgebracht.«
      

      »Was? Was sagst du da?«, brüllte Fiona und hämmerte mit den Fäusten gegen die Innenseite
         ihrer Röhre.
      

      Malefica drehte sich zu Fiona um. »Bist du noch nicht selbst draufgekommen? Ihr Superhelden
         seid so … naiv. Ihr seht nie das große Ganze. Eine Schande.« Sie seufzte. »Ich bekam
         einen Vorabdruck von Carmens Story, in der sie Travis Teague als Tornado identifiziert
         hat. Die Neuigkeit hat mich begeistert. Als Morgana Madison fiel es mir leicht, ein
         Meeting mit dem lieben Travis anzusetzen, um darüber zu reden, ob ich nicht in seine
         Windkraft-Firma investieren will. Sobald ich mich in seinem Büro befand, habe ich
         ihn mit Frosts Freezoray-Pistole beschossen und ihn dann aus dem Fenster geworfen.
         Keine Sorge. Ich bin mir sicher, er hat nicht das Geringste gespürt.«
      

      »Du Miststück!«

      Fiona explodierte in eine tosende Masse aus roten, orangefarbenen und gelben Wellen.
         Ich fühlte förmlich die Hitze, die von ihr ausging, obwohl wir durch die Glasröhre
         getrennt waren. Ein kleiner Funken der Wut glomm in mir auf. Malefica hatte mich von
         Anfang an benutzt – um Tornado zu ermorden, um die Fearless Five zu fangen. Jetzt
         wollte sie sie töten. Wollte meine Freunde umbringen. Wollte Sam beseitigen, den Mann,
         den ich so verzweifelt liebte. Die Kälte kehrte zurück, diesmal stärker. Der kleine
         Funke flackerte, wurde schwächer und verblasste …
      

      Nein!

      Ich konzentrierte mich vollkommen auf diesen Funken. Wut war gut. Wut bedeutete, dass
         ich noch am Leben war und nicht in kaltem Vergessen versank. Ich starrte die heißen,
         strahlenden Wellen um Fiona an. Wenn ich nur einen Weg finden könnte, diese Wärme
         irgendwie zu berühren … mich darin einzuhüllen … Dann hätte ich eine Chance. Ich musste
         kämpfen. Ich streckte mich den feurigen Wellen entgegen …
      

      »Also bitte«, sagte Malefica zu Fiona. »Kein Grund, sich so aufzuregen. Ich kann das
         arme Mädchen doch nicht in dem Glauben sterben lassen, dass sie für Tornados Tod verantwortlich
         ist. Stattdessen habe ich mich entschieden, nobel und ehrenhaft zu handeln und meine
         hinterhältigen Taten zu gestehen. Du solltest dich bei mir bedanken.«
      

      »Du bist abscheulich«, stieß Sam hervor. »Fahr zur Hölle!«

      »Du zuerst, Süßer.« Malefica verzog den Mund und warf dem eingeschlossenen Superhelden
         ein Luftküsschen zu.
      

      Wasser tropfte von meinen gefrorenen, mit Eis überzogenen Fingern, um unter mir eine
         Pfütze zu bilden. Ich starrte immer noch Fiona an. Die Flammen um sie herum flackerten
         schon weniger stark und verblassten langsam. Ihr Gesicht wurde bleich. Ich allerdings
         fühlte mich plötzlich nicht mehr so kalt wie gerade eben noch.
      

      Frost umkreiste mich. »Interessant. Sie sollte inzwischen eigentlich steifgefroren
         sein. Sie muss zäher sein, als ich erwartet habe. Vielleicht taut sie auch langsam
         in der Umgebungsluft wieder auf. Allerdings wird das zu wenig sein – und zu spät.«
         Er zog seine Freezoray-Pistole aus dem Holster an seinem Gürtel. »Willst du sie erledigen,
         Malefica? Oder soll ich?«
      

      »Setz du dich wieder an die Computer. Ich werde mich um Miss Cole kümmern.«

      Frost steckte die Waffen wieder weg, nahm seinen früheren Platz vor den Computern
         ein und begann damit, Knöpfe zu drücken und Schalter umzulegen.
      

      Malefica rollte mich mit einem Fuß auf den Rücken. Ich gab kein Geräusch von mir,
         aber ich starrte sie an. Die Erzschurkin kümmerte sich nicht um den brennenden Hass
         in meinen Augen – oder um die Tatsache, dass meine Haut nicht länger genauso blau
         war wie Frosts Kostüm. Malefica vollführte eine ausladende Geste und Sams Schwerter
         erhoben sich in die Luft.
      

      »Ich denke, ich werde Ihr Leben mit Strikers bevorzugten Waffen beenden, Miss Cole.
         Zu beobachten, wie jemand an Unterkühlung stirbt, ist nicht allzu aufregend. Es gibt
         kein Blut, keine Flecken … überhaupt wenig Dramatik.«
      

      »Tu das nicht, Malefica. Bitte! Sie ist unschuldig. Sie besitzt nicht einmal Kräfte«,
         flehte Sam.
      

      Malefica lächelte. »Was? Flehst du um ihr Leben? Sie wird so oder so nur noch wenige
         Minuten durchhalten, das ist dir klar, oder?« Ihre Augen glühten. »Bedeutet sie dir
         wirklich etwas?«
      

      Sam starrte meine unbewegliche Gestalt an. Dann ließ er den Kopf sinken.

      »Tatsächlich!« Malefica lachte. »Wie wunderbar! Striker ist verliebt in die Frau,
         die ihn mir ans Messer geliefert hat. Welch wunderbare Ironie!«
      

      Die Schwerter schwebten über meinem Körper.

      »Und jetzt, Miss Cole, ist es Zeit, dass Sie sterben.« Malefica ließ ruckartig die
         Hände sinken.
      

      »Nein!«, schrie Sam.

      Die Schwerter sausten direkt auf meine Brust zu.
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      »Wie wunderbar! Striker ist verliebt in die Frau, die ihn mir ans Messer geliefert
         hat.«
      

      Verliebt in …

      Verliebt …

      Die Worte hallten in meinem Kopf wider. Meine Mundwinkel hoben sich. Ich bedeutete
         ihm etwas? Sam Sloane alias Striker hegte tatsächlich Gefühle für mich?
      

      Der kleine Funken Wut, an dem ich mich festgeklammert hatte, blühte zu etwas viel,
         viel Stärkerem auf. Ich bewegte meinen Kopf ein winziges Stück. Sam stand zusammengesackt
         in seiner Glasröhre und auf seinem gut aussehenden Gesicht lag ein Ausdruck absoluter
         Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Sam. Ein seltsames, warmes Gefühl breitete sich
         in mir aus. Die Kälte verschwand aus meinen Knochen.
      

      Ich drehte den Kopf erneut. Die Schwerter schwebten über mir. Hinter ihnen konnte
         ich Malefica sehen und die wabernden Wellen, die von der Erzschurkin ausgingen. Sie
         sahen genauso aus wie die Wellen, die ich um Fiona gesehen hatte, nur dass diese hier
         so schwarz waren wie Maleficas Seele.
      

      Malefica bewegte die Hände. Die Schwerter schossen nach unten, kurz davor, mich in
         das größte Nadelkissen der Welt zu verwandeln. Hätte ich meine Hände heben können,
         hätte ich es getan. Hätte ich schreien können, hätte ich vielleicht auch das getan.
      

      Aber das konnte ich nicht. Nichts davon war mir möglich. Ich konnte nur diese schwarzen
         Wellen anstarren und mich konzentrieren. Und das reichte.
      

      Die Schwerter blieben wenige Zentimeter vor meiner Brust in der Luft hängen, ohne
         sich zu bewegen. Dort verweilten sie wie hochkant stehende Libellen.
      

      Malefica runzelte die Stirn. Wieder wedelte sie mit der Hand. Die Schwerter zogen
         sich zurück und sausten erneut nach unten.
      

      Und stoppten wieder vor meiner Brust.

      Ich starrte Malefica an. Sie wiederholte den Prozess ein drittes Mal.

      »Was tust du da?«, forderte Frost und stemmte die Hände in die schmalen Hüften. »Hör
         auf, herumzualbern. Bring sie endlich um. Wir haben Superkräfte abzusaugen, das ist
         dir doch wohl klar.«
      

      »Ich versuche es«, murmelte Malefica. »Ich versuche es.«

      Ich war mir nicht ganz sicher, wieso ich noch nicht tot war. Es hatte irgendetwas
         mit den schwarzen Wellen zu tun, die um Malefica waberten. Sie pulsierten nur ein
         paar Meter vor mir. Es waren keine heißen Wellen wie bei Fiona. Diese Schwingungen
         besaßen eine andere Art von Macht. Sie fühlten sich an wie … das Meer. Ständige Bewegung.
         Als müsste man nur an etwas denken und es würde sich bewegen.
      

      Die Wellen um Malefica wallten auf und erneut sausten die Schwerter auf mich zu. Ich
         starrte die brandende Flut an und stellte mir vor, wie ich diese Kraft einsetzte,
         um die Schwerter auf die Erzschurkin zurückzuwerfen.
      

      Die Waffen schwebten bewegungslos in der Luft.

      »Was … was tust du? Hör damit auf!«, kreischte Malefica.

      »Was ist denn los?«, fragte Frost nun alarmiert.

      »Sie! Sie beeinträchtigt meine Telekinese!«

      »Unmöglich«, spottete Frost. »Du bist einfach nicht bei der Sache. Konzentrier dich
         auf die anstehende Aufgabe.« Damit wandte er sich wieder seinen Computern zu.
      

      »Schön«, murmelte sie. »Dann mache ich es eben persönlich. Auf diese Weise macht es
         sowieso mehr Spaß.«
      

      Malefica wedelte mit der Hand. Eines der Schwerter flog durch den Raum und bohrte
         sich am anderen Ende in eine Wand. Die Erzschurkin ergriff das zweite Schwert und
         trat an mich heran. Dann hob sie die Klinge hoch über den Kopf. Die schwarzen Wellen
         um sie herum intensivierten sich.
      

      Meine Finger zuckten.

      Das Schwert sauste aus Maleficas Hand, knallte auf den Boden und rutschte weiter,
         bis es vor Sams Glasröhre liegen blieb. Ihr fiel die Kinnlade runter. Sie starrte
         mich an. Zum ersten Mal wurde ihr offenbar klar, dass ich nicht mehr gefroren war.
         Das gesamte Eis um meinen Körper war geschmolzen. Meine Haut wirkte nicht länger bleich
         und blau, mein Haar war nicht länger von Kristallen weiß gefärbt.
      

      »Deine Augen«, flüsterte sie und trat einen unsicheren Schritt zurück. »Sie glühen.«

      Ich starrte die schwarzen Wellen um Malefica an und stellte mir vor, wie ich ihre
         Macht anzapfte, um mich in eine sitzende Position zu ziehen. Schweißtropfen bildeten
         sich auf meiner Stirn. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, mich zu konzentrieren,
         und erst recht, mich zu bewegen. Und doch … Langsam, unglaublich langsam richtete
         mein Körper sich auf.
      

      »Carmen?«, sagte Sam. »Carmen!«

      Ich starrte den eingesperrten Superhelden an. Beruhigende saphirblaue Wellen gingen
         von seinem Körper aus. Ich konnte die heilende Kraft darin spüren; ihre Macht, alles
         wiederherzustellen. Wenn ich sie nur einsetzen könnte, um mich selbst zu heilen …
         Ich streckte meinen Geist in Richtung der wogenden Schwingungen.
      

      »Verdammt«, sagte Fiona. »Schaut euch ihre Augen an!«

      »Seid ruhig! Hör auf, mit ihr zu sprechen, Sam. Carmen muss sich jetzt konzentrieren«,
         murmelte Chief Newman leise.
      

      »Was geschieht mit ihr?«, fragte Henry.

      »Das, was mit uns allen geschehen ist«, antwortete der Chief geheimnisvoll. »Und jetzt
         seid still und schaut zu.«
      

      Ich bekam kaum etwas von der Unterhaltung der anderen mit. Bewusst war ich mir eigentlich
         nur dieser beruhigenden, verlockenden Wellen um Sam. Ich langte nach ihnen und ihre
         Macht drang in meinen Körper. Ein warmes Glühen ergriff Besitz von mir, belebte mein
         Herz wieder, ließ meinen Blutkreislauf anspringen. Ich konnte wieder atmen. Prickelnde
         Wellen des Schmerzes breiteten sich durch meine Arme und Beine aus. Ich wackelte mit
         den Zehen. Ich konnte sie wieder spüren.
      

      Innerhalb seines gläsernen Gefängnisses fiel Sam auf die Knie. Schweiß rann über sein
         verzerrtes Gesicht. Ich runzelte die Stirn. Ich tat ihm offenbar weh, also gab ich
         die blauen Wellen frei. Sam fiel gegen die Scheibe. Maleficas Blick huschte zwischen
         uns hin und her.
      

      Ich rollte mich auf die Knie. Wasser tropfte von meinem Gesicht auf den Metallboden.
         Ich kämpfte mich auf die Beine. Meine Knie zitterten. Ich schlurfte zum Metallgeländer
         und klammerte mich daran fest.
      

      Malefica trat einen weiteren Schritt zurück. »Frost, Frost! Hör auf, an diesen dämlichen
         Computern herumzuspielen.«
      

      »Was willst du? Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, ich versuche hier
         zu arbeiten. Bring sie einfach um …« Der Erzschurke sah meine glühenden Augen. Seine
         Stimme verklang.
      

      »Was befindet sich in diesem Kessel, in den ich sie geworfen habe?«, fragte Malefica.

      »Nichts Besonderes. Nur eine Mischung aus radioaktiven Isotopen und chemischen Verbindungen.
         Der übliche Schleim eben.« Frost musterte mich. »Obwohl er auf Menschen einen ganz
         anderen Effekt zu haben scheint als auf Tiere. Wie faszinierend!«
      

      »Faszinierend am Arsch! Schau sie dir an!«

      Frost machte eine wegwerfende Geste. »Dann leuchten ihre Augen eben. Keine große Sache.
         Ist wahrscheinlich nur ein vorübergehender Effekt.«
      

      Malefica schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich kann die Macht spüren, die von ihr
         ausgeht. Schnell! Beschieß sie mit der Freezoray-Pistole.«
      

      Frost seufzte. »Ach, dieser freundliche Umgangston …«

      Schneeweiße Wellen umspielten den Bösewicht. Kalte Wellen. Ich starrte auf die Pistole
         an Frosts Gürtel und griff nach der Macht.
      

      Frost zog seine Pistole. Zu spät. Ein großer Eisblock hatte sich um die Waffe gebildet
         und machte sie nutzlos.
      

      Ich trat einen Schritt vor.

      Malefica und Frost wechselten einen langen Blick.

      In diesem Moment tauchte Scorpion oben an der Treppe auf. »Ich habe mehrere Bomben
         gefunden. Sie sind entschärft …«
      

      »Spielt im Moment keine Rolle. Scorpion, schnapp sie dir!«, kreischte Malefica.

      Der riesige, schwerfällige Erzschurke zuckte mit den Achseln. »Okay.« Er schlurfte
         zu mir, schloss seine Finger um meine Kehle und hob mich hoch. »Und jetzt?«
      

      Malefica zeigte mit dem Finger auf die Kessel. »Wirf sie wieder in den Tank! Sofort!«

      Scorpion hob mich hoch in die Luft. Ich schaute zu Fiona und den rotglühenden Wellen,
         die sie umgaben. Dann drückte ich meine Finger auf Scorpions Brust.
      

      Er ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel.

      In diesem Moment war ich genau das. Ich hatte Fionas Macht eingesetzt, um meine Hand
         aufzuheizen. Scorpion hatte jetzt ein rauchendes Loch auf seiner Brust. Blasen bildeten
         sich auf seiner Haut, auch wenn sie aufgrund seiner heilenden Superkräfte sofort wieder
         verschwanden.
      

      »Was ist los, Scorpion? Bin ich dir zu heiß?«, fragte ich, als ich wieder auf die
         Beine kam.
      

      Er stöhnte vor Schmerz. Malefica und Frost starrten mich an. Angst und Verwirrung
         standen ihnen im Gesicht geschrieben.
      

      »Was ist los? Ertragt ihr es nicht, wenn man es euch mit gleicher Münze heimzahlt?«

      Die drei Bösewichte antworteten nicht.

      »Vielleicht habt ihr ja tatsächlich Angst vor mir? Stellt euch das mal vor. Die Terrible
         Trinity zittert wie Espenlaub vor Carmen Cole. Wie seltsam sich dieser Tag entwickelt
         hat. Meint ihr nicht auch?«
      

      Ich klang komplett durchgeknallt und wusste es. Ich fühlte mich verrückt. Vollkommen
         gaga.
      

      Scorpion stürzte sich auf mich. Ich starrte Malefica an und nutzte die telekinetischen
         Kräfte der Schurkin dazu, ihren Kumpan hochzuheben und quer durch den Raum zu schmeißen.
         Er rammte die Reihe der Computer und zerstörte sie bei seinem Aufprall. Die blinkenden
         Lichter verloschen wie Kerzen. Scorpion stöhnte einmal, dann blieb er still liegen.
      

      Frost war bei Weitem nicht so tapfer und wagemutig. Er lief davon und eilte, so schnell
         er nur konnte, die Treppe nach unten in Richtung der Käfige mit seinen wissenschaftlichen
         Experimenten. Wieder griff ich nach Maleficas Macht. Die Schlösser der Metallgitter
         sprangen auf. Ich wedelte einmal mit der Hand und die Türen öffneten sich quietschend.
         Frost blieb stehen, dann drehte er sich zu mir um.
      

      »Was tust du da? Meine wissenschaftliche Arbeit!«

      »Die beißt dich gleich in den Hintern. Schlechtes Karma.«

      Ich setzte Maleficas Macht dazu ein, an den Käfigen zu rütteln. Tiefes Knurren erklang.
         Ein zotteliger weißer Kopf erschien in einer Öffnung. Dann ein weiterer und noch einer.
         Frost blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. Er wich zurück. Die mutierten Kreaturen
         entdeckten ihn. Alle knurrten gleichzeitig, dann schlichen sie an ihn heran.
      

      »Nein! Stopp! Ich habe euch geschaffen! Ich bin euer Meister! Ihr müsst auf mich …«

      Frost verschwand in einem wilden Haufen aus Zähnen, Klauen und Fell.

      »Hinter dir!«, schrie Sam.

      Ich duckte mich. Ein Schwert schoss über meinen Kopf hinweg. Ich drehte mich um. Malefica
         starrte mich an. In ihren Augen brannten Hass und Wut.
      

      »Willst du spielen?«, fragte ich. »Ich habe jede Menge Macht.«

      »Du probierst einmal Superkräfte aus und schon hältst du dich für jemand Besonderen«,
         zischte Malefica. »Im Vergleich zu mir bist du nichts.«
      

      »Du bist diejenige, die nichts ist«, fauchte ich zurück.

      Die Erzschurkin breitete die Arme aus. Ziegel, lose Kabel, kleine Metallstücke … alles,
         was nicht festgenagelt war, erhob sich in die Luft. Malefica stieß die Hände nach
         vorn und schleuderte das ganze Zeug in Warpgeschwindigkeit auf mich.
      

      Ich warf mich auf den Boden und der Schutt segelte über meinen Kopf hinweg. Ein Großteil
         touchierte klappernd das Geländer und versank in der brodelnden Flüssigkeit des Tanks.
         Kleine Stücke schnitten mir die Haut an Armen und Händen auf und zerrissen die Rückseite
         meines T-Shirts.
      

      Ich sprang auf die Beine und warf mich auf Malefica. Zusammen fielen wir auf den glatten,
         kalten Boden. Wir rollten uns herum, beide darauf bedacht, die Oberhand zu gewinnen.
         Malefica schlug mir ins Gesicht. Ich vergrub meine Zähne in ihrem Oberarm. Blut füllte
         meinen Mund und Malefica schrie schmerzerfüllt auf. Sie rammte mir die Faust gegen
         den Kopf. Wir traten, kratzten und bissen uns wie zwei wütende Katzen.
      

      »Erledige sie, Carmen!«

      »Gib’s ihr!«

      »Nicht aufgeben!«

      Angefeuert von den Rufen der Fearless Five rollte ich mich auf Malefica, riss die
         Faust zurück und schlug sie mit aller Kraft in ihr Gesicht. Noch nie zuvor in meinem
         Leben hatte ich jemanden geschlagen.
      

      Es war ein gutes Gefühl.

      Ein richtig gutes Gefühl.
      

      Ein unglaublich gutes Gefühl.
      

      Also tat ich es wieder. Und wieder. Und wieder.

      »Carmen! Carmen, hör auf! Sie ist bewusstlos.«

      Sams Stimme durchdrang meine Wut. Malefica lag schlaff und unbeweglich unter mir.
         Das attraktive Gesicht der Erzschurkin schien nur noch aus Blut zu bestehen. Ich hörte
         auf, auf sie einzuprügeln, und kämpfte mich auf die Beine. Die Welt drehte sich um
         mich. Ich warf mich vorwärts, um mich am Geländer festzuhalten. Meine Freunde schrien
         mir etwas zu, doch ich konnte sie über das Klingeln in meinen Ohren kaum verstehen.
      

      Meine innere Stimme kreischte. Ich drehte mich um. Irgendwie war es Malefica gelungen,
         auf die Beine zu kommen. Sie rannte auf mich zu, doch ich wich mit einem großen Schritt
         aus. Malefica knallte gegen das Gelände. Ihr eigener Schwung trug sie weiter, sodass
         sie nach vorn kippte. Sie schrie einmal und fiel in die eisige Flüssigkeit im Kessel.
         Und dann …
      

      Stille.

      Ich starrte in den weißen Nebel. Die Flüssigkeit gurgelte und blubberte.

      »Carmen? Carmen! Geht es dir gut?«

      Beim Klang von Sams Stimme drehte ich mich mühsam um. Die vier Superhelden starrten
         mich besorgt an.
      

      »Ich … glaube schon.«

      Ich fühlte mich leer und vollkommen erschöpft. Doch ich konnte nicht ausruhen. Noch
         nicht. Nicht, bevor ich nicht meine Freunde befreit hatte. Ich stolperte zu einem
         der zerstörten Computer. Scorpion war verschwunden. Wo er einmal gelegen hatte, glänzte
         eine Pfütze schwarzen Blutes. Ich blinzelte auf die Knöpfe, Schalter und Kabel hinunter.
         Meine Hand schwebte über dem verbogenen Metall.
      

      »Nimm den Schalter am äußersten Ende der Reihe. Den einen, der nicht abgebrochen ist«,
         wies Henry mich an.
      

      Ich legte den Schalter um und die Türen der Glasröhren öffneten sich zischend. Die
         Superhelden sprangen aus ihren Gefängnissen. Sie wechselten wachsame Blicke, dann
         näherten sie sich mir vorsichtig. Ich schaute sie an. Immer noch gingen Wellen der
         Macht von ihnen aus. Ich schüttelte den Kopf und meine Sicht klärte sich. Die Wellen
         verschwanden. Endlich konnte ich meine Freunde deutlich sehen.
      

      Sam legte die Arme um mich. Ich lächelte ihn an. Er hatte nie besser ausgesehen.

      »Schön, dich zu sehen«, sagte er.

      »Ebenso«, antwortete ich.

      Sams Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Wieder lächelte ich. Dann sammelte sich
         Dunkelheit um mich und ich ließ mich in ihre süße Umarmung fallen.
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      Meine Lider öffneten sich flatternd, dann starrte ich an die Decke. Ich erkannte sie
         sofort. Wieder mal im Krankenzimmer. Ein Herzmonitor neben mir piepte, zusammen mit
         den üblichen Geräten. Ein Infusionsschlauch leitete Flüssigkeit in meinen Arm.
      

      Ich spürte die Anwesenheit einer zweiten Person im Raum und drehte den Kopf. Sam saß
         auf einem Stuhl neben dem Bett.
      

      »Hey, du Schöner«, krächzte ich. In meiner Kehle schien ein Eimer Sand zu kleben.

      Seine silbernen Augen leuchteten auf. »Hey, du. Wie fühlst du dich?«

      »Besser. Wenn auch müde und benommen.«

      Er ergriff meine Hand. »Du hast uns allen ziemlich Angst eingejagt, weißt du das?«

      »Wirklich? Tut mir leid.«

      Sam ließ seinen Daumen über meinen Handrücken gleiten. Seine warme Berührung jagte
         ein angenehmes Kribbeln über meine Haut. Als Reaktion schloss ich die Hand zur Faust.
      

      »Wieso tust du das?«

      »Will nur überprüfen, ob ich sie noch spüre«, witzelte ich.

      Sam lächelte. Ich hatte nie geglaubt, dass ich ihn noch mal lächeln sehen würde. Der
         Effekt war noch verheerender als in meiner Erinnerung. Meine Augen glitten über seinen
         Körper. Ich konnte keine Verletzungen entdecken, keine Schnitte, keine Schürfwunden.
         Er wirkte vollkommen gesund. Aber natürlich musste das so sein. Er regenerierte schließlich
         superschnell. Liebe und Zärtlichkeit ließen mein Herz anschwellen. Sam war in Sicherheit.
         Ich war niemals glücklicher gewesen.
      

      »Welcher Tag ist heute?«, fragte ich, um mich von Sams atemberaubendem Lächeln abzulenken.

      »Freitag.«

      »Freitag, der dreizehnte?« Ich hatte doch sicherlich länger geschlafen als nur einen
         Tag.
      

      »Nein. Freitag, der zwanzigste.«

      Sam berichtete mir, was nach meinem Zusammenbruch geschehen war. Henry und Chief Newman
         hatten dafür gesorgt, dass die Computer und die Glasröhren zerstört wurden. Dann hatte
         mich Fiona hochgehoben und wir waren aus der Eisfabrik geeilt. Wenige Augenblicke
         später war das Gebäude explodiert. Scorpion hatte offensichtlich doch nicht alle Bomben
         gefunden. Die Fabrik war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Während sich
         die Fearless Five vollkommen vom Effekt von Frosts Freezoray-Pistole erholt hatten,
         hatte es seit der Explosion keinerlei Lebenszeichen von Malefica, Frost und Scorpion
         gegeben.
      

      »Glaubst du, sie sind tot?«, fragte ich.

      »Ich glaube, Scorpion ist entkommen. Er ist davongekrochen, während du und Malefica
         gekämpft haben. Bei Frost weiß ich es nicht. Bis wir die Treppe nach unten kamen,
         waren die Tiere entkommen. Im Moment versuchen wir, sie aufzuspüren. Es war viel Blut
         auf dem Boden, zusammen mit ein paar zerrissenen Fetzen seines Kostüms. Und was Malefica
         angeht: Es kann sein, dass sie den radioaktiven Schleim überlebt hat. Du hast es geschafft.«
      

      Meine Gedanken wanderten zurück zur Fabrik. Ich erinnerte mich daran, wie Malefica
         mich lachend in den Kessel getunkt hatte. Wie sich die kalte Flüssigkeit über mir
         geschlossen hatte; mich eingefroren und jede Wärme, jedes Leben aus meinem Körper
         gepresst hatte. Zitternd zog ich die Decke höher und fragte mich, ob ich diese grauenhafte
         Kälte wohl je vergessen würde – ob mir jemals wieder richtig warm werden würde.
      

      »Denk nicht darüber nach«, sagte Sam. »Du bist jetzt in Sicherheit, Carmen. Die Trinity
         wird dir nie wieder schaden. Das verspreche ich.«
      

      Ein kalter Schauder glitt über meinen Rücken. Meine innere Stimme flüsterte mir etwas
         zu. »Da bin ich mir nicht so sicher.«
      

      »Nun, ich schon. Ruh dich jetzt aus. Wir können uns weiter unterhalten, wenn du dich
         ganz erholt hast.«
      

      Sam küsste mich auf die Wange und strich mir übers Haar. Seine sanfte Berührung trieb
         heiße Tränen in meine Augen. Ich umfasste seinen Kopf mit den Händen und drückte meine
         Lippen auf seine. Verlangen entzündete sich tief in mir. Ich schlang die Arme um Sams
         Hals, zog ihn näher und suchte mit meiner Zunge die seine.
      

      »Wenn du mich weiterhin so küsst, wird es mir schwerfallen, zu gehen«, murmelte Sam
         heiser.
      

      »Dann geh nicht«, flüsterte ich.

      Sam löste sich mühsam aus meiner gierigen Umarmung und drückte mir einen Kuss auf
         die Handfläche. »Unglücklicherweise muss ich das aber tun. Befehl des Chiefs. Er hat
         mich deutlich angewiesen, nichts zu tun, was dich aufregen könnte.«
      

      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du regst mich nicht auf. Ganz im Gegenteil.«

      »Ich glaube, das war ein Code für etwas anderes.«

      »Oh.«

      Sam lächelte. »Schlaf jetzt. Ich bin bald zurück.«

      »Versprochen?«

      Er streichelte mir wieder über die Wange. »Versprochen.« Dann drückte er mir noch
         einen sanften Kuss auf die Lippen und ging. Die Metalltür schloss sich zischend hinter
         ihm. Ich legte meine Finger auf die Lippen, die noch von seinem Kuss kribbelten. Ein
         dämliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich setzte mich auf, wollte
         Sam nachsehen, nur um mich davon zu vergewissern, dass er real war und nicht ein Produkt
         meiner eingefrorenen Einbildung. Ein Rascheln erregte meine Aufmerksamkeit.
      

      O nein. Nicht schon wieder.

      Ich spähte unter die Decke. Mein Körper steckte in einem dieser weißen Laborratten-Pyjamas.
         Ich seufzte. In gewisser Weise war es fast beruhigend, dass manche Dinge sich anscheinend
         nie änderten.
      

       

      Am nächsten Tag, mehrere lange Schläfchen später, fühlte ich mich gut genug, um das
         Bett zu verlassen. Mein erster Punkt auf der Tagesordnung lautete, mir von Sam nach
         oben in meine Suite helfen zu lassen, wo ich ein langes, heißes Bad nahm und mir richtige
         Kleidung anzog.
      

      In meiner üblichen Uniform aus Jeans und T-Shirt fühlte ich mich wieder mehr wie ich
         selbst. Mein Magen knurrte. Ich war am Verhungern. Ich musterte mich im Badezimmerspiegel.
         Eine Woche Bewusstlosigkeit war auf jeden Fall gut für die Figur.
      

      Jemand klopfte an die Tür und ich öffnete. Sam war da, wie immer im makellosen Anzug.
         »Bereit zum Abendessen?«
      

      Mein Magen knurrte wieder. Ich wurde rot.

      Sam grinste. »Ich deute das als Ja.«

      »Du kannst es deuten, wie auch immer du willst, solange du mir was zu essen gibst.«

      Sam streckte mir seinen Arm entgegen. Ich ergriff ihn und gemeinsam gingen wir nach
         unten. Sam öffnete die Tür zum Speisezimmer. Fiona, Henry und Chief Newman warteten
         schon auf uns. Die drei Superhelden standen auf. Fiona steckte zwei Finger in den
         Mund und stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Der Chief wedelte mit den Fingern,
         worauf sich ein riesiges Banner an einer Wand entrollte. Die Aufschrift lautete: Carmen lebe hoch!

      Ich riss die Augen auf, dann rannte ich zum Tisch und umarmte alle Superhelden, sogar
         Fiona.
      

      »Setz dich, setz dich«, drängte Henry. »Du bist heute Abend der Ehrengast.« Er zog
         den Stuhl am Kopfende unter dem Tisch hervor.
      

      Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und wischte mir unauffällig die Tränen aus den
         Augenwinkeln. Sam verschwand in die Küche und kehrte mit einem riesigen Schokoladenkuchen
         zurück. Fiona wedelte mit der Hand und alle Kerzen auf dem Kuchen entflammten. Auch
         hier stand in Sahnecreme: Carmen lebe hoch. Henry eilte auf mich zu und drückte mir ein Glas Champagner in die Hand.
      

      »Leute, das habe ich nicht verdient.«

      »Aber sicher hast du das«, antwortete Sam. »Das und noch viel mehr.«

      »Nein, das ist zu viel«, protestierte ich.

      »Quatsch.« Sam hob sein Glas. »Ich möchte einen Toast aussprechen. Auf Carmen!«

      »Auf Carmen!«, riefen die anderen.

      Wir hoben unsere Gläser und stießen miteinander an.

      »Wir wollten dir unsere Dankbarkeit ausdrücken«, sagte der Chief. Seine blauen Augen
         funkelten. »Wenn es dich nicht gäbe, wäre keiner von uns jetzt hier.«
      

      »Da bin ich mir nicht sicher. Ihr seid die Fearless Five. Ihr hättet schon irgendeinen
         Weg gefunden, Maleficas bösartigen Fängen zu entkommen. Ihr seid Superhelden. So was
         tut ihr eben.«
      

      »Lasst uns jetzt nicht darüber reden«, meinte Sam. Ein dunkler Schatten legte sich
         auf sein Gesicht. »Heute Abend feiern wir unsere Retterin, Carmen Cole. Also lasst
         uns essen. Das Mädchen ist hungrig.«
      

      Sie servierten ein Gericht nach dem anderen. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
         Frittiertes Hühnchen, Kartoffelpüree, frische Brötchen, Gemüse. All meine Lieblingsgerichte.
         Ich nahm mir eine große Portion von allem, verschlang alles gierig und holte mir bei
         jedem Gang Nachschlag.
      

      »Immer langsam, Tiger«, sagte Fiona. »Heute Abend machst du mir fast Konkurrenz.«

      Meine Gabel erstarrte über dem Kartoffelbrei. Ich starrte Fiona an, konnte aber keinerlei
         Feindseligkeit in ihrem Blick oder Tonfall entdecken. Mir war nicht mal wärmer als
         sonst. Kein Schweiß. Keine Hitzewallungen. Nichts.
      

      »Nur ein Witz.« Fiona lachte. »Los, wir kämpfen um das letzte Stück Hühnchen.«

      Ich lächelte. »Geht klar.«

      Letztendlich bekam Fiona das letzte Stück. Ich übte Vergeltung, indem ich nicht ein,
         nicht zwei, sondern drei Stücke von dem superleckeren Schokoladenkuchen aß. Wir aßen
         und lachten und unterhielten uns und aßen noch ein wenig mehr. Es war einer der schönsten
         Abende meines Lebens.
      

      Sobald das Dessert gegessen war, wurde die Stimmung ruhiger. Und obwohl ich dankbar
         war für die Party und die fröhliche Atmosphäre, gab es doch immer noch Fragen, auf
         die ich Antworten brauchte.
      

      »Also, was genau ist mit mir geschehen?«

      Die vier Superhelden wechselten vielsagende Blicke.

      »Darüber haben wir viel geredet. Letztendlich sind wir zum Schluss gekommen, dass
         es eine Kombination aus verschiedensten Dingen war.« Chief Newman schob seinen leeren
         Teller von sich und zog eine Dose RIR-Pillen aus der Tasche. »Wie viele von denen
         hier hast du geschluckt, bevor du die Eisfabrik gestürmt hast?«
      

      »Ungefähr zehn.«

      Henry stieß einen leisen Pfiff aus. »Man soll nur eine davon am Tag nehmen. Hast du
         den Warnhinweis nicht gelesen?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin davon ausgegangen, dass Warnhinweise nicht mehr
         zählen, wenn man sich mit der Terrible Trinity und ihrem radioaktiven Schleim anlegt.
         Ich habe nicht damit gerechnet, lebend aus der Fabrik zu entkommen.«
      

      »Wie ich vermutet habe«, sagte Chief Newman. »Es war gut, dass du die Pillen genommen
         hast. Sie haben den Großteil der Radioaktivität aufgenommen, der du ausgesetzt warst.
         Sie haben dir das Leben gerettet.«
      

      »Und was ist mit … dem anderen Zeug?«

      »Welchem anderen Zeug?«, fragte der Chief.

      »Du meinst, als du Scorpion verbrannt und ihn durch die Gegend geschmissen hast wie
         eine Stoffpuppe?«, fragte Fiona. »Oder sprichst du davon, wie du Frosts Freezoray-Pistole
         vereist hast? Oder vielleicht davon, dass deine Augen plötzlich neonblau geleuchtet
         haben und du Malefica fertiggemacht hast?«
      

      Ich schluckte schwer. »Ähm, alles davon, nehme ich an.«

      »Na ja, es ist ziemlich einfach«, meinte der Chief. »Für diesen kurzen Moment in der
         Fabrik, meine Liebe, hast du Superkräfte besessen.«
      

      Mir klappte die Kinnlade nach unten. Superkräfte? Ich? »Auf keinen Fall!«

      »Glaub es einfach«, sagte Sam. »Wir haben alle gesehen, was du getan hast. Irgendwie
         hast du einen Weg gefunden, die Macht der Trinity gegen sie einzusetzen.«
      

      Tief in mir wusste ich genau, dass es das gewesen war. Verdammt, die Macht war berauschend
         gewesen. Doch jetzt verkrampfte mir Sorge den Magen. Ich hatte seit meinem Aufwachen
         gehofft, ich hätte mir das alles nur eingebildet.
      

      Der Chief sprach weiter: »Jetzt müssen wir nur rausfinden, ob es ein Freak-Vorfall
         war.«
      

      »Ein Freak-Vorfall?«

      »Eine einmalige Sache«, meinte Henry. »Manchmal gewinnen Leute Superkräfte – oder
         verlieren sie sogar –, wenn sie radioaktiven Isotopen und anderen Sachen ausgesetzt
         sind. Meistens verschwinden die Kräfte nach ein paar Tagen wieder.«
      

      »Oh.« Die Anspannung in meinem Unterleib löste sich. »Und wie wollen wir das anstellen?«

      »Zuerst einmal: Wie hast du dich gefühlt, nachdem du aus dem Tank gekommen bist? Was
         hast du gesehen?«
      

      »Es war kalt … kälter, als ihr euch vorstellen könnt. Meine Sicht spielte irgendwie
         verrückt. Ich konnte diese Wellen um euch herum sehen. Die Wellen vermittelten mir
         verschiedene Gefühle. Ich … habe irgendwie … nach ihnen gegriffen und dann sind Sachen
         passiert.«
      

      Chief Newman und Sam wechselten einen schnellen Blick.

      »Wieso findest du nicht heraus, ob du das wiederholen kannst?«, fragte der Chief sanft.
         »Wenn du dich dem gewachsen fühlst.«
      

      Ich atmete tief ein, dann wieder aus. Danach schob ich meinen Stuhl zurück, bis ich
         alle vier Superhelden sehen konnte. Mein Blick huschte von Fiona zu Henry zu Chief
         Newman zu Sam und wieder zurück.
      

      Nichts.

      Nicht mal das leiseste Flackern von Farbe um sie herum.

      Erleichterung überschwemmte mich. Ich sah nichts. Nicht das Geringste …

      Moment mal.

      Sam rutschte auf seinem Stuhl herum und plötzlich sah ich etwas im äußersten Augenwinkel.
         Ich drehte den Kopf in seine Richtung und kniff die Augen zusammen. Sam verschränkte
         die Arme vor der Brust und ein Hauch von Farbe umspielte seinen Körper. Die Luft um
         ihn herum schimmerte saphirblau, genau wie in der Fabrik.
      

      »Und?«, fragte Fiona. »Siehst du etwas?«

      »Sei still, Fiona«, befahl Chief Newman. »Sie versucht sich zu konzentrieren.«

      Ich legte den Kopf schräg. Fionas blondes Haar schien plötzlich einen rötlichen Schimmer
         anzunehmen. Fiona warf ihrem Vater einen schlecht gelaunten Blick zu und die Färbung
         intensivierte sich. Mein Blick schoss zu Henry, der mit den Fingern auf den Tisch
         trommelte. Jedes Mal, wenn seine Finger auf das glatte Holz trafen, schickten sie
         winzige blauweiße Wellen aus. Ich wandte mich dem Chief zu. Träge grüne Schwingungen
         wirbelten um seinen Kopf. Ich sah auf meine Hände herunter und bewegte die Finger.
         Silberne Wellen umwaberten sie.
      

      Oh-oh.

      Meine Schultern sackten nach unten.

      »Du siehst nichts«, meinte Sam.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Unglücklicherweise sehe ich alles.«


      30

      Ich fiel in meinem Stuhl in mich zusammen. »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert.
         Ausgerechnet mir.« Ich lachte. »Wie ironisch. Wie jämmerlich ironisch. Aber so ist
         Karma wahrscheinlich.«
      

      »Was genau siehst du denn?«, fragte Fiona.

      Ich erzählte den anderen von den Energien, die sie umwaberten.

      »Ich bin rot? Hmmmm. Ich dachte immer, ich hätte eher eine silberne Färbung«, meinte
         Fiona. »Oder vielleicht blau, passend zu meinen Augen.«
      

      Ich warf Chief Newman einen schnellen Blick zu. Er zuckte nur mit den Achseln.

      »Und kannst du etwas damit anfangen?«, fragte Fiona.

      »Was zum Beispiel?«

      Fiona öffnete weit die Arme. »Keine Ahnung. Etwas, irgendwas. Du kannst die Wellen
         immer noch sehen. Schau, ob du sie auch noch benutzen kannst.«
      

      Ich starrte Fiona an und griff nach den Wellen rotglühender Energie, die sie umgaben.
         Brennende Macht floss in meinen Körper und ich wedelte mit den Fingern. Die Kerzen
         auf dem Kuchen flammten erneut auf, obwohl ich sie schon vor langer Zeit ausgepustet
         hatte.
      

      »Mein lieber Schwan«, meinte Fiona beeindruckt. »Genau wie das, was du in der Fabrik
         getan hast.«
      

      »Unglücklicherweise«, murmelte ich. »Wieso sind die Kräfte nicht einfach wieder verschwunden?
         Glaubt ihr, das könnte nach einer Weile noch passieren?«
      

      Der Chief schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Wenn es so lange gehalten hat, dann ist
         die Veränderung wahrscheinlich dauerhaft.«
      

      Ich stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.

      »Eine Empathin zu sein, ist nichts, worum du dir Sorgen machen oder wovor du dich
         fürchten müsstest, meine Liebe.« Der Chief legte mir eine Hand auf die Schulter.
      

      Ich runzelte die Stirn. »Eine Empathin? Wovon redest du?«

      »Deine Superkraft. Du bist eine Empathin. Nachdem du zu uns gekommen bist, habe ich
         schon vermutet, dass du diese verborgene Begabung hast. Du hast hin und wieder erwähnt,
         dass du schon wusstest, was passieren würde, bevor es so weit war. Du hast es Instinkt
         genannt. In Wirklichkeit ist das Empathie – die Fähigkeit, sich auf die Gefühle und
         Emotionen anderer einzustellen und ihre Gedanken und zukünftigen Handlungen zu erahnen.
         Es ist eine seltene Begabung. In deinem Fall scheinst du nicht nur die Gefühle anderer
         spüren zu können, du siehst außerdem die psychische Energie, die sie umgibt. Im Fall
         der Trinity hast du ihre Kräfte angezapft und zu deinem Vorteil eingesetzt.«
      

      »Aber ich will keine Empathin sein«, jammerte ich und dachte an all die Superhelden
         und Erzschurken, die ich schon enttarnt hatte. Ich hatte eine Menge schlimmer Dinge
         getan und nun bekam ich die Quittung dafür. Karma eben.
      

      Der Chief lachte leise. »Ich fürchte, du hast keine Wahl.«

      Ich ließ meinen Kopf auf die verschränkten Arme auf der Tischplatte sinken. »Fantastisch«,
         murmelte ich. »Einfach fantastisch.«
      

      Kurz darauf behauptete ich, Kopfschmerzen zu haben und ins Bett zu wollen. Ich ließ
         die anderen, auch Sam, im Speisezimmer zurück und ging zu meiner Suite. Dort schloss
         ich die Tür, ließ mich aufs Bett sinken und starrte die Decke an.
      

      Ich konnte einfach nicht verarbeiten, was in der letzten Zeit alles geschehen war.
         Sam war meinetwegen entführt worden, ich hatte Maleficas wahre Identität aufgedeckt,
         dann waren (wieder mal meinetwegen) die Fearless Five in Gefangenschaft geraten. Kurz
         darauf war ich in einen Kessel voller radioaktivem Schleim geworfen worden, nur um
         im Anschluss alle zu retten. Ach ja und jetzt besaß ich Superkräfte.
      

      Superkräfte.

      Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen. Ich wollte keine Kräfte irgendwelcher Art
         und noch weniger Superkräfte. Doch anscheinend hatte ich sie jetzt am Hals. Ob ich
         nun wollte oder nicht. Die Frage war nur, was verdammt noch mal sollte ich mit meinen
         Kräften anfangen?
      

       

      Am nächsten Morgen ging ich in den Garten. Ich wanderte zwischen den Blumenbeeten
         umher und bemühte mich, nicht über die grüne Energie nachzudenken, die ich überall
         sah. Blumen, Pflanzen, Bäume. Selbst das Gras unter meinen Füßen strahlte Energie
         aus. All diese unangezapfte Macht pulsierte und umfloss mich, als bettelte sie mich
         förmlich an, danach zu greifen. Ich weigerte mich, der Versuchung nachzugeben. Ich
         tat mein Bestes, um vorzugeben, alles wäre normal … dass ich nicht ständig überall
         schimmernde, farbenfrohe Wellen sah. Wenn ich nicht direkt nach ihnen Ausschau hielt,
         konnte ich die Energiewellen fast ignorieren. Fast.
      

      Ich runzelte die Stirn. Meine innere Stimme meldete sich zu Wort. Jemand beobachtete
         mich. Ich starrte einen Busch vor mir an – einen Busch, von dem saphirblaue Wellen
         ausgingen.
      

      »Ich weiß, dass du da bist. Komm raus, Sam.«

      Er schob ein paar Äste zur Seite und trat vor. »Woher wusstest du …«

      Ich deutete auf meine Augen. »Ich habe jetzt Super-Sehkraft, erinnerst du dich?«

      »Ja, na ja, darüber wollte ich mit dir reden.« Er musterte mich voller Sorge. »Wie
         geht es dir?«
      

      Ich zuckte mit den Achseln. »Wie zu erwarten, nehme ich an. Schließlich erfährt man
         nicht jeden Tag, dass man Superkräfte entwickelt hat. Bisher habe ich erst einmal
         hyperventiliert.«
      

      Sam lächelte. »Das ist gut. Superhelden sollten nicht hyperventilieren. Besonders
         diejenigen, die zu den Fearless Five gehören.«
      

      Ich erstarrte. »Was?«

      Sam holte tief Luft. »Wir wollen, dass du das fünfte Mitglied der Fearless Five wirst.«

      Mir blieb der Mund offen stehen. »Ihr wollt, dass ich … was?«
      

      »Dich den Fearless Five anschließt«, wiederholte Sam.

      Ich schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich, als hätte ich Wasser in den Ohren. »Tut
         mir leid. Könntest du das noch mal wiederholen?«
      

      Sam nahm meine Hände. »Schließ dich uns an. Werde Teil des Teams. Wie du es warst,
         als wir gegen die Terrible Trinity gekämpft haben.«
      

      Meine Gedanken schossen zurück zur Fabrik. Etwas, was Malefica gesagt hatte, hallte
         in meinem Kopf wider und ich starrte in Sams silberne Augen. »Hatte Malefica recht?
         Als sie gesagt hat, dass ich dir etwas bedeute?«
      

      Sam sah mir tief in die Augen. »Ja, hatte sie. Du bedeutest mir inzwischen eine Menge,
         Carmen, trotz meiner besten Vorsätze, mich von dir fernzuhalten und dich in dein altes
         Leben zurückkehren zu lassen, sobald die Trinity besiegt ist. Die Frage ist nur, wie
         empfindest du in Bezug auf mich?«
      

      »Du bedeutest mir auch viel.«

      Plötzlich küssten wir uns. Sam eroberte meinen Mund. Ich zog ihn näher an mich und
         ließ meine Hände immer wieder über seinen muskulösen Rücken gleiten. Alles fühlte
         sich genauso gut an wie bisher. Besser sogar. Aber meine innere Stimme gab keine Ruhe
         und ich konnte meine bohrenden Zweifel nicht unterdrücken. Ich zog mich zurück und
         unterbrach unseren leidenschaftlichen Kuss.
      

      »Was willst du wirklich, Sam? Mich oder meine neuen Kräfte?«

      Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wovon redest du?«

      »Ich muss es wissen. Im einen Moment willst du, dass ich mich den Fearless Five anschließe,
         im nächsten erzählst du mir, wie viel ich dir bedeute. Was willst du wirklich?«
      

      »Ich … ich will beides«, gab er zu. »Du bist mir wichtig, Carmen. Wirklich. Aber ich
         denke auch, dass du eine tolle Ergänzung unseres Teams sein könntest. Wir wären wieder
         die Fearless Five.«
      

      Das Herz rutschte mir in die Hose und noch tiefer, um dann auf den Boden zu fallen.
         Sam wollte nicht mich. Er wollte nicht Carmen Cole – er wollte nur die Superheldin, die ich in seinen Augen
         werden könnte.
      

      »Ich verstehe.«

      »Also, was sagst du?«, fragte Sam. Seine Hände schlossen sich um meine Taille und
         in seinen silbernen Augen glühte Hoffnung und Aufregung.
      

      Das brach mir das Herz.

      Ich schloss die Augen, nahm seinen würzigen Duft in mich auf, genoss das Gefühl seiner
         warmen Hände auf meinem Körper. Zum letzten Mal starrte ich ihn an, prägte mir jede
         Linie ein, jedes Merkmal seines attraktiven Gesichts. Dann trat ich zurück.
      

      »Es tut mir leid, Sam. Ich … kann einfach nicht«, sagte ich.

      Dann drehte ich mich um und rannte davon.
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      Einen Monat später

       

      Ich ließ den Champagner in meinem Kristallglas kreisen. Kleine Bläschen stiegen in
         der goldenen Flüssigkeit auf und zerplatzten an der dünnen Wand aus Glas.
      

      Ein Sinnbild für mein Leben.

      Nachdem ich Sam im Garten stehen gelassen hatte, hatte ich noch ein paar Tage in Sublime
         verbracht, um mich zu erholen und zu lernen, wie ich meine neuen, ungewollten Kräfte
         kontrollieren konnte. Der Chief hatte mich gebeten, länger zu bleiben, doch ich hatte
         meine Sachen gepackt und war zurück in meine Wohnung gezogen. Ich konnte Sam nicht
         gegenübertreten und wollte nicht mehr über meine neuen Kräfte lernen. Ich wollte einfach
         nur, dass sie verschwanden. Ich wollte, dass alles wieder normal wurde. Ich wollte
         zurück in die gute alte Zeit, als ich mich für die Gesellschaftsseiten abrackerte
         und die Leute mich dafür hassten, dass ich Tornado getötet hatte.
      

      Ich nahm einen Schluck aus meinem Glas. In gewisser Weise war alles wieder normal. Ich hatte alles in meiner Wohnung an seinen Platz geräumt und
         der Chief hatte die Herausgeber und Chefs beim Exposé hypnotisiert, sodass sie Morganas Rufmord vergaßen. Ich arbeitete wieder im Klatschressort,
         auch wenn ich mich ziemlich zurückhielt.
      

      Die Stadt war in Aufruhr. Lulu hatte ihr Wort mehr als gehalten. Ein paar Stunden
         nachdem ich in die Eisfabrik eingedrungen war, hatte sie die Informationen über Maleficas
         wahre Identität an die Presse durchsickern lassen, sehr zum Ärger der Chefredakteure
         beim Exposé. Da man seit über einem Monat nichts von Morgana Madison gesehen oder gehört hatte,
         waren die Herausgeber schließlich gezwungen gewesen, die Story zu bringen und zuzugeben,
         dass ihre Firmenheldin in Wirklichkeit eine Superschurkin war. Eine, die nach wie
         vor als verschollen galt. Ich hatte jede Ausgabe der Zeitung gekauft, die ich in die
         Finger bekommen konnte, und meine Wohnung damit tapeziert. Ich hatte keine Ahnung,
         ob Malefica noch lebte oder nicht, aber ihre Tarnung als Morgana Madison war definitiv
         aufgeflogen. Zu meiner großen und allumfassenden Freude.
      

      Heute Abend befand ich mich auf dem jährlichen Ball des Zentrums der Darstellenden
         Künste. Ein weiterer Abend, eine weitere Benefizgala, ein weiteres Glas abgestandener
         Champagner. Mein Blick glitt über die Menge. Die üblichen Verdächtigen waren aufgetaucht.
      

      Abgesehen von Sam Sloane.

      Die Scherben meines gebrochenen Herzens knirschten in meiner Brust. Sam war in letzter
         Zeit auffällig selten in der Öffentlichkeit aufgetaucht. Ich hatte ihn nicht mehr
         gesehen, seitdem ich Sublime verlassen hatte, auch wenn er in meinen fiebrigen Träumen
         jede Nacht die Hauptrolle übernahm. Im Schlaf kam er zu mir, küsste und liebte mich
         leidenschaftlich. Und die ganze Zeit über flüsterte er mir zu, dass er mich liebe,
         weil ich ich sei – nicht wegen meiner neuen Superkräfte. Jeden Morgen wachte ich mit
         meinem Kissen im Arm und Liebesschwüre murmelnd auf. Und jedes Mal, wenn ich feststellte,
         dass es nur ein Traum gewesen war – dass Sam nicht wirklich bei mir war –, brach mein
         Herz erneut. Jedes Mal, wenn mir klar wurde, dass er mich nicht liebte.
      

      Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, Sam zu sehen, und der Erleichterung,
         ihn nicht begegnen zu müssen. Und auf keinen Fall wollte ich ihn mit einem dieser
         dürren, perfekten Supermodels am Arm sehen. Und ich wollte auch nichts Dämliches tun,
         wie mich ihm an den Hals werfen und ihn anflehen, dass er mich um meiner selbst willen
         lieben solle.
      

      Erneut starrte ich über die Menge hinweg. Diesmal allerdings konzentrierte ich mich.
         Wellen der Macht erschienen vor meinen Augen und der Raum explodierte in einem Regenbogen
         von Farben. Jede einzelne Person strahlte ihre eigene, einzigartige Kraft aus. Fast
         immer passten Farbe und Gefühl der Wellen zu der Persönlichkeit der Leute. Blau stand
         oft für eine starke, zupackende Persönlichkeit, während Grün gewöhnlich mitfühlende
         Personen umgab. Leute, die weiß strahlten, waren eher scheu und zurückhaltend, während
         rote, gelbe und orangefarbene Färbungen unweigerlich laute, stürmische Personen umwaberten.
         In gewisser Weise war es, als sähe ich das Wesen der Leute auf den ersten Blick.
      

      Ich hörte auf, mich zu konzentrieren. Die Wellen lösten sich auf und die Farben verblassten.
         Ich seufzte. Hin und wieder testete ich meine Kräfte, in der Hoffnung, dass sie mich
         verlassen hatten. In der Hoffnung, dass sie einfach verschwunden waren. Aber das waren
         sie nicht und würden es wahrscheinlich auch niemals wieder sein.
      

      Ich stellte mein leeres Glas einem Kellner aufs Tablett. Da ich bereits alle Zitate
         für meine Story gesammelt hatte, wurde es Zeit zu gehen. Ich drehte mich um und rammte
         jemanden.
      

      »Oh! Entschuldigung. Tut mir leid.«

      »Keine Entschuldigung nötig, Carmen«, flötete Fiona.

      Sie hatte auf jedem Event diese Woche versucht, mich in die Enge zu treiben. Bisher
         war es mir immer gelungen, ihr zu entkommen. Ich konnte ihre hitzige Aura aus gut
         dreißig Metern Entfernung spüren, doch heute war ich einfach zu deprimiert und abgelenkt
         gewesen, um nach ihr Ausschau zu halten.
      

      »Also, wie läuft’s?«, fragte Fiona mit neugierigem Blick. Sie wirkte vollkommen unschuldig,
         konnte mich damit aber keine Sekunde täuschen.
      

      »Gut. Und bei dir?«

      »Na ja, nicht so gut. Willst du wissen, warum?«

      Ich starrte Fionas extravagantes Kleid an. »Weil du etwas trägst, was selbst einen
         Pfau in Verlegenheit bringen könnte?«
      

      Fiona schnaubte und fuhr mit den Fingerspitzen über die Spitzenrüschen an ihrem farbenfrohen
         Kleid. »Diesen Kommentar schreibe ich einfach mal deinem mangelnden Modeverständnis
         zu. Nein, mir geht es nicht gut, weil es Sam nicht gut geht. Er hockt nur noch zu
         Hause und bläst Trübsal. In letzter Zeit ist er ein richtiger Griesgram. Es raubt
         mir den letzten Nerv. Ich bin die Schlechtgelaunte, nicht er.«
      

      »Wieso erzählst du mir das?«, fragte ich genervt. Ich hatte keine Ahnung, was Fiona
         damit erreichen wollte.
      

      »Weil ich denke, du solltest Sam mal anrufen. Er vermisst dich.«

      Sam vermisst mich. Für einen Moment stiegen Glücksgefühle in mir auf. Dann gewannen meine Zweifel und
         Ängste wieder die Oberhand.
      

      »Ich habe ihm nichts zu sagen.«

      Fiona zog eine ihrer perfekten blonden Augenbrauen nach oben. »Ich möchte behaupten,
         ihr beide habt euch jede Menge zu sagen. Hast du ihn nicht gesehen, als Malefica dich
         in diesen Kessel mit radioaktivem Schleim geworfen hat? Er war außer sich. Du bedeutest
         Sam wirklich viel, Carmen – ob du es glaubst oder nicht.«
      

      Ich versicherte mich, dass uns niemand belauschte, und senkte dann die Stimme: »Hör
         mir zu. Ich werde das nur einmal sagen. Ich bin keine Superheldin. Ich werde es nie
         sein. Und das ist es, was Sam wirklich will. Er will nicht mich. Ich bedeute ihm nichts. Er will nur ein weiteres Mitglied fürs Team.«
      

      »Ach, komm schon«, blaffte Fiona. Ihre blonden Haare leuchteten. »Sieh es endlich
         ein, Carmen. Sam will dich. Deine Kräfte sind ihm vollkommen egal. Aus irgendeinem
         Grund, den ich wirklich nicht nachvollziehen kann, bist du ihm sehr wichtig.«
      

      »Selbst wenn es so wäre – und das ist ein ziemlich großes Wenn –, könnten wir nie
         zusammen sein.« Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.
      

      »Wieso denn nicht, verflucht noch mal? Ihr wart doch schon einige Male zusammen.«
      

      »Ich rede nicht von Sex«, blaffte ich. »Ich meine damit, dass wir keine richtige Beziehung
         führen könnten. Zwischen uns gibt es zu viel schlechtes Karma.«
      

      »Wie zum Beispiel?«

      Ich riss die Hände in die Luft. Ich sprach erst seit ungefähr zwei Minuten mit Fiona,
         aber sie machte mich bereits wahnsinnig. »Ich rede über die Tatsache, dass ich beruflich
         Superhelden demaskiert habe. Und darüber, dass meine Beziehungen zu Männern, besonders
         zu Superhelden, auch in der Vergangenheit schon nicht funktioniert haben. Und ich
         rede davon, dass ich euch fast alle umgebracht hätte.« Ich atmete tief ein. »Und dann
         ist da noch Travis’ Tod …«
      

      Trauer flutete Fionas Augen.

      »Trotz allem, was Malefica gesagt hat, bin ich für seinen Tod verantwortlich. Ich
         habe sie direkt zu ihm geführt.«
      

      »Ich vermisse Travis. Das werde ich immer tun. Aber Malefica ist schuld. Sie allein hat ihn umgebracht, Carmen, nicht du. Das ist inzwischen sogar mir klar. Ich
         mache dich nicht mehr dafür verantwortlich.«
      

      Jetzt war es an mir, eine Augenbraue hochzuziehen.

      »Na ja, vielleicht ein bisschen«, gab Fiona zu. »Wir werden nie beste Freundinnen
         werden. Aber ich kann deine Gegenwart inzwischen ertragen. Sam zuliebe.«
      

      »Himmel, danke für dieses tolle Kompliment.«

      Fiona starrte mich böse an. Diesmal allerdings stieg meine Körpertemperatur nicht
         an. Ich nutzte die Kraft der andren Energiewellen im Raum, um mich vor Fionas heißem
         Blick abzuschirmen. Es hatte gewisse Vorteile, Superkräfte zu besitzen.
      

      Schließlich wandte ich den Blick ab. Ich war müde. Des ganzen Lebens überdrüssig.
         »Wieso erzählst du mir das? Du magst mich nicht mal.«
      

      Fiona zuckte mit den Achseln. »Ich möchte, dass Sam glücklich ist, und du scheinst
         ihn glücklich zu machen. Gib ihm eine Chance, Carmen, um mehr bitte ich gar nicht.«
         Sie drehte sich auf den hohen Absätzen um und stolzierte davon. Die Rüschen an ihrem
         Kleid flatterten wie kleine Schmetterlinge.
      

      Ich konnte ihr nur hinterhersehen und versuchen, die Hoffnung zu unterdrücken, die
         in meinem gebrochenen Herzen aufgeflackert war.
      

       

      Ich fuhr zurück in die Redaktion und schrieb meine Story, wartete auf die übliche
         E-Mail-Freigabe, packte meine Sachen zusammen und ging. Auf dem Weg nach draußen kam
         ich an Henrys leerem Schreibtisch vorbei. Er verbrachte inzwischen immer weniger seiner
         freien Zeit im Büro und immer mehr bei Lulu. Ich war froh, dass der Computer-Nerd
         nicht auf seinem Stuhl saß. Ich brauchte heute nicht noch einen Superhelden, der mir
         erklärte, wie ich mein Leben zu führen hatte.
      

      Ich zog meine Jacke an und trat nach draußen. Nach dem Überfall hatte ich versucht,
         nachts nicht mehr allein nach Hause zu gehen. Doch inzwischen hatte ich keine Angst
         mehr davor, vergewaltigt oder überfallen zu werden. Seltsam, wie viel mutiger man
         wurde, nachdem man in einen Kessel voller radioaktivem Schleim geworfen worden war.
      

      Ich schlenderte grübelnd die Straße entlang. Ich dachte an Sam und die Fearless Five,
         dann wieder an Sam und noch ein bisschen an Sam. Matt hatte mich so tief verletzt.
         Wollte ich das Risiko eingehen, dass mein Herz vom nächsten Superhelden gebrochen
         werden könnte? Von einem, der meine Kräfte mindestens so sehr wollte wie mich?
      

      Plötzlich kreischte meine innere Stimme laut auf.

      »Hilfe! Bitte, ich brauche Hilfe!«, hörte ich die panische Stimme einer Frau.

      Jemand steckte in Schwierigkeiten. Ich beschleunigte meine Schritte, bog um eine Ecke
         und entdeckte eine junge Frau, die mit dem Rücken an eine Wand gedrückt stand und
         ihre Tasche umklammerte. Drei Männer hatten sich vor ihr aufgebaut.
      

      »Hey! Was treibt ihr da?«

      Einer der Männer sah über seine Schulter zu mir. Ich erstarrte. Es war derselbe Mann,
         der vor vielen Wochen versucht hatte, mich zu vergewaltigen. Derselbe Mann, den Striker
         zu Brei geschlagen hatte. Wieso rannte er frei herum, verdammt noch mal? Vielleicht
         hatte er sich die Unsitte von Superschurken zu eigen gemacht, nicht länger als ein
         paar Tage im Gefängnis zu bleiben, bevor er ausbrach.
      

      »Hey, hey, Zuckerschnecke. Wie läuft’s?«, flötete der Mann. Er grinste mich an, wobei
         ich bemerkte, dass ihm ein paar seiner Goldzähne fehlten. »Sieht so aus, als würden
         wir heute Abend zwei zum Preis von einer bekommen, Jungs.«
      

      Die Männer lachten. Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Diesmal würde
         Striker nicht auftauchen und mich retten. Diesmal würde ich das selbst erledigen müssen.
         Der Anführer kam auf mich zu. Ich konzentrierte mich auf ihn, wie Chief Newman es
         mir beigebracht hatte. Langsam, aber sicher erkannte ich die wabernden Wellen der
         Energie um ihn herum. Schwarze Wellen. Schwarz wie seine Seele.
      

      Der Mann kam näher und ich griff nach den Wellen. Er krallte eine Hand in mein T-Shirt
         und zog mich an sich. Ich duckte mich unter seinem Arm hinweg und setzte seine eigene
         Kraft ein, um ihn über meine Schulter zu werfen. Er knallte mit einem befriedigenden
         Rumms hinter mir auf den Boden.
      

      Ein weiterer Kerl stürzte sich auf mich. Ich zapfte seine Energie an, um ihn gegen
         die Wand zu schleudern. Die Männer kämpften sich auf die Beine und griffen mich erneut
         an. Wieder setzte ich ihre Energien ein, um sie gegen die Wände zu schmeißen. Sie
         knallten so hart gegen die Ziegel, dass kleine Stücke zu Boden rieselten. Staub stieg
         auf. Die Männer stolperten vorwärts und griffen ein drittes Mal an. Und zum dritten
         Mal ließ ich sie durch die Luft fliegen. Diesmal standen sie nicht wieder auf.
      

      Der letzte Mann schaute sich an, was ich mit seinen Kumpeln angestellt hatte, und
         nahm Reißaus.
      

      Ich trat über die stöhnenden Angreifer hinweg und ging zu der Frau. »Geht es Ihnen
         gut?«
      

      »Ich … ich glaube schon. Wie haben Sie das gemacht? Das war unglaublich!« Ihre Augen
         waren so rund und groß wie Murmeln.
      

      »Ähm, ich nehme … ähm, Karateunterricht. Bei Karate geht es darum, die Stärke des
         Gegners gegen ihn einzusetzen.«
      

      »Sie haben mich gerettet. Sie sind meine Heldin!« Die Frau schüttelte mir so begeistert
         die Hand, als wäre ich ein Rockstar. »Wie kann ich Ihnen je danken?«
      

      »Rufen Sie die Polizei und zeigen Sie diese Männer an. Ich wette, dass Sie nicht die
         erste Frau sind, die von diesen Typen angegriffen wurde. Und wandern Sie nicht nachts
         allein durch die Straßen. Diese Gegend ist gefährlich. Wenn Sie das tun, fordern Sie
         den Ärger förmlich heraus.«
      

      »Von jetzt an werde ich das nicht mehr tun. Danke noch mal.« Die Frau riss ihr Handy
         aus der Tasche und wählte 911.
      

      Ich blieb bei ihr, bis ich das blitzende Licht eines Streifenwagens sah. Sobald der
         Beamte aus dem Auto gestiegen war, machte ich, dass ich davonkam. Ich hatte nicht
         die Absicht, mich als die gute Samariterin bloßstellen zu lassen und zu erklären,
         wie ich zwei Männer mit bloßen Händen besiegt und den dritten verscheucht hatte. Bei
         den Cops würde meine Karate-Geschichte kaum ziehen.
      

      »Nett gemacht, auch wenn ich noch geblieben wäre, bis die Presse auftaucht. Es ist
         immer gut, die Leute daran zu erinnern, wie nobel und heroisch man ist«, murmelte
         eine leise männliche Stimme hinter mir.
      

      Ich kreischte und wirbelte herum, bereit, mich ein weiteres Mal in den Kampf zu stürzen.
         Zu meiner Überraschung stand Swifte hinter mir. Ich hatte nicht mal gehört, dass sich
         der flinke Superheld mir genähert hatte.
      

      »Was willst du hier?«, fragte ich wachsam.

      »Nichts Besonderes. Ich patrouilliere wie üblich. Ich habe die Frau schreien gehört
         und bin vorbeigesaust.« Swifte beäugte mich. »Aber da warst du schon voll dabei.«
      

      Ich erstarrte. Hatte Swifte beobachtet, wie ich die Schläger ausgeschaltet hatte?
         Hatte er gesehen, wie ich meine Kräfte eingesetzt hatte? O Gott, würde er mich auffliegen
         lassen, wie ich es selbst mit so vielen Superhelden getan hatte? Für einen Moment
         konnte ich nicht atmen. Das wäre auf jeden Fall mal karmische Gerechtigkeit.
      

      »Na ja, ich hatte Glück.« Ich versuchte, meine Stimme locker und fröhlich klingen
         zu lassen, als würde ich jeden Tag Vergewaltiger bekämpfen. »Ich nehme Karatestunden,
         weißt du?«
      

      »Karate. Genau.« Swifte wollte sich seitlich ans Gebäude lehnen, doch dann überlegte
         er es sich anders. War bei seinem weißen Anzug auch besser so. »Was du dahinten getan
         hast, sah für mich mehr nach Superkräften aus. Irgendeine Art von Telekinese oder
         so.«
      

      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Wenn man erwischt wurde: alles leugnen.

      »Natürlich nicht.«

      Wir standen schweigend da. Schließlich meldete sich Swifte wieder zu Wort.

      »In letzter Zeit wurde viel über dich geredet, Carmen. Die meisten denken dieser Tage
         an den Vorfall in der Eisfabrik.«
      

      Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Woher weißt du davon?«

      Niemand aus der Medienlandschaft hatte irgendeine Ahnung, was wirklich in der Fabrik
         geschehen war. Selbst SNS hatte die Story nicht gebracht. Die Polizei, unter anderem
         Chief Newman, hatte die Explosion mit einem Gasleck erklärt.
      

      »So was spricht sich herum. Die meisten von uns Superhelden wissen, dass du die Fearless
         Five gerettet hast und Malefica in Wirklichkeit diejenige war, die Tornado getötet
         hast. Du bist nicht länger Staatsfeind Nr. 1.«
      

      »So was spricht sich herum? Oder kommst nur du ziemlich herum?«
      

      Swifte lächelte und seine Augen glitzerten. »Beides. Aber es war nett von dir, diese
         Frau zu retten. Wer weiß? Vielleicht sieht man sich bald mal wieder. Deine Karate-Fähigkeiten kämen manchen Organisationen in Bigtime sicherlich zugute. Ich habe gehört,
         dass die Fearless Five einen Platz freihaben. Aber das weißt du ja bereits, nicht
         wahr, Carmen?«
      

      Ich öffnete den Mund, um erneut zu leugnen, dass ich irgendwelche Superkräfte oder
         Verbindungen zu den Fearless Five besaß, aber Swifte schoss davon, noch bevor ich
         die erste Silbe gebildet hatte. Verdammt, er war wirklich schnell.
      

      Auch ich machte mich vom Acker. Ich eilte durch die leeren Straßen zu meiner Wohnung
         und verriegelte die Tür hinter mir. Dann ließ ich mich aufs Sofa sinken und starrte
         ins Leere. Kurz darauf überwältigte mich die Erkenntnis, was gerade geschehen war.
         Meine Hände zitterten und meine Knie wurden weich. Ich hatte meine Kräfte eingesetzt,
         um eine andere Person zu retten. Ich hatte mich benommen wie, na ja, ein Superheld.
         Leichtsinnig und wagemutig und ohne einen Gedanken an meine eigene Sicherheit zu verschwenden,
         hatte ich mich in den Kampf gestürzt. Eine falsche Bewegung, ein Glückstreffer dieser
         Männer, und ich hätte zusammen mit der anderen Frau vergewaltigt und vielleicht sogar
         umgebracht werden können. Aber ich hatte keinen Augenblick an mich gedacht. Ich hatte
         nur die andere Frau retten wollen. Dafür sorgen, dass sie nicht verletzt wurde.
      

      Es hatte sich gut angefühlt – richtig –, als wäre es das, was ich mit meinem Leben
         anfangen sollte.
      

      War das Karma?

      Das Gefühl, das mich seit dem Vorfall im radioaktiven Schleim umgab, hatte sich in
         den letzten Tagen aufgehellt. Von tiefem Schwarz zu nebeligem Grau. Selbst wenn Malefica
         letztendlich diejenige gewesen war, die Tornado ermordet hatte, würde ich doch immer
         eine gewisse Verantwortung für seinen Tod empfinden – mich immer schuldig fühlen.
         Schließlich hätte Malefica ihn niemals ins Visier nehmen können, wenn ich ihn nicht
         demaskiert hätte. Meine innere Stimme flüsterte einen überraschenden Gedanken, der
         mir vorher noch nie gekommen war.
      

      Vielleicht war dies der Weg, meine vielen Sünden wiedergutzumachen. Genau das zu werden,
         was ich hatte zerstören wollen: eine Superheldin. Ich stieß ein bitteres Lachen aus.
         Karma war schon seltsam. Gerade wenn man dachte, man hätte alles verstanden, passierte
         etwas vollkommen Unerwartetes. Wie in einen Kessel voller radioaktivem Schleim geworfen
         werden und Superkräfte zu entwickeln.
      

      Doch machten mich meine Kräfte automatisch zu einer Superheldin? War das alles, was
         nötig war? Die Antwort auf diese Frage kannte ich nicht.
      

      Ich wusste nur, dass ich es herausfinden musste. So oder so. Ich griff nach dem Telefon.

      »Ich höre.«

       

      Am nächsten Tag traf ich Lulu an unserem üblichen Ort, dem Springbrunnen im Park.

      »Schwester Carmen, schön, dich zu sehen.«

      »Ebenso, Lulu. Ebenso.«

      Wir plauderten ein paar Minuten. Ich musste grinsen, als Lulu mir ausführlich erzählte,
         wie toll sie Henry fand und wie glücklich sie war, dass ich die beiden einander vorgestellt
         hatte.
      

      »Ich wusste einfach, dass ihr euch mögen würdet«, erklärte ich selbstzufrieden.

      »Wirklich? Woher?«

      »Oh, ich hatte da so ein Gefühl.« Ich war nicht bereit, Lulu mein Geheimnis zu verraten.
         Vielleicht eines Tages, aber nicht heute. »Übrigens, ich wollte dir noch dafür danken,
         dass du die Informationen über Malefica an die Presse weitergegeben hast. Alle haben
         viel Spaß damit. Morgana Madison kann ihr Gesicht nie wieder in dieser Stadt sehen
         lassen, selbst wenn sie überlebt haben sollte.«
      

      Lulu grinste. »War mir ein Vergnügen. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Als
         ich nichts von dir gehört habe, war ich ein wenig besorgt. Hätte ich natürlich gewusst,
         dass du einen Schlag auf den Kopf bekommen hast und die Fearless Five dich aufgenommen
         haben, hätte ich mir nicht ganz so viel Sorgen gemacht.«
      

      Ich verzog das Gesicht. »Tut mir wirklich leid. Aber zu meiner Verteidigung kann ich
         anführen, dass ich über eine Woche bewusstlos war.«
      

      »Sorg nur dafür, dass so was nicht wieder passiert. Und jetzt zum Geschäftlichen.
         Was kann ich heute für dich tun, Schwester Carmen?«
      

      »Du müsstest für mich herausfinden, wo die Fearless Five heute Abend sein werden.
         Was auf ihrer Erledigungsliste steht.«
      

      Lulu zog eine Augenbraue hoch. »Wieso kann ich ein seltsames Gefühl von Déjà-vu nicht
         unterdrücken?«
      

      »So ist es nicht. Ich habe nicht vor, sie zu demaskieren. Ich will ihnen nur … für
         alles danken, was sie für mich getan haben. Das ist alles. Hand aufs Herz.«
      

      »In Ordnung. Aber nur, weil du es bist und unser Reitprogramm mal wieder eine Erwähnung
         in der Presse brauchen könnte.«
      

      »Betrachte es als erledigt.«

      Lulus Finger huschten so schnell über die Tastatur, dass ich an Henry denken musste.
         Dokumente und Akten blitzten auf dem Bildschirm auf und verschwanden genauso schnell
         wieder. Ich hätte auch Henry oder den Chief anrufen können und mir die Info selbst
         besorgen, aber ich wollte nicht, dass sie von meinem Besuch erfuhren. Ich musste mir
         sicher sein, bevor ich etwas Drastisches tat.
      

      »Sieht so aus, als wären die Five nicht besonders glücklich mit den Westsidern. Das
         ist eine Gang, die im Drogen- und Glücksspielgeschäft mitmischt. Sie versuchen seit
         diesem geplatzten Drogengeschäft vor ein paar Monaten, die Southside-Crew zu verdrängen.
         Einige von ihnen besitzen ein paar Superkräfte, aber nichts, womit die Fearless Five
         nicht umgehen könnten. Die Westsider planen heute Abend eine kleine Zusammenkunft,
         um einen neuen Obermacker zu wählen. Der letzte Chef wurde vergangene Woche erschossen.
         Die Fearless Five könnten versuchen, dieses Treffen zu sprengen.« Lulu leierte eine
         Adresse herunter.
      

      Ich schrieb sie mir auf. »Danke, Lulu.«

      »Jederzeit, Schwester Carmen. Jederzeit.«

       

      Lulu sauste davon, um sich mit Henry auf einen Kaffee zu treffen, und ich schlenderte
         durch den dichten Kiefernwald zum Bigtime-Friedhof. Reihe 17, Grabstelle 325. Ich
         ging zu Travis Teagues alias Tornados Grab. Die Sonne beschien den weißen Marmorgrabstein,
         sodass er leuchtete wie ein Stern.
      

      »Nun, ich nehme an, du weißt, warum ich hier bin. Ich habe beschlossen, dieses Superhelden-Ding
         mal zu probieren. Ich werde niemals so gut sein wie du, aber ich muss es einfach versuchen.«
      

      Eine Biene brummte vorbei, im Hintergrund gurrten Tauben. Ein Eichhörnchen kletterte
         einen Baum hinauf.
      

      »Tut mir leid, was ich dir angetan habe. Was Malefica dir angetan hat. Hätte ich das
         gewusst, nun, dann wäre alles anders gelaufen. Aber ich werde den Rest meines Lebens
         damit verbringen, es wiedergutzumachen, bei dir und den Fearless Five. Ich werde mich
         bemühen, eine gute Superheldin zu sein. Das schwöre ich.«
      

      Travis’ Geist erschien nicht, um mir zu sagen, dass ich das Richtige tat. Es erklang
         keine triumphale Musik. Es schossen keine Blitze aus dem Himmel. Nicht mal ein wohlig-warmes
         Gefühl breitete sich in mir aus. Aber mein Herz fühlte sich ein wenig leichter an,
         mein Karma ein wenig heller. Das musste reichen.
      

      Ich verabschiedete mich von Travis und ging zurück in meine Wohnung, um mich für den
         Abend fertig zu machen. Die übliche Routine: Dusche, Kleidung, Make-up. Dann stand
         ich vor der Kommode im Schlafzimmer und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz. Mein
         Blick fiel auf mein Schmuckkästchen und meine innere Stimme murmelte.
      

      Ich schloss die unterste Schublade auf und holte den Verlobungsring heraus, den mir
         Matt vor all diesen Jahren geschenkt hatte. Es war ein quadratisch geschliffener Diamant
         auf einem Goldring. Ich hielt ihn ins Licht und drehte ihn langsam. Der Ring wirkte
         irgendwie kleiner als in meiner Erinnerung. Weniger strahlend. Es tat nicht mehr so
         weh, ihn anzusehen. Matt und ich hatten auch gute Zeiten geteilt, bevor es zu Ende
         gegangen war. Daran würde ich mich erinnern.
      

      Ich räumte den Ring wieder in die Schublade, doch diesmal verschloss ich sie nicht.
         Das war nicht nötig.
      

      Mein Herz gehörte jetzt Sam. Er würde besser darauf aufpassen, als Matt es getan hatte.

      Darauf verließ ich mich.
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      In dieser Nacht landete ich wieder in der Good Intentions Lane, ungeachtet meiner
         guten Absichten. Oder eher wegen meiner guten Absichten. Ich verlagerte mein Gewicht. Etwas quiekte in der Mülltonne
         neben mir und ich zog mich ein kleines Stück zurück. Ich wollte keine riesige Ratte
         entdecken, die mich aus einem Haufen verrottendem Müll anstarrte. Ich konnte die Energiewellen
         sehen, die von ihrem Körper ausgingen. Das reichte mir vollkommen.
      

      Punkt Mitternacht tauchten die Westsider auf, genau wie Lulu vorhergesagt hatte. Sie
         bestanden aus Männern Anfang zwanzig bis dreißig, die Schlabberhosen und teure Turnschuhe
         trugen. Sie kletterten aus schwarzen SUVs und tiefergelegten Sportwagen, aus deren
         Lautsprechern Rap-Musik dröhnte. Die Männer begrüßten sich mit diesen komplizierten
         Handschlägen, die ich nie richtig nachvollziehen konnte.
      

      Plötzlich segelte wie vor wenigen Wochen ein silbernes Schwert durch die Luft und
         vergrub sich im Hinterreifen eines besonders riesigen Geländewagens. Striker sprang
         auf die Motorhaube eines der Autos und warf sich in die Menge. Augenblicke später
         erschienen Fiera und Mr Sage. Ich entdeckte sogar Hermit im Getümmel. Die Superhelden
         zogen eine Schneise durch die Gangster wie eine Motorsäge durch Butter. In weniger
         als einer Minute lag die Hälfte der Bösewichter k. o. am Boden. Der Rest gab nach
         kaum mehr als einer weiteren Minute Fersengeld.
      

      Ich konzentrierte mich auf Striker. Er rammte einem Westsider die Faust ins Gesicht
         und trat einen weiteren mit dem Stiefel vor die Brust. Er bewegte sie mit tödlicher
         Eleganz wie immer. Er sah sogar noch besser aus als in meiner Erinnerung. Sogar noch
         besser als in meinen lebhaftesten Träumen. Mein Herz machte bei seinem Anblick einen
         Sprung. Dieser hautenge schwarze Lederanzug hatte einfach etwas an sich, was mich
         in den Wahnsinn trieb.
      

      Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass sich jemand an Striker heranschlich. Er war
         damit beschäftigt, gegen zwei Westsider zu kämpfen. In der Hand des versteckten Angreifers
         flackerte ein Ball aus Blitzen. Ich griff nach den Energiewellen um ihn herum. Der
         Ball in den Händen erlosch und ich nutzte die Umgebungsenergie, um den Kerl gegen
         eine Wand zu knallen. Er stand nicht wieder auf.
      

      Striker beendete seinen Kampf. Er wirbelte herum, anscheinend unsicher, was gerade
         geschehen war. Ich trat aus den Schatten. Er entdeckte mich sofort.
      

      »Carmen.« Seine Augen leuchteten auf, brannten sich förmlich in meine.

      Striker öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, als Hermit auf mich zugelaufen kam.
         »Carmen! Schön, dich zu sehen!« Er schlug mir auf den Rücken.
      

      »Ich freue mich auch, Hermit.«

      Fiera und Mr Sage schlossen sich uns an. Auf dem Boden stöhnten und jammerten Gangmitglieder.

      »Was führt dich hierher? Abgesehen davon, dass du uns mal wieder geholfen hast«, fragte
         Hermit. Seine Brille glänzte in der dunklen Nacht.
      

      Ich atmete tief durch. »Ich möchte mich dem Team anschließen. Wenn ihr mich noch haben
         wollt.«
      

      »Natürlich wollen wir das. Wir … wir fühlen uns geehrt«, sagte Striker leise. »Wenn
         du dir sicher bist, dass du es wirklich willst. Wir möchten dich auf keinen Fall zu
         etwas zwingen.«
      

      »Ich bin mir sicher. Hier soll ich sein. Ich fühle es einfach.« Ich schenkte ihm ein
         vorsichtiges Lächeln, das Striker ebenso zögernd erwiderte. Mein Herz raste.
      

      »Ausgezeichnet. Wirklich ausgezeichnet«, sagte Mr Sage und schüttelte mir enthusiastisch
         die Hand. »Willkommen an Bord, Carmen.«
      

      »Danke.«

      Hermit schlug mir lächelnd auf die Schulter.

      Ich sah Fiera an. Sie erwiderte den Blick unverwandt. Schließlich nickte sie einmal.
         »Willkommen im Team.«
      

      Ich atmete auf. »Danke. Ich werde euch nicht enttäuschen. Versprochen.«

      »Das werden wir noch sehen.« Fiera marschierte mit nachdenklichem Blick einmal um
         mich herum.
      

      Ich wandte mich hilfesuchend den anderen zu. »Wieso guckt sie mich so an?«

      »Ich versuche, deine Größe zu schätzen«, meinte Fiera.

      »Wieso?«

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Damit ich dir ein Kostüm nähen kann, Dummerchen.«

       

      Ich fuhr im Lieferwagen der Fearless Five mit zurück nach Sublime. Sobald alle geduscht
         und ihre normale Kleidung angezogen hatten, gingen wir nach oben in die Küche. Bis
         spät in die Nacht saßen wir zusammen, aßen Junkfood, unterhielten uns und lachten.
         Irgendwann allerdings wandte sich das Gespräch mir und meinem neuen Job als Superheldin
         zu.
      

      »Es gibt mehrere Dinge, um die wir uns kümmern müssen«, meinte Chief Newman. »Zuerst
         einmal müssen wir an deiner Superkraft arbeiten. Du hast sie schon relativ gut im
         Griff, aber ich denke, du könntest noch mehr damit anstellen.«
      

      »Ich muss sie ins Computersystem aufnehmen und Carmen natürlich eine technische Ausrüstung
         besorgen«, fügte Henry hinzu.
      

      »Sie braucht ein Kostüm und eine Maske«, meinte Fiona. »Darum kümmere ich mich.«

      »Und sie braucht ihre eigene Suite im Untergeschoss«, erklärte Striker.

      Die vier wechselten peinlich berührte Blicke. Ich wusste genau, was sie dachten.

      »Nein«, ergriff ich schließlich das Wort. »Tornado wird immer einer von euch sein.
         Ich kann seinen Platz nicht einnehmen und das will ich auch nicht. Ich nehme ein anderes
         Zimmer.«
      

      Fiona ergriff meine Hand und drückte zu, so fest, dass ich schon glaubte, sie würde
         mir die Finger brechen. Irgendwie schaffte ich es, nicht das Gesicht zu verziehen.
         Zumindest nicht sehr.
      

      Schließlich wünschten wir uns eine gute Nacht. Ich ging zu meiner alten Suite und
         setzte mich aufs Bett. Ich wartete. Nur Augenblicke später klopfte es an der Tür.
         Meine innere Stimme flüsterte. Das war er. Der große Moment. Derjenige, auf den ich
         den ganzen Abend gewartet hatte.
      

      Ich öffnete die Tür. Sam stand davor. Zur Abwechslung trug er eine lockere Jeans und
         ein schwarzes T-Shirt. Vielleicht färbten meine schlechten Angewohnheiten auf ihn
         ab. Er sah darin genauso zum Anbeißen aus wie in jeder anderen Kleidung und meine
         Hormone kochten sofort über.
      

      »Hey«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass ich cool und gefasst klang.

      »Hey, du.«

      Er stand vor mir. So nah. So weit entfernt.

      Ich trat zurück. »Komm doch rein, wenn du möchtest.«

      Sam zögerte keinen Augenblick. Er kam in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

      »Wir müssen reden«, sagte er, als er sich auf die Couch setzte.

      »Ich weiß.« Ich ließ mich aufs andere Ende des Möbels sinken. Ich traute mir nicht
         genug, um mich neben ihn zu setzen. Noch nicht. Nicht, bevor ich die Antwort auf meine
         Frage bekommen hatte.
      

      Sam fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar. »Ich weiß nicht, wie ich anfangen
         soll.«
      

      »Fang einfach an«, meinte ich. »Wir kriegen das schon hin.«

      Er nickte. »An dem Tag im Garten, als du mich gefragt hast, was ich will, bin ich
         nicht gut mit der Situation umgegangen. Du hattest eine Menge zu verarbeiten. Ich
         hätte das verstehen müssen. Ich hätte geduldiger sein müssen.«
      

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Sicher, ich hatte
         eine Menge, mit dem ich umgehen musste, aber ich hätte dich nicht so auflaufen lassen
         dürfen. Ich hätte dich nicht beschuldigen dürfen, nur an meinen Superkräften interessiert
         zu sein. Ich hätte es besser wissen müssen.«
      

      »Nein«, sagte Sam. »Mir tut es leid. Ich habe dich ohne Vorwarnung mit meinem Geständnis
         überfallen, ohne auch nur darüber nachzudenken, wie es dir in dem Augenblick wohl
         geht.«
      

      »Und was willst du jetzt?«, fragte ich atemlos.

      »Dich, Carmen. Nur dich.«

      Mein Herz quoll vor Freude förmlich über.

      »Selbst wenn du nicht bei uns bleibst, selbst wenn du eines Tages beschließen solltest,
         dass du keine Superheldin sein willst, möchte ich trotzdem versuchen, herauszufinden,
         was das zwischen uns ist. Du bedeutest mir etwas, Carmen. Mehr, als das seit langer
         Zeit bei irgendwem der Fall war. Ich will dich nicht verlieren. Niemals.« Er atmete
         tief ein. »Ich wollte sterben, als Malefica dich in diesen Kessel geworfen hat. Es
         hat sich angefühlt, als würde mir das Herz aus der Brust gerissen. Zum ersten Mal
         in meinem Leben wollte ich nicht kämpfen. Ich wollte dich nur retten. Die Wahrheit
         lautet …« Er zögerte. »Ich liebe dich, Carmen. Das tue ich schon seit einer Weile
         …«
      

      Mehr bekam Sam nicht heraus, weil ich mich auf ihn warf. Ich drückte ihn aufs Sofa
         und ließ Küsse auf seinen Mund, seine Wangen, sogar seine Augenlider herabregnen.
         Er lachte und fing meine Hände ein, die ihm übers Gesicht fuhren. Ich hörte nicht
         auf, ihn zu küssen.
      

      »Also, das war nicht ganz die Antwort, mit der ich gerechnet habe, aber ich habe nichts
         dagegen. Bedeutet das, dass du …«
      

      »Es bedeutet, dass ich dich auch liebe«, sagte ich. »Ich liebe dich, Sam Sloane. Ich
         liebe dich, Striker.«
      

      Unsere Lippen trafen sich. Glück wallte in meinem Herz auf, bis ich dachte, es müsste
         platzen. Ganz zu schweigen von der flüssigen Hitze, die Sam tief in mir entzündete.
      

      Der Kuss endete und ich zog mich zurück. »Und jetzt, wo wir diese lästigen Liebesbekundungen
         hinter uns gebracht haben, wieso trägst du mich nicht zu diesem wunderbar großen Bett
         und wir lieben uns richtig?«
      

      »Wieso sollten wir diesen Umweg auf uns nehmen?«

      Sam zog mich näher an sich und ich schmolz in seinen Armen dahin.

       

      Zwei Tage später saß ich in der unterirdischen Bibliothek. Verschiedene Farbmuster
         waren auf dem Tisch vor mir ausgebreitet.
      

      »Was gefällt dir besser: Flamingo oder Fuchsia?«, fragte Fiona.

      »Wie wäre es mit etwas ein bisschen weniger … Extravagantem?«, meinte ich. »Ich bin
         eigentlich kein so farbenfroher Typ.«
      

      Fiona hatte ihr Wort gehalten. Sie stattete mich mit einem Superhelden-Kostüm aus.
         Wir saßen inzwischen seit über einer Stunde vor den Stoffmustern, von denen eines
         greller war als das nächste.
      

      Fiona wedelte wegwerfend mit der Hand. »Natürlich bist du das. Du weißt es nur noch
         nicht. Um Auffälligkeit geht es doch beim Superhelden-Dasein. Hast du dir schon einen
         Namen ausgesucht? Ich dachte an einen kühnen, gewagten Namen, der gut in Neonpink
         aussieht.«
      

      Ich konnte den angewiderten Schauder, der mir über den Rücken lief, kaum unterdrücken.
         Neonpink? Igitt!
      

      »Tatsächlich habe ich einen Namen gefunden, den ich für ziemlich passend halte.«

      »Wirklich? Und der wäre?«

      Ich lächelte. »Karma Girl.«

      »Karma Girl? Was für eine Art von Superhelden-Namen soll das denn sein?«, höhnte Fiona.
         »Das sagt überhaupt nichts über dich aus. Der Name verrät nicht mal, welche Superkraft
         du besitzt.«
      

      »Da irrst du dich«, erklärte ich. »Der Name sagt alles über mich.«

      Nach viel Geschacher und einigen hitzigen Wortwechseln einigten wir uns auf eine Farbe:
         ein schönes Silber ohne allzu viel Glitzer. Jetzt musste ich nur noch beten, dass
         ich tatsächlich in den Catsuit passte, den Fiona für mich schneiderte.
      

      Ein paar Stunden später starrte ich mich im Spiegel an. »Ich sehe lächerlich aus.
         Wie eine riesige Schneeflocke. Oder eine übergroße Disco-Kugel.«
      

      »Du siehst prima aus«, blaffte Fiona. »Schließlich trägst du ein Fiona-Fine-Original.
         Und jetzt setz die Maske auf.«
      

      Pflichtbewusst zog ich mir die Maske über das Gesicht. Ich erkannte mich selbst kaum
         wieder. Silbernes Elastan umschloss mich von Kopf bis Fuß und die Maske verdeckte
         die obere Hälfte meines Gesichts. Meine Füße steckten in schweren Stiefeln, passende
         Handschuhe vervollständigten den Look. Fiona hätte mein neues Superhelden-Ensemble
         gern mit einem Cape gekrönt, doch ich hatte dankend abgelehnt. Ich würde kein Cape
         tragen. Heute nicht und niemals. Ich mochte ja eine Superheldin sein, aber irgendwo
         musste man eine Grenze ziehen.
      

      »Ich weiß nicht, ob ich so in der Öffentlichkeit auftreten kann«, meinte ich. »Ich
         fühle mich, als würde ich ein wirklich merkwürdiges Halloween-Kostüm tragen.«
      

      »Ja, am Anfang ist es merkwürdig. Aber du wirst dich daran gewöhnen«, meinte Fiona
         lapidar. »Das haben wir alle getan. Bald schon wirst du nirgendwo mehr hingehen wollen,
         ohne dein Superhelden-Kostüm unter der Kleidung zu tragen oder es zusammengerollt
         in der Tasche dabeizuhaben.«
      

      »Wirklich?«

      Fiona nickte. »Vertrau mir. Du wirst das Haus nicht mehr ohne verlassen wollen. Schließlich
         weiß man nie, wann man einen Erzschurken bekämpfen muss oder einen Jungen retten,
         der in einen Brunnen gefallen ist.«
      


      Epilog

      Zwei Wochen später

       

      Sam und ich lagen aneinandergekuschelt nebeneinander, wunderbar träge von unserer
         letzten leidenschaftlichen Begegnung. Wir hatten beide die Arbeit geschwänzt und den
         Nachmittag stattdessen damit verbracht, uns in seinem riesigen Bett zu lieben. Ich
         war noch nie in meinem Leben glücklicher gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was ich
         getan hatte, um Sam zu verdienen, aber ich würde auf jeden Fall alles in meiner Macht
         Stehende tun, um ihn zu behalten. Schlechtes Karma hin oder her.
      

      Ein lautes Knistern erklang und riss mich aus meinen wunderbaren Tagträumen.

      »Was ist das?«, flüsterte ich und zog mir die Decke bis unters Kinn.

      »Die Sprechanlage.« Sam drückte einen Knopf an der Wand neben dem Bett.

      »Ähm, Leute?« Henrys Stimme hallte durch den Raum. »Ich … störe wirklich nur ungern,
         aber wir haben eine Situation.«
      

      »Was für eine Art von Situation?«, fragte Sam.

      »Der Chief hat mir gerade Informationen über eine neue Gruppe von Schurken in der
         Stadt zugemailt. Sie haben heute schon ein paar Museen ausgeräumt. Die Polizei jagt
         sie, natürlich ohne Erfolg. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die Stadt dem Erdboden
         gleichmachen.«
      

      »Wir sind gleich da«, antwortete Sam.

      »Verstanden. Ende.«

      Sam schaltete die Sprechanlage wieder aus. »Sieht aus, als müssten wir später weitermachen,
         wo wir aufgehört haben. Unglücklicherweise sind ungelegene Störungen Teil der Jobbeschreibung.«
      

      »Ich verstehe.« Ich lächelte. »Wahrscheinlich ist es Zeit, dass wir uns an die Arbeit
         machen.«
      

      Ich wollte aufstehen, aber Sam zog mich auf sich. »Wir haben noch ein paar Minuten.«
         Seine Finger glitten auf angenehmen Wegen an meinem Körper nach unten.
      

      Bei dem sündhaften Glühen in seinen Augen ergriff mich ein angenehmer Schauder. »Dann
         lass sie uns bestmöglich ausnutzen«, flüsterte ich, bevor ich meine Lippen auf seine
         drückte.
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